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			Kapitel 1: 
Hell aus dem dunklen Vergangenen

			»Es genügt nicht die einfache Wahrheit.«

			Volker Braun

			»Ich bin hier, ich bin ich, das allein ist meine Schuld.«

			Rosenstolz

			Eine Welle nach der anderen plätschert an den Strand, läuft aus und findet zurück ins Meer. Mühelos nimmt jede von ihnen ein Stückchen meiner Schuld mit sich, versenkt sie in der Tiefe, tilgt sie aus meinen Erinnerungen. Etwa so viel Schuld wie ein Sandkorn wiegt. 

			Das Plätschern stellt still seine Fragen in die spätsommerliche Salzluft, und das blitzende Licht des Sonnenkorridors auf dem Wasser flüstert die Antworten. Nur Bruchstücke von ihnen trägt der Seewind als Wortfetzen zu mir. Sie bleiben unverständlich und doch vermischen sie sich mit meinen Gedanken.

			Woher kommt diese Schuld, die an mir nagt? Auf mir lastet? Ich habe nichts anderes getan als mein Leben gelebt. Nicht mehr, nicht weniger. Gelebt als Ich. Zwischen und mit all diesen Menschen. Mich allen gezeigt und allen gegeben. Ich ahnte nicht die schrecklichen Dinge. Und doch wären sie ohne mein Zutun nicht geschehen.

			Langsam legt sich eine diffuse Dämmerung über meine Gedanken, während ich dem Meer lausche, den letzten Sonnenstrahlen nachfühle und spüre, wie sandkornweise meine Schuld im Meer versinkt. Zusammen mit der Sonne.

			Montag (erste Woche), 07.32 Uhr

			Der Wasserlauf schlängelte sich zwischen Gärten repräsentativer Villen und einem viel genutzten Wanderweg. Nebelreste hingen in der Luft über der bei Joggern beliebten Laufstrecke. Doch an diesem Frühlingsmorgen versperrten rot-weiße Plastikbänder mit dem schwarzen Aufdruck Polizei deren Weg. Statt wie geplant ihren Körper zu trainieren, standen sie vor der Barriere und verglichen aufgeregt das Geschehen am Fundort mit dem, was sie aus Fernsehkrimis kannten.

			Hauptkommissar Werner Jensen wirkte wie üblich als ruhender Pol. Sein schütteres Haar, das die beginnende Glatze mehr schlecht als recht bedeckte, sein sorgfältig gestutzter Vollbart und der sich zur Kugel entwickelnde Bauchansatz unterstützten diese Wirkung. Aber wer ihn kannte wusste, dass er keine logischen Fehler duldete und bohrend hinterfragen konnte. An diesem Morgen stellte er keine Fragen, zumindest nicht laut. Und er interessierte sich nicht für die Gaffer. Ein Kollege würde gleich deren Personalien aufnehmen. Wahrscheinlich eine sinnlose Aktion. 

			Die Spurensicherung verrichtete noch ihre Arbeit, und bis das Ergebnis der Obduktion feststand, würde es dauern. Werner Jensen musste damit auskommen, was er sah: Ein etwa eins neunzig großer Mann, ungefähr Mitte vierzig, sportlich leger, aber nicht billig gekleidet, mit einem unpassenden Loch in der Stirn, hervorgerufen von einem Geschoss mit dem Kaliber neun Millimeter, abgefeuert aus kurzer Distanz, lag hingestreckt auf dem Wanderweg. Manch ein Fernsehbild zeigt mehr Brutalität, trotzdem ging Jensen der Anblick an die Nieren. Er konnte es spüren, der Körper vor ihm war tot, gegen seinen Willen tot, für immer. Seit gut einer Stunde, wie der Arzt vermutete.

			Der Ausweis des Toten identifizierte ihn als Joachim Engelmann mit Wohnsitz ganz in der Nähe, wahrscheinlich in einer der zahlreichen Villen dieser wohlhabenden Gegend. Seine Visitenkarte bestätigte, dass er es sich vermutlich leisten konnte: Geschäftsführer, Projektierung von Wohnimmobilien, Standortsuche, Nutzungskonzepte, Projektsteuerung, Immobilienvertrieb. 

			Jensen wandte sich an Wiebke Maurer.

			»Kannst du mitkommen?«

			»Wohin?«

			»Wir überbringen die schlechte Nachricht.«

			Jensen war froh, dass Kriminaloberkommissarin Maurer ihn begleitete. Mit ihr kam er gut zurecht. 

			Er drückte ihr einen zerfledderten Stadtplan in die Hand, denn dieser Teil der Stadt, in dem Geschäftsführer und Unternehmer in für ihn unbezahlbaren Bauten wohnten, war ihm kaum bekannt, und Navigationsgeräte lehnte er wegen der eintönigen Stimmen, die ihm Anweisungen erteilen wollten, ab. 

			»Du brauchst wohl einen persönlichen Navi«, protestierte Wiebke Maurer, die ihrer Kartenlesekunst nicht traute. 

			»Ja, und am besten dich.« Jensen grinste.

			Vor einem schmiedeeisernen Tor ließ Wiebke Maurer ihn anhalten. Ein parkähnlicher Garten rahmte eine moderne, weiße Villa ein. Sie stiegen aus und gingen auf das Tor zu. Der breitschultrige Jensen überragte Wiebke Maurer um eine Kopflänge, und beiden sah man ihre etwa vierzig Jahre Leben an. 

			»So wohnt man also, wenn man Wohnungen mit verschimmelten Wänden vermietet.«

			»Wiebke, das weißt du gar nicht. Und wenn, ist es egal. Der Mann ist ermordet worden.«

			»Schon klar.«

			Jensen drückte einen aufwändig gestalteten Klingelknopf. Kurz darauf öffnete sich summend das Tor und gab ihnen den Weg frei zur Villa. 

			Eine groß gewachsene Frau mit akkurat geschnittenen schwarzen Haaren wie in einem französischen Film aus den Achtzigern blickte sie fragend aus der geöffneten Haustür heraus an. Jensen und Maurer zeigten ihre Ausweise.

			»Frau Engelmann?«

			»Ja.«

			»Können wir einen Moment hereinkommen?«

			Regungslos nahm Beate Engelmann die Todesnachricht auf, hörte ausdruckslos den Beileidsbekundungen zu, atmete mehrmals tief ein und aus und beantwortete Jensens Fragen. 

			Als sie gegen acht aufgestanden sei, habe sie niemanden mehr im Haus vorgefunden und angenommen, ihr Mann sei gegen sechs oder kurz danach joggen gegangen, habe anschließend geduscht und sei ins Büro gefahren. Wie üblich.

			»Frau Engelmann, Ihr Mann trug keine Sportkleidung.«

			»Vielleicht wollte er heute Morgen nur spazieren gehen?«

			Jensen ließ die Frage in der Luft hängen. In einem solch frühen Zeitpunkt einer Ermittlung ließen sich von engsten Angehörigen selten Auskünfte bekommen, die etwas taugten. Es war Zeit zu gehen.

			»Wirklich traurig scheint sie nicht zu sein«, bemerkte Wiebke Maurer auf dem Weg zum Auto.

			»Auf mich wirkte sie ziemlich fassungslos.«

			»Ja, aber nicht traurig.«

			»Das ist immer so. Erst wenn der Schock vorbei ist, kommt die Zeit für Trauer.«

			»Und jetzt?«

			»Fahren wir ins Präsidium. Handygespräche ermitteln, Terminkalender auswerten. Welche Geschäfte hat er gemacht, wurde er bedroht? Wie sah sein Umfeld aus? Wir brauchen zunächst eine Informationsbasis. Aber das weißt du alles selbst.«

			Dienstag (erste Woche), 07.48 Uhr

			Nele wachte auf, bevor der Wecker den Beginn ihres neuen Tages einläutete. Vielleicht lockte sie das frühlingshafte Licht des morgendlichen Himmels aus ihren Träumen.

			Oder ihre schlaflosen Gedanken. 

			Sie beschloss aufzustehen. Ohne sich abzutrocknen stellte sie sich nach dem Duschen vor den mit Sprüngen durchzogenen Spiegel. Mit ihren braunen Augen blickte sie auf ihr gläsernes Abbild. Ihre Figur erinnerte an ein X oder an eine Mischung aus Apfel und Birne. Sie war damit genauso zufrieden wie mit ihren fünfzig Jahren Lebensalter. Lediglich einige Zentimeter größer wäre sie gerne gewesen. Mit einem Frotteehandtuch saugte sie Wasser aus ihren dunkelrot getönten Haaren, die sie regelmäßig schneiden ließ, damit Hals und Nacken frei blieben.

			Sie ließ sich Zeit beim Frühstück; noch musste sie sich nicht auf den Weg in die Redaktion des Zeitungsprojektes machen. Üblicherweise arbeitete sie nur montags und mittwochs dort, die anderen Tage als freie Journalistin für verschiedene Auftraggeber, um ihren Lebensunterhalt abzusichern.  Das Projekt taugte nicht fürs Überleben seiner Mitarbeiter. Und ob es selber überleben würde, stand in irgendwelchen Sternen geschrieben, die sich hinter galaktischen Nebeln verbargen. Eine Zeitung, die sich dem investigativen Journalismus, der Wahrheit, den Menschen in der Stadt widmete, wollten sie etablieren, erst als Wochenzeitung, später als Tageszeitung. Gegen alle Konkurrenz der großen Medienhäuser. 

			Die zwölf Aktiven und die Gruppe der Unterstützer hatten nicht nur das Träumen nicht aufgegeben, sondern sie arbeiteten für ihre Träume, ohne angemessen bezahlt zu werden. Nach monatelangen Diskussionen und Vorbereitungen hatten sie einen dunklen Keller günstig gemietet, bereits einige Exemplare einer Wochenzeitung produziert und als Werbeexemplare verteilt. Die Resonanz war nicht schlecht gewesen, glaubte Nele. Gegen zehn verließ sie ihre Wohnung. Sie nahm ihr Notebook mit. Nele fand es ungemein praktisch, unterwegs arbeiten und auf das Internet zugreifen zu können. Leider weigerte sich ihr Notebook jedoch, genau dieses zu tun. 

			Sie war an den Einstellungen, Optionen, Konfigurationen, und was sonst noch alles auf einem funktionsfähigen Computer eingerichtet werden soll und muss, gescheitert. Ihr Sohn, der ihr üblicherweise bei Problemen mit technischen Geräten half, hatte sich auch an diesem versucht, aber  genervt aufgegeben. Zu ihrem Glück hatte Neles Kollege Bernd vor einigen Tagen jemanden gefunden, der Computer wieder fit machen konnte.

			»Du musst Ben schon in der Redaktion gesehen haben«, hatte er gemeint.

			»Keine Ahnung. Vielleicht habe ich nicht auf ihn geachtet.«

			»Früher sind dir hübsche Männer immer aufgefallen.«

			»Kann sein, dass ich alt werde?«, hatte Nele lachend geantwortet.

			Mit leiser Bewunderung hatte Neles Kollege ihr anvertraut, mit welchen Erfolgen dieser Ben in der Hackerszene eine gewisse Bekanntheit erreicht hatte. Die schillernden Begriffe der Computersprache waren sein Metier, und es gab anscheinend kaum ein Problem in der Computerwelt, welches er nicht lösen konnte.

			Unterwegs kam Nele an einem Zeitungsladen vorbei. Wie üblich standen die Ständer mit den aktuellen Ausgaben vor dem Geschäft. Die Schlagzeilen warfen sich ihr entgegen:

			»Immobilienhai ermordet!« – »Tod am Fluss« – »Makler aus dem Weg geschafft?«

			Nele kaufte alle drei Zeitungen. Seit auch ihr Viertel von einer Luxussanierung betroffen war, recherchierte und schrieb sie zu dem Thema Wohnungen und Mieten. 

			Wenige Straßen weiter erreichte sie den Keller der Redaktion. Von einem Ben war noch nichts zu sehen. Sie schloss die mit Rostflecken besetzte Stahltür auf, setzte sich auf ihren Platz und nutzte die Zeit, die Zeitungen zu überfliegen. Joachim Engelmann war erschossen worden, gestern Nacht, in der Nähe seines Hauses. Die nächsten Sätze verwischten vor ihren Augen. Morgen hätte sie ihn treffen sollen …

			Engelmann hatte telefonisch in ein Interview mit ihr eingewilligt, obwohl er gewusst hatte, dass ihr Zeitungsprojekt aktiv gegen die Luxussanierung im Viertel Stellung bezog. Er war Geschäftsführer eines der größten Immobilienkonsortien der Stadt. Und immer dabei, wenn es um Umwandlungen von Miet- in Eigentumswohnungen, wenn es um Vertreibung der eingesessenen Bewohner eines Viertels ging, das für einkommensstärkere Käuferschichten fein gemacht werden sollte. Warum hatte er gewaltsam sterben müssen?

			Die Türklingel unterbrach Neles Gedanken. Sie öffnete und schaute überrascht auf den jungen und groß gewachsenen Mann mit den langen schwarzen Haaren. Seine wachen und tiefblauen Augen schienen mit einem einzigen Blick den ganzen Raum zu erfassen und sie schon freundlich zu begrüßen, bevor er den Mund aufmachte. Das also war Ben. Einen Computerfreak hatte sie sich anders vorgestellt. Sie hatte einen Menschen mit einem blassen Gesicht erwartet, einer farblosen Brille, dem soziale Kommunikation unbekannt war.

			Sie erinnerte sich, diesen Mann schon in der Redaktion gesehen, aber noch nie mit ihm geredet zu haben.

			»Hey, du bist die Nele mit dem widerspenstigen Notebook, stimmt’s?«

			»Genau. Schön, dass du gekommen bist. Magst du einen Kaffee?«

			»Gerne, und mit Milch.« 

			Ben begleitete Nele zur Küchenzeile, und während sie den Kaffeeautomaten in Gang setzte, plauderte er mit ihr. Smalltalk schien ihm nicht fremd zu sein. Nele wunderte sich. Er redete, als ob er sie seit langem kannte. Erst als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, widmete er sich den Problemen der Computerwelt.

			»Schauen wir uns mal dein edles Teil an.« 

			»Gut, ich habe schon gestartet.« Nele drehte das Notebook zu ihm. Ohne Zeit zu verlieren wandte Ben seine ganze Aufmerksamkeit dem Computer zu. Seine Blicke huschten suchend und erkennend über den Monitor. Seine Finger tanzten über die Tastatur, und bevor Nele lesen konnte, was in dem geöffneten Konfigurationsfenster geschrieben stand, hatte Ben Häkchen gesetzt, Zahlenfolgen eingegeben und ein neues Fenster geöffnet. Sein Tun begleitete er mit murmelnden Erklärungen über Proxy, Gateway und IP-Adressen, die Nele zweifeln ließen, ob ihre rudimentären Computerkenntnisse überhaupt irgendeinen Wert besaßen. 

			Mit der Zeit wurde Ben unruhiger, seine Erklärungen wurden sporadischer, ab und an fluchte er. Eine Weile später lehnte er sich zurück, und obwohl er keine Lösung gefunden hatte, strahlte er Nele an und erläuterte ihr die Lage. Sie verstand etwas in der Richtung, dass es ein Problem mit dem Connection Device gab, welches sich auf den Access auswirkte.

			»Vielleicht ist das auch nur ein Treiberproblem, oder es liegt an fehlerhafter Hardware.«

			»Ja, und nun?«

			»Am besten nehme ich das Teil mit. Zu Hause habe ich bessere Möglichkeiten, dem Problem auf die Spur zu kommen.«

			»Das wäre nett von dir. Aber wie lange muss ich auf mein Notebook verzichten?«

			»Mal gucken. Ich habe da noch ein paar Sachen liegen, die muss ich vorher machen. Vielleicht kann ich deinen Rechner irgendwie einschieben. Wie gesagt, mal gucken.«

			»Kannst du das nicht absehen? Nur so eine Schätzung.«

			»Wenn ich nicht extra hierherkommen muss und du den Computer bei mir abholen kannst, sage ich mal Montagabend. Das schaffe ich auf jeden Fall.«

			»Toll, geht klar.«

			Ben schrieb seine Adresse auf einen Fetzen Papier. Nele kannte die Straße; sie lag einige Kilometer vom Viertel entfernt hinter dem großen Bahnhof. Sie kaufte in der Gegend manchmal ein oder fuhr dorthin, wenn sie mit ihrer Freundin ein Programmkino besuchte, welches in einer ehemaligen Fabrik für Schiffsschrauben seinen Platz gefunden hatte.

			Das Notebook verstaute Ben in einem mit Werbung bedruckten Stoffbeutel und verabschiedete sich. Nele beobachtete, wie sein fließender Gang ihn zum Ausgang trug. Er bewegte sich beim Gehen ähnlich, wie seine Finger am Computer über die Tastatur tanzten. Nele dachte an Wellen auf dem Meer. 

			Sie rauchte nachdenklich eine Zigarette, bevor sie sich an ihren Arbeitsplatz setzte, den Bürocomputer anschaltete und begann, über Joachim Engelmann zu recherchieren. Seine Geschäfte und Beteiligungen, seine Bauvorhaben und sein Privatleben. Sie wollte alles wissen.

			09:02

			Hauptkommissar Achim Moser verließ unweit der Innenstadt eine U-Bahnstation. Mit schnellen Schritten machte er sich auf den Weg zu dem vor wenigen Jahren neu errichteten Polizeipräsidium. Er passierte den Verwaltungsturm eines Spirituosen-Herstellers, dessen Produkte ihn an das Komasaufen pubertärer Jugendlicher erinnerten. Nach weiteren wenigen hundert Metern betrat er das Präsidium. Es lag in einem grünen Teil der Stadt. Die Architekten lobten in ihrer Referenz den »freundlichen Ausblick in die Natur«. Von oben betrachtet erinnerte der Bau an einen Polizeistern. Moser eilte in sein Büro, öffnete ein Fenster, blickte in das Grün der Umgebung und strich sich über die kurzen und stoppeligen blonden Haare, die aussahen, als hätte er sie mit einer Haarschneidemaschine selbst gekürzt. Aber er wusste genau, wie viel Geld der schwule Modefriseur ihm regelmäßig abknöpfte. Aussehen war ihm wichtig, bei seinen Haaren wie bei seiner Kleidung. Gerade jetzt, da er in drei Jahren seinen Vierzigsten feiern würde.

			Er schaffte gerade noch, der altersschwachen Kaffeemaschine einen weiteren morgendlichen Wachmacher abzutrotzen, da betrat Kriminaloberrat Flenser mit einem Staatsanwalt im Schlepptau den Raum. 

			»Moin, Herr Moser.« Der mit dem Allerweltsnamen Müller benannte Staatsanwalt blickte ihn durch die Gläser seiner altmodischen Brille an. Selbst für gute Beobachter verrieten seine Augen nichts von dem, was er dachte. Und obwohl er kurz vor der Pensionierung stand, besaß er die Tatkraft eines Zwanzigjährigen.

			»Herr Moser, kurz gesagt«, übernahm der Kriminaloberrat, »wir möchten, dass Sie die operative Leitung der Sonderkommission übernehmen, die den Mord an Engelmann aufklären soll.«

			Während Flenser seinen Vorschlag knapp begründete, überlegte Moser. Wäre ein Ja seiner Karriere förderlich?  »Ich schlage vor, Herr Moser, und da sind wir uns mit der Polizeiführung einig, den Mord im Zusammenhang mit den Protesten gegen die Sanierung zu untersuchen«, preschte der Staatsanwalt vor.

			»Und wenn es keinen gibt?«

			»Dann finden wir das heraus. Oder besser gesagt: Sie. Die Sache ist zu ernst, als dass wir das Offensichtliche links liegen lassen. Darum werden wir die Soko auch Sanierung nennen.«

			Soko Sanierung. Klang gut. Moser würde seine Erfahrung als Hauptkommissar im LKA 7, dem Staatsschutz, einbringen können. Seit Monaten war er verantwortlich, die Entwicklung in dem Viertel im Auge zu behalten. Seit Jahrzehnten galt das ehemalige Arbeiterwohngebiet als unruhig. An Tagen wie dem 1. Mai und anderen gab es Auseinandersetzungen zwischen der Polizei und Militanten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aktuell eskalierte die Situation durch den Widerstand gegen ein Sanierungsvorhaben.

			Moser fühlte sich vertraut mit dem Thema. Warum sollte er da nicht die Soko leiten, eine weitere Stufe der Karriereleiter erklimmen? Er sagte zu. 

			»Gibt es schon Personalvorschläge?«

			»Ja, zum Teil. Sie bekommen auf jeden Fall Werner Jensen und Wiebke Maurer. Beide sind sehr erfolgreich, was Mordermittlungen betrifft. Aus der Abteilung Staatsschutz wird Kriminalkommissar Björn Dahlheim dabei sein.«

			Moser kannte Jensen, und sie duzten sich. Aber zusammenarbeiten? Das könnte Probleme geben. Jensen ließ sich oft nur schwer überzeugen, konzentrierte sich auf völlig aussichtslose Spuren und glaubte tatsächlich an so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt. Mit seinen Ideen schien er die Maurer infiziert zu haben. Na ja, und Dahlheim. Ein noch junger Kommissar mit viel Einsatzwillen, aber zu zögerlich und zurückhaltend. Mit diesen drei Kollegen sollte er den Kern der Soko Sanierung abgeben. Hilfe würden sie erhalten durch einige Ober- und Hauptmeister von der Ermittlungsunterstützung aus dem LKA 2.

			»Ich hoffe, Sie haben bald erste Ergebnisse«, verabschiedete sich der Kriminaloberrat. Staatsanwalt Müller nickte bestätigend.

			19:45

			Nele zelebrierte die Einleitung eines ihrer gemütlichen Abende, indem sie gefühlvoll einen französischen Rotwein entkorkte und sich die herb duftende Flüssigkeit in ein ehemaliges Senfglas goss. Kühnekristall nannte sie das Gefäß. Aus ihrer CD-Sammlung, die sich wie ein Streifzug durch die unterschiedlichen Stilrichtungen präsentierte, wählte sie konzertante Musik aus Katalonien. Die schwarze Katze auf der Couch musste nun ihren Platz teilen. Sie schnurrte, als sich ihre Dosenöffnerin neben sie setzte. Nele angelte sich ihren Tabak, der dieselbe Farbe wie die Katze besaß, und drehte sich eine Zigarette.

			Sie dachte an Tjark, der sich an diesem Abend mit Freunden in einer Kneipe traf, fast dreihundert Kilometer entfernt. Seit zwei Jahren lag wochentags diese Entfernung zwischen ihnen. 

			Tjark hatte der Arbeit hinterherfahren müssen, doch ihre Beziehung führten sie fort. Nur am Wochenende kam er zu ihr in die Stadt. Seitdem war vieles schwieriger geworden. Aber einiges auch einfacher.

			Die Suche nach einem funktionsfähigen Feuerzeug wurde unterbrochen durch das Klingeln des Telefons. Rief Tjark außer der Reihe an? Erwartungsvoll drückte sie die grüne Taste des Telefons. 

			»Hallo, hier ist Cairo«, hörte sie die Stimme ihres Sohnes aus dem Telefon strömen. 

			»Schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?«

			»Mir geht es immer gut, das weißt du doch. Du, ich wollte dich was fragen.«

			»Was denn?«

			»Kann ich gleich nochmal vorbeikommen?«

			»Warum nicht? Du kannst jederzeit kommen.«

			»Okay, ich bringe noch jemanden mit.«

			»Und wen?«

			»Du hast doch gesagt, wenn ich mal jemanden unterbringen muss, würde es bei dir gehen.«

			»Ja klar. Aber wen? Und so ohne Vorwarnung?«

			»Wirst du gleich sehen. Bis denn. Tschüss.«

			Kurz angebunden wie selten unterbrach Cairo die Verbindung. Seit zwanzig Jahren überraschte er Nele immer wieder mit seinen plötzlichen Einfällen und seiner ungestümen Art. 

			20:18

			Es dauerte nur einige Schlucke Rotwein und eine weitere Zigarette, bis es abermals klingelte. Dieses Mal an der Haustür. Nele öffnete und hatte zunächst nur einen Blick für ihren Sohn. Seine Größe von fast zwei Metern und seine breiten Schultern strahlten körperliche Dominanz aus, die jedoch gemildert wurde vom Ausdruck seiner Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie überrascht wahrnahm, dass nicht eine Freundin oder ein gleichaltriger Freund neben Cairo stand, sondern ein älterer Mann. Ein ins Grau tendierender Vollbart bedeckte einen großen Teil seines Gesichts und die Falten eines bewegten Lebens. Die Augen glänzten dunkel und riefen in Nele etwas wach. Aber sie begriff nicht, was. Während sie noch überlegte, überzog sich das fremde Gesicht mit einem Ausdruck aus Überraschung gepaart mit einem gewissen Maß an Erschrecken.

			Cairo umarmte Nele kräftig, drückte liebevoll ihren Kopf an seine Brust und unterbrach die gegenseitige Betrachtung der beiden Älteren.

			»Meine Mutter Nele«, informierte er. »Können wir reinkommen?«

			In die kurze Stille, die sich zwischen gestellter Frage und erwarteter Antwort schob, platzten die Worte des Fremden.

			»Nele, bist du das?«

			»Ja … Und du? Joe?«, ordnete Nele irritiert dem Vollbartträger einen Namen zu.

			»Ihr kennt euch?«, mischte sich Cairo verwirrt in das Wiedererkennen der beiden ein.

			»Kommt rein.« Nele ging voraus. Was jetzt? Ungezählte Gedanken wirbelten gleichzeitig in ihrem Kopf hin und her. Welchen zuerst denken?

			»Setzt euch. Wollt ihr etwas trinken?«

			»Wäre gut, wenn du ein Bier für mich hast«, meinte Cairo.

			Joe wünschte sich mit unsicherer Stimme einen Rotwein. 

			Nach außen spielte Nele die routinierte Gastgeberin, im Innern hoffte sie, Ruhe im verunsichernden Gedankenwirbel zu schaffen, versuchte sie Sekunden zu schinden, um sich in die Situation hineinzufinden. Betont langsam ging sie in die Küche, um die Getränke zu holen.

			Währenddessen beäugte die schwarze Katze schläfrig den unbekannten Mann, bis Cairo sich neben sie setzte und ihr mit der Hand über den Kopf strich. Zufrieden schloss sie die Augen.

			Joe erfasste mit schnellen Blicken die Einzelheiten seiner Umgebung: auf dem Tisch Bücher und aufgeschlagene Zeitschriften, dazwischen Tabakbeutel, Aschenbecher und Rotweinglas, auf dem Fensterbrett eine traurige und gegen das Verdursten kämpfende Geranie, auf einem Holzhocker das ausgeschaltete alte Fernsehgerät aus der Röhrenzeit und an den Wänden die Bilder verschiedener Künstler. Er versuchte das Gesehene zu einem Gesamtbild zu verbinden, um einen Eindruck von Nele zu erhalten. Bevor er damit Erfolg hatte, kehrte diese in das Zimmer zurück und verteilte die Getränke. Cairo klackte mit seinem Feuerzeug den Kronkorken von der Flasche, nahm einen langen Zug und versuchte die Situation zu klären: »Ihr kennt euch? Woher?«

			Gute Frage, dachte Nele. Sie konnte mit Cairo über alles reden, erzählte sie ihren Freundinnen. Nun wurde sie mit einer anderen Wirklichkeit konfrontiert. In ihrem Wohnzimmer saß völlig unerwartet Joe. Über ihn hatte sie nie mit ihrem Sohn gesprochen. Auch Tjark hatte sie nicht alles erzählt. 

			Was wusste Cairo über Joe? Was hatte er eigentlich mit Joe zu tun? 

			»Eine lange und alte Geschichte«, versuchte sie die Frage wegzuwischen.

			»Und nicht wirklich interessant«, unterstützte sie Joe. Cairo schaute zwischen den beiden hin und her. So kannte er seine Mutter nicht.

			»Aber wenn es mich interessiert?«

			»Warum bist du mit Joe zu mir gekommen?«, übernahm Nele die Initiative.

			»Er braucht für ein paar Tage einen Schlafplatz.«

			»Und warum nicht bei dir?«

			»Bei mir geht es nicht, die Bullen waren doch schon mal da.«

			Nele runzelte die Stirn und Cairo begriff, dass seine Erklärung nicht nur nicht ausreichend war, sondern seinem Anliegen nicht förderlich. 

			»Es geht nur um ein paar Tage. Mehr nicht. Und das ist ehrlich völlig ungefährlich. Aber die Polizei muss ja nicht alles wissen, was hier im Viertel abgeht.«

			Hätte jemand anderes als Cairo sie nach einem Schlafplatz für Joe gefragt, sie hätte nicht ernsthaft darüber nachgedacht. Aber in dieser Situation schien ihr ein Nein unmöglich. Ein Nein bedeutete, viel erklären zu müssen. Und ihrem Sohn etwas erklären, das wollte sie in diesem Moment nicht. »Ist gut. Joe kann bleiben«, rang sie sich eine Entscheidung ab.

			»Nele, das ist nett von dir, das hilft mir«, bedankte sich Joe, während Cairo seiner Mutter mit der Bierflasche zuprostete. Nachdem Nele ihre Zustimmung gegeben hatte, plätscherte das Gespräch belanglos vor sich hin. Weder Nele noch Joe wollten Cairo in das Geheimnis ihrer Bekanntschaft einweihen. Statt über ihr Wiedersehen und über sich redeten sie über Banales und Alltägliches wie das unbeständige Wetter. Cairo erkannte, dass er an diesem Abend keine Antwort auf seine Frage bekommen würde. Er trank mit einem Schluck sein Bier aus, platzierte die leere Flasche zwischen Büchern und Zeitschriften auf den Tisch und sprang auf. 

			»Ich muss dringend los«, warf er in den Raum und ergänzte an Nele gewandt: »Ich rufe dich morgen an.«

			Nele begleitete ihren Sohn bis zur Wohnungstür.

			»Pass auf dich auf.«

			Sie schaute Cairo zu, wie er die Treppe hinunterrannte. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, schloss sie die Tür ein wenig zu laut und befand sich allein mit Joe in ihrer Wohnung.

			Das Geräusch der zufallenden Tür erreichte Joe auf dem Sofa im Wohnzimmer. War er sicher bei Nele? Vielleicht vor der Polizei. Aber nicht vor seinen Gedanken, nicht vor der Vergangenheit.

			Fast dreißig Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen, und nun hatte ausgerechnet Neles Sohn ihn zu ihr geführt. Ein unglaublicher Zufall. Damals hatte er sie gekannt. Nele, die Geliebte, die Gefährtin. 

			Aber die Nele von heute, die gerade ihren Sohn an der Haustür verabschiedet hatte, die kannte er mit Sicherheit nicht.

			Seinerzeit hatte Joe zu den Entführern des Landesvorsitzenden einer der sogenannten Volksparteien gehört. Nele hatte bei der Bereitstellung der Logistik geholfen, während er den Gefangenen in dem Keller, den sie großspurig »Volksgefängnis« nannten, bewachte. Nach mehreren hektischen und nervös machenden Tagen hatten sie einen bemerkenswerten Erfolg erreicht. Sie waren die Ersten und Einzigen, denen der Staat für die Freilassung eines Entführten so weit entgegenkam, dass er inhaftierte Genossen freigab und ins Ausland ausflog.

			Doch dieser Triumph war für Joe mit einer persönlichen Niederlage verbunden gewesen. Er hatte während der fünftägigen Wache bei dem Gefangenen, nur durch eine Stahltür von diesem getrennt, Abend für Abend mit einer anderen Frau Nächte der Lust erlebt, derweil Nele mit der Angst kämpfte, dass die Sache schiefgehen und Joe und sie verhaftet werden würden. Nele hatte es nicht ertragen und sich von ihm getrennt, ihre gemeinsame Zeit beendet. Und damit die vielen und langen nächtlichen Gespräche, in denen sie suchend darüber diskutiert hatten, wie sie ihr Zusammensein gestalten wollten. Sie hatten beide gefühlt, dass mit der Zweisamkeit der Eltern etwas nicht stimmte. Ein selbstbestimmtes Leben sollte anders aussehen. Doch sie wussten nicht wie. Und ihre Trennung hatte verhindert, dass sie gemeinsam eine Antwort finden konnten.

			Nele erschien im Zimmer und unterbrach Joes Gedankengang. 

			»Möchtest du noch einen Rotwein?«

			»Ja, danke, das wäre schön.«

			Sie schenkte in die beiden Senfgläser nach, und im roten Wein spiegelte sich das Licht. Nele setzte sich in ihren Schaukelstuhl. Schweigend saßen sie sich gegenüber, mit allen ihren Erinnerungen, mit ihren unterschiedlichen Leben und dem, was diese Leben aus ihnen gemacht hatten. Ungeplant und überraschend waren sie in diese Begegnung geschlittert, und beide spürten die eigene Unsicherheit und die des anderen. Joe beendete die Stille zwischen ihnen.

			»Nele, ich bin zwar Joe, aber Joe Brenner. Den Joe Zuchow, den du kanntest, den gibt es nicht mehr, der ist unbekannt abgetaucht.«

			»Und du meinst, darauf kommt niemand? Zweimal Joe?«

			»Bisher ist niemand darauf gekommen. Und die Legende von Joe Brenner ist lupenrein. Im Gegensatz zu Joe Zuchow, der nie von den Fahndungslisten gestrichen worden ist. Ob sie den noch aktiv suchen, weiß ich nicht. Doch sie hätten wohl nichts dagegen, zufällig über ihn zu stolpern. Deshalb bin ich nicht in die Hauptstadt gegangen, wo mich eher jemand erkennen könnte. Und noch einen Grund gibt es: Ich bin hier dichter am Meer.«

			»Und nun haben wir uns getroffen. Durch Zufall, durch Cairo. Bleibt die Frage, was willst du hier?«

			»Ich will mich wieder einmischen. Und ich glaube, dass ich den jungen Leuten, die in diesem Viertel aktiv sind, einiges an Wissen und Erfahrungen vermitteln kann.«

			»Hast du dich die letzten Jahre nicht eingemischt, wie du das nennst?«, fragte Nele misstrauisch.

			»Nein, ich habe viele Jahre in Frankreich gelebt und bin erst seit kurzem wieder in Deutschland. Ich wollte zurück in diese Stadt, in der ich einen Teil meiner Jugend verbracht habe, abends am Fluss sitzen und dieses Viertel erleben. Hab doch nicht gewusst, dass du hier lebst. Und wir hätten uns nicht getroffen, wenn Cairo mich nicht zu dir gebracht hätte.«

			»Ja, ein komischer Zufall. Und jetzt hänge ich irgendwo mit drin, oder? In was willst du dich denn einmischen?«

			»Kannst du es dir nicht denken? Ein ganzes Viertel kämpft gegen die Luxussanierung, gegen die Spekulanten. Das kann ein Ausgangspunkt werden für eine ganze Bewegung, für einen Kampf um die Häuser. Die Immobilienhaie leben in Zukunft gefährlich.«

			Nele schaute ihn nachdenklich an. 

			Gerade gestern war ein Immobilienhändler erschossen worden … 

			Joe redete weiter: »Nein, du hängst nirgendwo mit drin. Im Gegenteil. Ich weiß nicht, ob du überwacht wirst oder heute Nacht die Polizei rufst.«

			»Keine Sorge. Wir beide beurteilen wohl einiges sehr unterschiedlich, aber ans Messer liefere ich dich nicht. Doch woher kennst du Cairo?« 

			»Er ist einer meiner Kontakte in dieser Stadt.«

			»Mein Sohn?« Nele mochte das Gehörte nicht glauben.

			»Ja, dein Sohn. Er kennt meine Geschichte nicht.«

			»Jetzt weiß er, dass wir uns kennen«, erwiderte Nele trocken. Joe schwieg einen Moment und horchte auf die unterschiedlichen Gedankenströme in seinem Kopf. Ungewollt war er in eine gefährliche Situation geschlittert. Seine Erfahrungen flüsterten ihm ein, dass er schnell verschwinden und die Spuren zu Nele und Cairo verwischen sollte. Demgegenüber lockte eine Alternative. Nele wohnte in dieser Stadt, in diesem Viertel. Sie kannte Menschen und Örtlichkeiten. Vielleicht würde sie ihn in seinem Vorhaben unterstützen und helfen. Hinter dieser berechnenden Alternative versteckte sich noch anderes, nicht direkt ein Gedanke, sondern eher so etwas wie das vorsichtige Bewusstwerden eines Gefühls. Joe freute sich, Nele wiedergetroffen zu haben. Und nicht nur das. Gab es etwas, das sie nach all dieser Zeit noch verband?

			In der ungeheuer langen und einsamen Phase des Versteckens und des Exils hatte er manchmal an Nele gedacht. Und nachts, da war Nele das eine und andere Mal in seiner Phantasie bei ihm gewesen, wenn er vor dem Einschlafen onanierte in dem aus Felsgestein errichteten Haus in der Normandie, das jahrelang seine Festung bildete.

			Verspätet ging Joe auf Neles Bemerkung ein. 

			»Cairo weiß nichts von uns. Außer, dass wir uns kennen.« 

			»Mein Sohn kann Fragen stellen. Und wie ich ihn kenne, wird er das tun.«

			»Was wirst du antworten?«

			»Das weiß ich jetzt noch nicht.«

			Es verunsicherte Nele, dass ein Stück verborgener Vergangenheit ungewollt in die Gegenwart getreten war und begann, sich ihrem Sohn mitzuteilen. Und vielleicht dabei war, eine Zukunft zu schaffen, die sie nicht wünschte.

			Joe wiederzusehen, ihn neu kennen zu lernen, das war die eine Sache. Möglichweise eine spannende. Aber mit Joes Aktivitäten wollte sie nicht in Zusammenhang gebracht werden, niemals mehr. Und sie musste dringend ihren Sohn davor bewahren. Noch wusste sie nicht wie. Sie benötigte Zeit, darüber nachzudenken. 

			»Joe, wir reden morgen weiter. Dann musst du mir sagen, was du hier vorhast. Ganz konkret. Sonst kannst du nicht bei mir unterkommen.«

			»Ich werde es mir überlegen.« »Mach das. Ich hole dir jetzt eine Decke. Du kannst es dir hier im Wohnzimmer auf der Couch bequem machen. Ich werde nicht spät aufstehen, ich muss arbeiten. Ich wecke dich rechtzeitig.«

			Einige Wochen vorher

			Unweit des Viertels hatte unter einer Bahnunterführung eine Kneipe ihren Platz gefunden, die selbstbewusst für eine Biermarke warb, die noch vor Jahren als Altherrenbier galt. Ihre mit gesprühten Tags übersäten Außenwände bildeten einen eigenwilligen Kontrast zu dem üblichen Grau solcher von der Deutschen Bahn vernachlässigten Orte. Hier traf sich Cairo oft mit Hakim, Sven und Isa, die er auf dem Plenum der Bürgerinitiative gegen die Luxussanierung kennen gelernt hatte. Die Offiziellen der Stadt benutzten das Wort Stadtteilentwicklung, gemeint war dasselbe: Eine beträchtliche Anzahl gut hundert Jahre alter, meist dreistöckiger Häuser, außen mit Giebeln und innen mit Stuck versehen, verziert mit begrünten und blumenbepflanzten Hinterhöfen, in denen man im Sommer in leidlich frischer Stadtluft sitzen konnte, war für den Abriss vorgesehen. Der kleine Park mit der imposanten Rotbuche, der ein wenig Farbe zwischen die zugebauten Straßen streute, sollte verschwinden, ebenso wie die letzten beiden Fachwerkhäuser.

			An ihrer Stelle und der des Parks planten die Bauherren einen modernen Gebäudekomplex, ein Karree zwischen vier Straßen. Aus Stahl und Glas wollten sie sechsstöckige Neubauten errichten, um Gutbetuchten in Eigentumswohnungen und Appartements eine Heimstatt zu bieten. Modische Boutiquen und ein luxuriöses Hotel warteten bereits auf ihren Einzug. Sicher würde ein alter Holzbalken eines Fachwerkhauses aufbewahrt werden und später das Eingangsportal des hippen Hotels dekorativ schmücken. 

			Cairo und seine Freunde befürchteten, dass die geplante Sanierung den Charakter ihrer Wohngegend zerstören würde. Irgendwann wären all diejenigen verschwunden, die nicht wie die Mehrheit dachten und lebten, und ebenso all diejenigen, die die neuen Wohnungen oder die steigenden Mieten nicht bezahlen konnten. Dann wäre Schluss mit dem quirligen Leben.

			Jetzt beherbergte fast jedes Haus kleine Läden mit Inhabern irgendeiner Nationalität, und an den Straßenecken stellten Kneipiers und Cafébesitzer Stühle und Tische schon morgens nach draußen. Man brauchte nur aus der Haustür zu fallen, um seine Freunde zu treffen oder fremde Menschen, die ein wenig anders waren als die in der mit Boutiquen gefüllten Innenstadt oder den reihenhausbepflasterten Straßen am Stadtrand. 

			Ihr Viertel lag innenstadtnah, nur zwei Stadtbahnstationen vom Hauptbahnhof entfernt. Die Geschichte drückte diesem Teil der Stadt in besonderer Weise ihre Prägung auf. Noch vor weniger als einhundertfünfzig Jahren ging die Grenze zwischen Dänemark und Preußen mitten durch die Straßen, danach die Grenze zwischen zwei Städten. Aber zu jeder Zeit betrachteten die Bewohner das Viertel als eigenständig, obwohl es verwaltungstechnisch erst vor kurzem dazu geworden war.

			Lange Nächte hatten Cairo und seine Freunde mit endlosen Diskussionen gefüllt. Sie hatten näher zueinander gefunden und festgestellt, dass jeder von ihnen eine ähnliche Ohnmacht fühlte, wenn man von oben herab über ihr Leben entschied, wenn mit Stillschweigen Ungerechtigkeiten zugedeckt wurden, oder wenn Politikern jeder Wille zur Lösung der globalen Probleme zu fehlen schien. Sie hatten beabsichtigt, laut auf der Straße zu demonstrieren, stattdessen waren sie in Polizeispalieren durch die Stadt geführt worden und hatten sich wie Verbrecher gefühlt. Und nichts hatte sich verändert.

			Sie wollten nicht nur ihre Meinung äußern, sie wollten das Bauprojekt wirklich verhindern.

			»Was soll dieser Beschluss?«, hatte Hakim nach einer Plenumssitzung losgepoltert. »Unterschriften sammeln! Als ob das irgendjemanden beeindrucken wird, als ob irgendeine Tageszeitung darüber berichten wird. So werden wir diese Vertreibungspolitik nicht stoppen.«

			»Meinst du, mit unseren Demos erreichen wir mehr?« Isa zweifelte.

			»Ach, ich weiß es auch nicht.«

			»Es muss Alternativen geben«, schaltete sich Cairo ein.

			»Ist doch immer alles dasselbe, unsere Demonstrationen werden kriminalisiert, und wenn wir uns auf die Straße setzen, spritzen sie uns mit Wasserwerfern auseinander.«

			An einem dieser Abende, nach mehreren Gläsern Bier und zu vorgerückter Stunde, sprachen sie das erste Mal ernsthaft über eine Idee, die lange in ihren Köpfen geschlummert hatte. Auf dem Brachland einer Baulücke hatten Bauarbeiter einen provozierend blauen Werbecontainer des Bauträgers abgestellt. Würde dieser rot leuchtend in Flammen aufgehen, sähe man überall in der Stadt, dass sie es ernst meinten mit ihrem Protest. Dann würden mehr Menschen ihre Angst und Ohnmacht überwinden und mit ihnen auf die Straße gehen. So hatten sie gedacht und gehofft.

			»Meint ihr nicht, wir sind zu wenige?« Isa schaute zweifelnd zu Cairo.

			»Klar, wir könnten noch einige gebrauchen. Aber wir sollten sie genau aussuchen. Und vor allem darf unsere Gruppe nicht zu groß werden, das wäre gefährlich.« 

			Vorsichtig streuten sie in der Zeit danach Teile ihrer Ideen in die Szene und schauten, welche Reaktionen es gab. Die Folgenreichste war das Auftauchen Joes in der Kneipe unter der Bahnunterführung. Er war ihnen mehrmals auf den Treffen der Bürgerinitiative aufgefallen, weil er die Proteste in größere politische Zusammenhänge einband und radikale Aktionen einforderte. Doch wenn es so weit war, hielt er sich auffällig zurück. Nun hatte er sich an ihren Tisch gesetzt. Ihr Gespräch war oberflächlich geblieben, Cairo und seine Freunde ließen Vorsicht walten. Sie hatten Angst vor Spitzeln. Vor allem war ihnen Joes fortgeschrittenes Alter nicht geheuer, obwohl seine vorsichtig vorgetragenen Ideen Interesse bei ihnen weckten. 

			»Lasst uns nächste Woche weiter miteinander reden«, schlug Joe vor, als sie der Kneipe den Rücken kehrten und sich aufmachten, in die Nacht zu verschwinden.

			Es hatte lange gedauert, bis sie Joe vertrauten. Und er ihnen. Als es so weit war, wussten sie, dass auch er glaubte, ein brennender Werbecontainer würde mehr Wirkung zeigen als die Proteste auf der Straße, die Stadtteilfeste und Solikonzerte.

			»Es ist schade, dass ich nicht im Viertel wohne. Es kostet mich viel Zeit, von außerhalb zu den Plenumsabenden zu fahren«, schilderte Joe eines Abends eines seiner Probleme. 

			»Willst du gerne hier wohnen?«

			»Auf jeden Fall. Meine jetzige Unterkunft muss ich in wenigen Wochen aufgeben. Es wäre gut, im Viertel etwas zu finden. Dann lerne ich hier mehr Menschen kennen und kann mehr mitdiskutieren, mehr mitmachen.«

			»So wie ein Fisch im Wasser im Schwarm schwimmt«, bemerkte Sven, der etwas von Mao gelesen haben musste und mit fünfundzwanzig Jahren der älteste der vier Freunde war.

			»Kennt ihr eine Möglichkeit, wo ich unterkommen kann?« …

			22:10

			Von seiner Mutter aus ging Cairo auf direktem Wege zur Kneipe unter der Bahnunterführung. Er öffnete die schwarz gestrichene Tür, die das Innenleben vom Straßenlärm abschirmte. An einem abgewetzten, dunkelbraunen Holztisch warteten ungeduldig seine Freunde, vor sich halb geleerte Biere und gefüllte Aschenbecher. Elektropunk tröpfelte durch die Rauchschwaden, die sich jedem gesetzlichen Verbot entzogen.

			»Alles gut gegangen? Ist Joe bei deiner Mutter?«, bestürmte Hakim ihn mit Fragen, statt ihn zu begrüßen.

			»Klar, wie abgemacht.«

			Cairo fühlte sich nicht wohl mit dem, was er sagte. Hakim schien das zu bemerken, schaute ihn misstrauisch an und fragte nach: »Ist er bei deiner Mutter ehrlich sicher?«

			Die Frage hatte sich Cairo unterwegs selbst gestellt.

			Trotzdem vermied er es, seine Freunde mit seiner Unsicherheit zu konfrontieren. Er wollte sie nicht beunruhigen. Er hoffte, dass sich die Bekanntschaft von Nele und Joe, sich nicht auf Joes Sicherheit auswirken würde. Und nicht auf ihre Pläne.

			»Klar, das habe ich doch erklärt. Und Joe war ja auch einverstanden.«

			»Mensch, Hakim, Cairo wird das schon wissen«, schaltete Sven sich in das Gespräch ein.

			»Egal. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Jeder muss sich voll auf den anderen verlassen können.«

			»Das können wir doch, oder?«, warf Isa ein und strich sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares hinter die Ohren. 

			Cairo gab keine Antwort. Wovon hätte er auch erzählen sollen? Etwa von seinem verwirrenden Erstaunen, als sich über Neles und Joes Gesichtern das überraschende Erkennen ausgebreitet hatte? Oder von ihrem lapidaren Gerede, das ihn wissentlich im Unklaren hatte lassen sollen?

			Nur wenige Satzfetzen nahm er von der Diskussion seiner Freunde wahr, seine Gedanken kreisten um seine Mutter. Manchmal erzählte sie ihm aus der Zeit ihrer Jugend, berichtete von Demonstrationen gegen den Vietnamkrieg, Besetzungen leerstehender Häuser, den Auseinandersetzungen um Atomkraftwerke und den großen Friedensmärschen gegen Atomraketen. Cairo meinte dann in ein unbekanntes Buch zu blicken, voll von Geschichte, die aus dem alltäglichen Erinnern und dem Berufsschulunterricht ausgeblendet ist. 

			Er verstand, warum seine Mutter damals dabei gewesen war, aber anderes aus ihrem Leben blieb ihm fremd. Warum traf sie sich mit Thomas, obwohl sie mit Tjark zusammen war? Immerhin, an der Demonstration gegen die Luxussanierung am kommenden Freitag wollte sie teilnehmen. Aber was würde passieren, wenn sie erfuhr, was er und seine Gruppe planten? Könnte sie das akzeptieren, sozusagen als ein Akt der Notwehr? Bisher hatte er seiner Mutter immer vertraut, doch nun fühlte er, wie eine unbekannte Unsicherheit von ihm Besitz ergriff. 

			Eine Berührung riss ihn aus seinen Gedanken. Isa hatte ihn liebevoll angestoßen.

			»Was ist los? Du bist so still heute.«

			»Es war ein anstrengender Tag.«

			Sie beschlossen zu gehen. Auf dem Nachhauseweg war er sich sicher, dass er morgen lange und ausführlich mit seiner Mutter sprechen würde.

			23:02

			Nele füllte in der Küche den restlichen Rotwein in ihr Glas und nahm es mit ins Schlafzimmer. Sie setzte sich auf das Bett, schaute in die Nacht und trank kleine Schlucke. Sie wollte über die entstandene Situation nachdenken, aber ihre Gedanken entzogen sich unkontrollierbar, drifteten zurück in die Vergangenheit, in ihre Jahre mit Joe. Sie fühlte sich wie in einem Theaterstück mit schnell wechselnden Szenen …

			Es ist ein Frühlingstag. Seit Stunden liegt Nele mit Joe auf ihrer großen Matratze, eine Decke behelfsmäßig um sich gewickelt. Einzelne Körperpartien lugen in die Nachmittagssonne, die nur schwer ihren Weg durch das ungeputzte Fenster findet. Sie haben ihre Gedanken über das Leben und die Liebe ausgetauscht. Nun schweigen sie. Wie um die Stille zu füllen, streicht Joe vorsichtig über Neles Nacken, schiebt ihren Kopf vorsichtig auf seine Brust, zieht sie fest an sich. Joes Hand besitzt die Fähigkeit, Nele Sicherheit zu geben. Sie erlebt es auf einer Demonstration gegen den Vietnamkrieg: Nele und Joe wollen nicht tatenlos zusehen, wie B52-Bomber ihre mörderische Last über dieses ferne Land entladen. Über dem kleinen Land, welches heute für viele Menschen kaum mehr als ein Reiseziel ist. Für sie ist Vietnam ein Zeichen, dass Träume über Macht siegen können. 

			Sie nehmen an einer Demonstration gegen den Krieg teil. Die Menschenmenge können sie nicht überblicken, und die rhythmisch durch die Straßen hallenden Sprechchöre und das Adrenalin erzeugende gemeinsame Laufen katapultieren sie in eine euphorische Stimmung. Diese löst sich in Luft auf, als sie das erste Mal die stinkende Atmosphäre von Angst und Gewalt erleben. Vor ihnen sperren behelmte Polizisten mit Schlagstöcken in den Händen die Straße zum amerikanischen Konsulat, in zweiter Reihe abgesichert von Wasserwerfern mit aufgeblendeten Scheinwerfern, und über ihnen dröhnt das nervenzerreibende Knattern des Polizeihubschraubers. Plötzlich und unerwartet laufen Polizisten mit erhobenen Schlagstöcken in die Menge, werden die Mut machenden Sprechchöre von verängstigten Schreien abgelöst. Einige der Beamten schlagen zu, die Geschlagenen und die Verängstigten drängen zurück, während die Empörten von hinten versuchen nach vorne zu kommen. Nele und Joe befinden sich mittendrin.

			Nele zittert vor Angst. Trotzdem huschen ihre Gedanken von dem Chaos vor dem Konsulat an den Himmel Vietnams, den die B52-Bomber durchpflügen. Täglich werden welche von Raketen getroffen, und Nele freut sich über die ständig wachsende Anzahl abgeschossener Flugzeuge, zählt mit. Aber es kommen immer wieder neue. Nichts verändert sich für die Menschen in Vietnam. Und jetzt wird ihre Demonstration gegen den Bombentod und den ungerechten Krieg auseinandergetrieben. 

			Sie schlingt ihre Hand in die von Joe, aus Angst, vor Wut und vor Schreck, und weil sie nicht weiß, was sie sonst tun soll. Der Druck seiner Finger gibt ihr eine unpassende Sicherheit in der hin und her wogenden Menschenmenge, zwischen dem Schreien der Demonstranten und dem Getöse des Hubschraubers. 

			Nele und Joe kommen unversehrt, aber aufgewühlt aus der Auseinandersetzung heraus. Keiner von beiden verspürt Lust in das elterliche Zuhause zu gehen und dort allein zu sein. Sie wollen über das Erlebte reden und beschließen, Neles Schulfreund Norbert zu besuchen. Dieser ist dem häuslichen Stress entflohen, den er als bestimmend für sein Leben empfand. Seit einer Woche wohnt er in einem besetzten Haus, nicht weit von der Innenstadt entfernt. Nach einem kurzen Fußweg erreichen sie das mit Transparenten und roten und schwarzen Fahnen geschmückte Gebäude. 

			Sie wandern suchend durch das Haus und versinken in dessen Atmosphäre. Möbel gibt es so gut wie keine. Die Wohnräume sind mit Matratzen oder Schlafsäcken ausgelegt, auf denen eng beieinander Jugendliche sitzen. In verrauchter Luft wird diskutiert oder geknutscht. Überall gibt es etwas zu trinken. Wer sich ein Getränk nimmt, legt auf einen bereitstehenden Teller so viel Geld, wie er meint bezahlen zu können oder zu wollen. Nele und Joe fühlen sich wie in einer anderen Welt. Sie gefällt ihnen.

			In der zweiten Etage treffen sie Norbert in der Küche. Er kocht gerade schwarzen Tee auf. 

			»Mensch, Nele! Schön, dass du vorbeikommst«, begrüßt er sie.

			»Hallo. Ich habe Joe mitgebracht, meinen Freund.«

			»Kommt mit ins Zimmer nebenan. Da wohne ich.«

			Norbert nimmt die volle Teekanne, drückt Nele drei Becher in die Hände und gemeinsam wechseln sie in das Nebenzimmer. Er zeigt ihnen seine Matratze, neben der ein Bücherkarton mit seinen Schulsachen Platz gefunden hat. Dort hocken sie sich nieder. Wenige Minuten später diskutieren sie über die Demonstration, über das Vorgehen der Polizei, verdrängen die erlebte Wut und Angst und finden allmählich wieder zu sich. 

			Kurz nach neun muss Joe nach Hause. Auf dem Weg zum Bus fährt ein Auto hinter ihnen her, im Schritttempo. Sie werden unsicher und wechseln die Straßenseite, sie biegen in eine Nebenstraße ab. Das Auto folgt ihnen. Sie bekommen ein zweites Mal an diesem Tag Angst. Von vorn kommt ein weiteres Auto, hält vor ihnen. Das Fahrzeug hinter ihnen stoppt ebenfalls. Männer in Zivil steigen aus, kommen aus zwei Richtungen auf sie zu, umstellen sie und verlangen ihre Personalien. Sie selbst weisen sich nicht aus.

			Nele zückt gehorsam ihren Ausweis. Doch Joe will sich nicht einschüchtern lassen. Schon gar nicht in Neles Anwesenheit.

			»Wieso das denn?«, versucht er sich renitent zu geben.

			»Weil ich das sage«, herrscht ihn einer der Männer an. »Und zwar schnell.«

			»Das ist keine Pflicht, seinen Ausweis bei sich zu haben. Ich habe nur meine Monatskarte bei mir.« 

			Für Joe unerwartet geben sich die Männer mit seiner Fahrkarte für den Nahverkehr zufrieden, notieren quälend langsam seine Daten, verabschieden sich und lassen die beiden verdattert und eingeschüchtert auf der Straße zurück. 

			Nele fällt Joe in die Arme, und sie halten sich ratlos aneinander fest. Bis Joe meint, dass er zum Bus müsse. 
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			Außer seinen beiden Freunden kannte Tjark nicht viele Menschen in der Stadt ihm fremder Mentalität, in der er seit etwa zwei Jahren lebte. Ihre regelmäßigen Treffen in ihrem Stammlokal waren ihnen heilig. Es gab kaum eine Verpflichtung, die so wichtig, und kaum eine Erkältung, die so heftig war, dass einer von ihnen diese Verabredung ausfallen ließ. 

			In dem mit museumsreifen Stühlen ausgestatteten sogenannten Schankraum kam Tjark als Letzter an, bestellte ein Bier und hörte zunächst eine Weile dem Gespräch zu, bevor er darin eintauchte. Nie litten sie einen Mangel an Themen. Sie genossen es, wenn sie einen Bogen vom Fußball zur Philosophie und einen zweiten von der Ökonomie zur Astrophysik schlagen und anschließend ohne Probleme das Verbindungsglied zwischen diesen Themen finden konnten. 

			»Wenn man sich das Geschehen in den Städten anschaut, scheint Gewalt für immer mehr Menschen akzeptabel geworden zu sein. Oft vorgeblich um Politik zu machen.«

			»Und sie fackeln aus Spaß Autos ab.«

			»So einfach ist das nicht«, warf Tjark ein.

			»Was heißt, nicht so einfach? Schau doch in die Zeitungen.«

			»Ich komme aus einem Viertel, wo das Problem nicht als Zeitungsbericht existiert, sondern die Menschen es erleben. Immer wieder. Und viele vor allem von der Gewalt und den ständigen Kontrollen der Polizei genervt sind, nicht von den Protesten. Bei denen übrigens Gewalt in der Regel überhaupt kein Thema ist.«

			Die drei Männer besaßen in vielen Dingen völlig unterschiedliche Auffassungen, ohne dass dieses ihre Freundschaft beeinträchtigte. Und vielleicht machte genau das den Reiz ihrer Runde aus, die Möglichkeit, ohne persönliche Konsequenzen offen über alles reden zu können.

			»Es gibt einen Unterschied zwischen Autos abfackeln und gerechtfertigten Protesten. Was soll die Polizei denn machen, wenn Demos aus dem Ruder laufen?«

			»Es geht nicht um Autos anstecken. Die das tun, sind meist andere, Pyromanen, Versicherungsbetrüger, Wichtigtuer, ja, sogar Neonazis. Was weiß ich. Auch ich halte einige Aktionen der Jugendlichen nicht für richtig, trotzdem kann ich sie manchmal verstehen. Der Sohn meiner Freundin ist auch dabei.«

			Tjark sorgte sich um Cairo. Ihm war es nicht verborgen geblieben, dass dieser sich immer öfter im Kreise militanter Protestler bewegte. Wer konnte wissen, was dort aus ihm werden würde? Er nahm sich vor, am kommenden Wochenende mit Nele darüber zu sprechen. 

			So unverhofft, wie das Thema Proteste und Gewalt aufgekommen war, verschwand es auch wieder aus der Stammtischdiskussion. Nach einem Ausflug zu den Bundesligaspielen des vergangenen Wochenendes verloren sie sich in einem Gespräch über schwarze Löcher. Jeder streute eigene Theorien in die Diskussion, während die rothaarige Kellnerin ihnen frisch gezapftes Bier auf den Tisch stellte. Bis es irgendwann genug war.

			Zurück in seiner Wohnung ging Tjark in die kleine Küche, um wie üblich noch eine Flasche Bier zu trinken.

			Er mochte nicht gleich nach seiner Ankunft ins Bett gehen. Die Diskussionen in der Kneipe, der durch die Adern zirkulierende Alkohol sowie seine Gedanken an Nele und sein Leben weit entfernt von seinem eigentlichen Zuhause hielten ihn davon ab. Die Stille seiner Zweizimmerwohnung umfloss ihn. In dem einen Zimmer schlief er, bewahrte seine Kleidung auf und stapelte seine zahlreichen Bücher und Zeitschriften in Regalen oder auf dem Fußboden. Das andere zeigte sich weitaus gemütlicher. Ausgesuchte Bilder an den Wänden, ein Sessel neben dem kleinen Holztisch, Blumen auf der Fensterbank, denen es im Gegensatz zu Neles Geranie prächtig erging, und wiederum Bücher gaben Tjark das Gefühl einer Heimstatt. Der kleine Schreibtisch mit dem Computer störte nicht die Gemütlichkeit. Nachdenklich verließ er die Küche, ging in sein Wohnzimmer und trat an das Fenster. Wolken verhinderten den Blick auf die durch das Stadtlicht matten Sterne. 

			Tjark entschloss sich, Nele noch eine Mail zu schreiben. Diese bildeten einen festen Bestandteil ihrer Kommunikation, oft rauschten an einem Tag mehrere davon durch die Kabelnetze. Das Mailprogramm startete planmäßig, doch die Anzeigen auf dem Bildschirm verschwammen vor Tjarks Augen. Er konzentrierte sich und stellte enttäuscht fest, dass Nele ihm nicht geschrieben hatte. Hatte sie keine Zeit gehabt? War es ihr nicht wichtig gewesen, ihm noch eine gute Nacht zu wünschen? Egal, er wollte ihr noch schreiben. In einem ungewöhnlich langsamen Tempo zauberte er bierinduzierte Poesie in die elektronische Post und ließ diese per Mausklick frei. Als die Worte »Mail verschickt« vor ihm aufblinkten, lächelte er zufrieden. 
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			Abrupt löste sich Nele aus ihrem Wachtraum. Noch halb gefangen in den Archiven ihrer Erinnerung grub sie sich zurück in die nächtliche Gegenwart und schaute auf die Uhr. Verwundert stellte sie fest, dass nur noch wenige Minuten fehlten bis zum neuen Tag, an dem sie entscheiden musste, ob sie Joe bei sich wohnen lassen würde. Und wie sie das Tjark erklären sollte. Doch zunächst brauchte sie Schlaf.

			Sie trank den letzten Schluck Rotwein, fand auf dem Fensterbrett einen freien Platz für das leere Glas und löschte das Licht. Ihre Kleidung tauschte sie gegen die Bettdecke ein und fand ihre bequemste Lage, indem sie sich auf den Bauch legte. Der erwachende Schlaf verwischte ihre Erinnerungen. Langsam glitt sie in erotische Träumereien ab. Doch nicht Tjark oder ihr Geliebter spielten darin die Hauptrolle, sondern Joe. Der Joe, den sie früher gekannt hatte.

		

	
		
			Kapitel 2: Knospen brechen auf, verströmen Duft und Wind

			»Angenommen, Pontius Pilatus wäre in der letzten Stunde zur Schädelstätte gekommen und hätte gesagt: Schluss mit dieser schmutzigen Geschichte! Angenommen, er hätte befohlen, Jesus herunterzunehmen, wiederherzustellen, zu heilen und nach Hause zu schicken, damit er weiterlebe. Wäre die Welt schlechter gewesen? Wäre sie das?«

			D.H. Lawrence, Mr. Noon

			Meine Augen wandern über das Meer. Weit zum Horizont. Gaukeln mir Unendlichkeit vor. Unendlichkeit als Synonym einer vergessenen Ewigkeit. Quell pausenlos das Meer durchziehender Wellen, die wie Lemminge an das Ufer treiben. Bis sie auf dem Strand kollabieren. So wie Vergangenheit sich auflöst in einem Moment, den niemand kommen sieht.

			Dieselbe Vergangenheit, die sich unangekündigt im Heute einnistete. Unbeherrschbar, obwohl sie nicht das Geschehen bestimmte, dem ich hinterhertrabte. 

			Ich löse meine Augen vom Horizont. Setze am Strand meine Schritte. Einen nach dem anderen. In den Sand. Abdrücke meiner nicht abwaschbaren Schuld. Doch das Wasser verschliert die Spuren. Verwischt sie sandkornweise. 

			Mittwoch (erste Woche), 08:10

			Das LKA 7, die Abteilung Staatsschutz, residierte in einem Seitenflügel des Landeskriminalamtes.

			Moser hatte dort einen freien Konferenzraum auf heimischem Boden ergattert, damit die Soko Sanierung das erste Mal zusammenkommen und die Ermittlungen im Fall des ermordeten Joachim Engelmann übernehmen konnte. Die Technik war bereits eingeschaltet und auf dem Konferenztisch waren routiniert Getränke drapiert worden, wie es sich für ein Kick-off-Meeting gehört.

			Nach und nach betraten die Kollegen den Raum und setzten sich. Und wie immer führte die Frage, welche Kanne Kaffee und welche Tee beinhaltete, zu lautstarker Verwirrung. Als endlich in allen Tassen das richtige Getränk dampfte, eröffnete Moser die Besprechung.

			»Meine Damen, meine Herren, ich begrüße Sie zum ersten Treffen der Soko Sanierung. Lassen Sie uns ohne große Vorrede beginnen. Werner Jensen wird den bisherigen Ermittlungsstand darstellen.«

			»Tja, wie sieht es aus? Die Tat ist nicht einmal achtundvierzig Stunden her, und entsprechend dünn ist das, was wir haben. Zunächst möchte ich Ihnen ein Portrait des Opfers geben.«

			Vor den Augen der Teilnehmer entstand ein erster Eindruck von Joachim Engelmann. Die Fotos des Toten, die ein Beamer an die Wand warf, taten ein Übriges. 

			»Drei wichtige Erkenntnisse haben wir bereits«, fuhr Jensen fort. »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber alles deutet daraufhin, dass als Waffe eine SIG Sauer P6 benutzt wurde, Kaliber neun Millimeter und Teilmantelgeschoss.« 

			»Gibt es Chancen, dass wir die Pistole im Waffenregister finden können?«, fragte Wiebke Maurer. 

			»Wohl eher nicht. Neunzig Prozent der Schusswaffendelikte werden mit illegalen Waffen begangen. Und da es nach BKA-Schätzungen in Deutschland davon etwa doppelt so viele gibt wie an legalen, also zwanzig Millionen, suchen wir die Nadel im Heuhaufen«, mischte sich Moser in die Diskussion ein. 

			»Man muss berücksichtigen, was Statistiken wirklich aussagen«, übernahm Jensen wieder. »Eine Zahl von zwanzig Millionen illegaler Waffen ergibt sich nur, wenn man alles Mögliche dazu zählt, wie zum Beispiel feststehende Messer, Teleskopschläger usw. Pistolen machen nur einen geringen Teil dieser Zahl aus.«

			»So gesehen hast du recht. Trotzdem gibt es eine große unbekannte Anzahl illegaler Schusswaffen. Legal wird eine gebrauchte und bei der Polizei ausgemusterte SIG Sauer schon für sechshundert Euro angeboten. Da wird man sie schwarz auf dem Kiez für einen guten Tausender hinterhergeschmissen bekommen. Vor einigen Jahren verschwanden einige dieser Pistolen bei einem Einbruch beim Hersteller. Möglicherweise gehört die verwendete Waffe dazu.«

			Mit einem kurzen Blick aus dem Fenster beendete Moser diesen Exkurs und Jensen konnte fortfahren. »Laut Frau Engelmann ging ihr Mann jeden Morgen joggen. Aber dummerweise trug der Tote keine Sportkleidung. Wir können annehmen, dass er am gestrigen Morgen aus einem anderen Grund nach draußen ging. Vielleicht wollte er sich mit jemandem treffen.«

			»Oder früher als normal zur Arbeit und vorher noch spazieren gehen«, versuchte sich Dahlheim von seiner mitdenkenden Seite zu zeigen.

			»In seinem Terminkalender gibt es keinen Eintrag für den fraglichen Morgen.«

			»Und seine Telefondaten?«

			»Sind ausgewertet. Wir haben die Verbindungsdaten mit seinem Terminkalender abgeglichen.«

			»Und was verraten uns Kalender und Telefon?«

			»Bisher nichts Aufregendes. Termine und Gespräche mit Geschäftsleuten, Firmenangehörigen, einer Journalistin aus einem Zeitungsprojekt, Familienangehörigen, Drohanrufen, das Übliche.«

			»Drohanrufe findest du üblich? Da sollten wir nachhaken«, besann sich Moser, dass er die Soko leiten wollte.

			»Er hat zwei dieser Anrufe in seinem Kalender vermerkt. Der Tenor war: Willst du, dass es deinen Büros so ergeht wie dem von NewHome? Da wurden letztens die Scheiben eingeschlagen. Aber ich glaube nicht, dass Scheiben einwerfen und Mord zusammengehören.«

			»Wir gehen dem nach«, bestimmte Moser und verteilte die Aufgaben für die nächsten Tage: Informationen sammeln, mit allen reden, auf deren Namen sie gestoßen waren, alle aufzusuchen, die in der Nachbarschaft des Toten wohnten. Vielleicht hatte jemand etwas gesehen. 

			»Die Kollegen des LKA 7 werden sich währenddessen in der Szene im Viertel umsehen«, beendete Moser die Planung.

			»Weißt du, Achim«, verzögerte Jensen das Ende des Meetings, »damit bin ich nicht glücklich. Schon mit dem Namen der Soko nicht. Sanierung. Wir wissen nicht, ob da Zusammenhänge bestehen.«

			»Aber wir wissen von der Bewegung gegen die Sanierung, dass sie sich immer mehr radikalisiert, und müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Schließlich besaß Engelmann dort Häuser und Wohnungen. Und denk an die Drohanrufe.«

			»Aber sollen wir wirklich unsere Nachforschung darauf beschränken? Du weißt, dass es bei den Ermittlungen zu den Nazimorden schiefgegangen ist.«

			»Ich denke, wir schränken uns nicht ein, sondern ermitteln breit aufgestellt. Wir sind in der Phase, dass wir Informationen sammeln. Die werden wir bewerten. Danach sehen wir weiter.« Mit diesen Worten entließ Moser seine Kollegen in die Arbeit. 

			08:18

			Morgendliches Nachdämmerlicht floss durch Neles Augenlider. Ein Traum schlich sich aus ihrem Kopf und sie glitt aus ihm heraus in den neuen Tag. Die Wärme der Decke hüllte sie ein und zerrieb jeden Antrieb aufzustehen. Erinnerungen an den vergangenen Abend erwachten, und Nele erinnerte sich, dass auf der Couch im Wohnzimmer Joe lag.

			Nur der Flur und zwei Türen trennten sie von ihm.

			So nahe war sie ihm ewig nicht gewesen. Ihm nicht, und nicht ihrer Vergangenheit. 

			Als sie sich vor mehr als dreißig Jahren gefunden hatten, war sie achtzehn gewesen. Bald hatten sie beschlossen zusammen zu sein. So hatten sie das damals genannt, was in späteren Jahren in Beziehung umgetauft wurde. Und noch später in Lebensabschnittspartnerschaft.

			Inzwischen wusste sie, dass sich die Liebe mit achtzehn immer wie die große Liebe anfühlt. Doch wenn sie in einer ruhigen Stunde die Beziehungen und Lieben ihres Lebens Revue passieren ließ, landete Joe noch immer in dieser Rubrik. Wenn auch nicht als Einziger.

			Nele gab sich einen Ruck, grub sich einen Weg in die Gegenwart des Morgens, stand auf und ging duschen. Das strömende Wasser weckte ihre Lebensgeister. Sie trocknete sich ab, streifte einen frischen Slip und ein neues T-Shirt über und suchte aus dem Wäschehaufen neben ihrem Bett die Jeans und den dünnen schwarzen Wollpullover.

			Joe schien noch zu schlafen, ein lautes Schnarchen zog vom Wohnzimmer kommend durch die Wohnung. Ein tiefer unerschütterlicher Männerschlaf. Gut, dachte sie, ich werde Brötchen holen. 

			Die Straße war uhrzeittypisch bevölkert. Schüler auf Fahrrädern, die überall hin, nur nicht auf den Weg schauten, Männer und Frauen auf dem Weg zur Stadtbahn, um sich auf die innerstädtischen Büros zu verteilen, und Rentner, die ihren Hund morgens ausführten. Sie passierte einen spanischen Weinladen, einen türkischen Gemüsehändler und betrat den Zeitungsladen.

			Der Alkoholkonsum einer Pop-Diva hatte den Mord an Engelmann aus den Schlagzeilen verdrängt.

			Nele hoffte, auf den Innenseiten neue Informationen zu finden, und kaufte eine Morgenzeitung.

			Sie wechselte in die Bäckerei nebenan, um Brötchen zu holen. Zurück in der Wohnung, kochte sie Kaffee, bereitete den Frühstücktisch vor und weckte Joe. Ohne ihn zu berühren. Die Katze Berta wieselte empört zwischen ihren Beinen herum, da sie an diesem Morgen nicht als Erste Frühstück bekam. Als Nele ihr eine Dose Geflügelpastete in ihren Napf füllte, verschwand augenblicklich ihre Anhänglichkeit. 

			Nele setzte sich Joe gegenüber an den abgebeizten, gedeckten Holztisch, der sie schon lange begleitete. Statt wie üblich beim Frühstücken in der Morgenzeitung zu blättern und Artikel zu überfliegen, versuchte sie sich in Kommunikation.

			»Konntest du auf der Couch gut schlafen?«, begann sie belanglos die Unterhaltung.

			»Ja, wunderbar. Sagtest du nicht gestern, du musst heute früh arbeiten?«

			»Ja doch, aber später ist auch noch früh genug.«

			Nele biss von ihrem Brötchen ab, und Honig tropfte auf den Tisch. Mit einem Zeigefinger wischte sie ihn auf.

			»Habe ich dich zu früh geweckt?«, fragte sie.

			»Nein, ist vollkommen okay.«

			Joe schielte zur Zeitung hinüber, die Nele am Tischrand abgelegt hatte. »Steht da was Neues über den toten Immobilienhai drin?«

			Nele zog die Stirn in Falten.

			»Joe, was willst du hier in der Stadt? Was hast du vor?«

			»Ich weiß nicht, ob du das wirklich wissen willst.«

			»Du hast recht, ich will es eigentlich gar nicht wissen. Trotzdem muss ich es, denn du bist in meiner Wohnung. Vollkommen egal, ob sie dich wegen alter Geschichten oder neuer suchen, ich bin mit dran, wenn sie dich kriegen.«

			»Ich habe mich letzte Nacht entschieden, mir heute eine andere Unterkunft zu suchen.«

			»Bitte, versteh mich nicht falsch. Ich freue mich wirklich, dass wir uns wiedergetroffen haben. Auch wenn es plötzlich und unerwartet passiert ist. Gerne würde ich mit dir mal über das reden, was wir als Jugendliche erlebt haben, was zwischen uns war und was aus uns geworden ist. Aber mit dem, was du hier willst, will ich nichts zu tun haben.«

			»Du weißt ja gar nicht, was ich will. Und anscheinend möchtest du mit mir über alles reden, nur nicht darüber, was wir früher einmal gemeinsam gemacht haben. Aber es ist okay, ich will dich in nichts hineinziehen. Und du bist für die Bullen sauber, dich suchen sie nicht. Du hast es geschafft.«

			»Was geschafft?«

			»Aufzugeben. Du hast aufgegeben, Nele.«

			Nele hörte aus Joes Worten einen tiefen Frust sprechen. Sie überlegte, ob er enttäuscht war von ihr oder ob seine langen und einsamen Jahre auf der Flucht ihn verbittert hatten. Egal, sie ließ sich nichts unterstellen.

			»Vollkommener Quatsch! Aber du musst doch begreifen, dass heute eine andere Zeit ist als damals. Ob es nicht da schon verkehrt war, darüber möchte ich gar nicht mit dir diskutieren, aber heute ist es ganz bestimmt nicht richtig. Du kannst nicht mit militärischen Mitteln in einer deutschen Großstadt für die Revolution kämpfen!«

			»Wieso denn nicht?«

			»Weil du so niemanden überzeugst! Weil eure Aktionen nicht die Situation der Menschen verbessern. Stattdessen werden sie verletzt oder sterben.«

			Die hitzige Diskussion verdrängte die Gemütlichkeit am Frühstückstisch. Ein Thema stand zwischen ihnen, von dem Nele gedacht hatte, sich nie wieder darüber streiten zu müssen. 

			»Stimmt, Nele, die Zeiten haben sich verändert. Und auch nicht. Viele Probleme sind nicht nur geblieben, sie sind noch viel schlimmer geworden. Millionen in diesem Land haben erkannt, dass Wahlen nichts verändern. Du siehst doch, die gehen gar nicht mehr hin. Und die Arbeitslosigkeit, die zunehmende Armut. Warte mal, bis die Wirtschaftskrise erst richtig zuschlägt.«

			»Und diese Menschen warten darauf, dass du sie mit einer Stadtguerilla errettest? Das glaubst du nicht im Ernst. Du redest noch genauso verquer wie früher.«

			»Blödsinn. Natürlich nicht ich allein. Und auch nicht mit einer Stadtguerilla. Aber wir brauchen aufrüttelnde Aktionen. Solche die zeigen, dass die Menschen sich nicht alles gefallen lassen. Das geht nicht legal, früher nicht und heute nicht.«

			»Aber nicht von meiner Wohnung aus, Joe. Ich will damit nichts zu tun haben, auch wenn ich vielleicht für die eine oder andere Aktion eine klammheimliche Freude empfinden werde.«

			»Ist klar. Ich habe es vorhin schon gesagt, ich suche mir gleich heute eine andere Bleibe. Hätte ich es gewusst, dass Cairo mich zu dir bringt, ich hätte nein gesagt.«

			Neles Hauptproblem kochte über und drängte sich in den Vordergrund. Es war nicht die Angst um sich, nicht ihre eigene in die Gegenwart drängende Vergangenheit, nicht ihre Meinungsverschiedenheiten mit Joe, ihre Hauptsorge galt Cairo.

			»Joe, ich komme schon klar. Und wenn jemand fragt, dann habe ich dich zufällig getroffen und dir einen Schlafplatz für eine Nacht gegeben. Aber ich will nicht, dass du Cairo in irgendetwas mit hineinziehst.«

			»Nele, er ist zwanzig Jahre.«

			»Und er ist mein Sohn!«

			»Hast du dir von deinen Eltern reinreden lassen? Hast du nicht schon in viel jüngeren Jahren gemeint, nur du darfst über dich entscheiden?«

			»Du hast ja recht. Aber du hast wohl keine Kinder.«

			»Nein. Dazu hatte ich keine Gelegenheit in all den Jahren in Frankreich.«

			Es schien Nele, als ob Joes Gedanken für eine Weile abdrifteten und er ihr nur noch halb zuhörte. 

			»Cairo bestimmt sein Leben selbst. Ich rede ihm nicht rein. Aber ich kann nicht unbeteiligt zusehen, wie er in seinem politischen Elan in illegale Sachen hineinschlittert. Du weißt doch ganz genau, was das heißt. Dein ganzes Leben musst du danach ausrichten, kannst kaum jemals wieder daraus ausbrechen, wenn du nicht in den Knast willst. Und dort will ich meinen Sohn nicht sehen!«

			»Dein Sohn hat ganz schönen Mut, Nele. Mut, den du anscheinend verloren hast.«

			»Komm Joe, werd‘ nicht persönlich und verletzend. Es geht nicht um meinen Mut, es geht nicht um Cairos Mut, es geht um Cairos Zukunft. Und wenn ich sehe, dass mein Sohn etwas Falsches macht, habe ich das Recht, mit ihm darüber zu reden. Und das werde ich.«

			»Das Recht hast du zweifellos. Aber du darfst nicht über ihn bestimmen.«

			»Gib mir keine Erziehungstipps!« Nele wurde wütend, sprang auf und begann in der Küche hin und her zu gehen. »Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde.«

			»Was willst du denn tun?«

			»Das ist eine Sache zwischen Cairo und mir. Aber was dich und mich angeht: Ich bitte dich, Cairo aus der Sache rauszuhalten, egal was es ist. Nur darum bitte ich dich.«

			»Ich werde darüber nachdenken, Nele. Doch ich glaube, er wird nicht auf mich hören. Er macht, was er will, geht seinen Weg, er und seine Freunde.«

			Joes Äußerungen zerstreuten nicht ihre Bedenken. Ganz im Gegenteil. Sie blickte ratlos durch das Zimmer, und ihr Blick blieb an der Uhr hängen.

			Während ihrer Diskussion hatte der Stundenzeiger eine lange Wegstrecke auf dem Ziffernblatt zurückgelegt.

			Sie musste sich endlich auf den Weg zur Arbeit machen.

			»Bitte, Joe, denk darüber nach. Tu es für mich«, beendete sie das Gespräch.

			Joe versprach ihr, die Wohnung in Kürze zu verlassen, und ihr wurde bewusst, dass sie sich am Abend nicht wiedersehen würden. Ein undeutliches Unbehagen nahm Besitz von ihr. Mit Joe würde auch die Gelegenheit verschwinden, mit ihm über ihre gemeinsame Vergangenheit und ihre damalige Beziehung zu reden. Schweigend zog sie sich ihre dunkle Lederjacke und ihre Sandalen an. Als sie damit fertig war, war sie nicht nur bereit loszugehen, sondern auch bereit, nahe an Joe heranzutreten, so nahe, dass sie ihn in den Arm nahm, kurz festhielt und sich laut wünschte: »Wir können uns gerne mal abends auf einen Wein treffen.«

			»Oder ein Bier.« Joe grinste vorsichtig.

			11:38

			Nele warf ihr übliches »Moin« quer durch den Redaktionskeller. Mit wenigen Schritten erreichte sie einen freien Arbeitsplatz und schaltete den Computer an. Den von Microsoft den Angestellten dieser Welt geschenkten Minuten des Startvorgangs nutzte sie zum Tee kochen. Ihr Kollege Bernd beobachtete lächelnd ihr Kommen und Tun. Frisch und würzig dampfte der Tee in ihrem Becher, als der Rechner arbeitsbereit war. Bernd kam zu ihr herüber und zog sich einen Stuhl heran.

			»Mahlzeit, meine Liebe. Schön, dich zu sehen.«

			»Selber«, antwortete Nele lächelnd.

			Obwohl Bernd erst dreiundvierzig Jahre durch dieses Leben ging, erschien er von seinem Äußeren her ein ganzes Stück älter. Besonders die nicht mehr nur einzeln auftretenden grauen Haare zwischen den dunkelblonden und die sich ins Gesicht eingegrabenen Falten erweckten diesen Eindruck. Vielleicht sieht man so aus, wenn man drei Kinder in diese Welt gesetzt hat, dachte Nele manchmal, hielt aber immer nach einem kurzen Moment des Nachdenkens diesen Gedanken für einen dummen. Und sie behielt ihn für sich.

			Bernd hatte eine journalistische Ausbildung hinter sich, aber nie einen festen Job bekommen.

			Nele war ihm auf dem Gründungstreffen aufgefallen, als sich das Projekt noch im Zustand einer unausgereiften Idee befunden hatte. Sie hatte rücklings auf einem wackeligen Stuhl gesessen, und es war ihm nicht gelungen, seinen Blick von ihr abzuwenden, von ihren rotgetönten Haaren, ihrer stämmigen Figur und den braunen gewitzten Augen. Auf Anhieb hatte ihm ihre Art gefallen, mal still zurückhaltend, mal engagiert und unbeirrbar eingreifend. 

			Während aus ihrer Idee ein Versuchsballon geworden war, waren sie sich näher gekommen. Zunächst in den Diskussionen über Artikel, dann in Gesprächen über ihre Ansichten über das Leben, und später hatten sie den Körper und die Lust des anderen kennen gelernt. Beide hatten ihre Begegnungen genossen, die sie nur wenige Male wiederholten. Irgendwann hatte es sich einfach nicht mehr ergeben.

			An diesem Mittwoch fand Bernd keine Zeit für persönliche Dinge. »Nele, das ist wie ein Stechen ins Wespennest. Ich brauche nur Baubehörde und Skandale bei Google einzugeben und bekomme Tausende Ergebnisse.«

			»Tja, dann gibt es wohl so viele Skandale. Das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern.«

			»Wieso Spatzen? Na gut. Es lässt sich kein Kontext zu unserem Viertel herstellen. Man findet alte Zeitungsartikel mit den Stichworten Betrug, Bestechung, unerlaubte Preisabsprachen. Und Firmen werden genannt: Baufirmen, Sanitärfirmen, Immobilienhändler. Aber kein Zusammenhang zu unserem Thema.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn es in der Vergangenheit viele Skandale gegeben hat, warum sollte gerade bei dem Luxusprojekt in unserem Viertel alles mit rechten Dingen zugehen? Wir müssen länger suchen. Und tiefer graben.«

			»Die offiziellen Verlautbarungen und die Werbebroschüren des Bauträgers sind wie erwartet glatt gebügelt. Ich werde mal ein paar alte Kontakte reaktivieren und mit einigen Leuten reden. Vielleicht weiß jemand ein wenig mehr als Gerüchte. Und wir sollten Kontakt zu den Stadtentwicklungsleuten aufnehmen. Die werben doch damit, dass sie Städte verändern.«

			In Neles Gedanken bildeten sich Konturen, nach welchen Informationen sie recherchieren mussten. Und während diese Konturen in verschwommener Weichheit erste Strukturen bildeten, wechselte Bernd das Thema.

			»Hast du heute Abend Zeit? Ich würde gerne mit dir einen Wein trinken.«

			»Geht nicht, leider.«

			»Schade, dass es immer so schwierig ist, einen Termin für uns zu finden.«

			»Mensch, Bernd, ich kann im Moment überhaupt nicht.«

			»Hast du so viele Aufträge?«

			»Nein, es geht nicht um Arbeit. Es ist da jemand aufgetaucht. Von früher. Und ich habe Probleme mit Cairo.«

			»Was ist los?«

			»Ich möchte im Moment nicht darüber reden, muss erst einiges für mich klären. Sei mir nicht böse. Das mit dem Wein verschieben wir auf ein anderes Mal.«

			»Ja«, antwortete Bernd mit dem kürzest möglichen Satz, der es grammatikalisch gesehen nicht einmal zu dieser Benennung bringt, und ging zurück zu seinem Platz vor dem Bildschirm.

			Nele schlug endlich die vor Stunden gekaufte Zeitung auf, zwei Innenseiten waren dem Mord an Engelmann gewidmet. Statt Informationen zu geben, wurden Spekulationen ausgewalzt. Die Polizei schien noch keine Spur zu haben. Sie beschloss, sich einen weiteren Tag mit Engelmanns Immobilienimperium zu beschäftigen. Vielleicht hatte dieses doch direkt mit der Sanierung des Viertels zu tun, ihrem eigentlichen Thema. Sie könnte am Abend mit Thomas Pick darüber sprechen. Aber ob das klug wäre? 

			16:10

			Unter der Überschrift »Einschätzung der Lage im Viertel« fügte sich auf dem Bildschirm Buchstabe für Buchstabe aneinander: »Zusammengefasst bedeuten die vorhergehenden Darlegungen, dass davon ausgegangen werden muss, dass die Situation zunehmend kritischer werden wird. Militante Kräfte haben sich des Themas der Sanierung im Rahmen der Stadtentwicklung angenommen. Sie hoffen, damit eine breite Zustimmung in größeren Kreisen der ansässigen Bevölkerung zu bekommen. Vor allem streben sie an, gewalttätigen Protestaktionen den Anstrich einer Legitimität zu verleihen …«

			Moser strich sich über seine blonden Stoppelhaare und spürte seine Unzufriedenheit mit ihrem Wachstumsverhalten, denn sie waren bereits wieder einige Millimeter zu lang. Doch bevor er sich mit der Lösung seines Haarproblems beschäftigen konnte, musste er die Lageeinschätzung fertig stellen. Noch vor der geplanten Demonstration am kommenden Freitag. Und um sich voll auf die Leitung der Soko Sanierung konzentrieren zu können. Er begriff nicht, warum viele Menschen im Viertel sanierte und neue Wohnungen ablehnten, warum sie gegen die Aufwertung ihres Wohngebietes protestierten. Er besaß ein Reihenhaus in einem Vorort und hatte erlebt, was das Gegenteil bedeutet, was es heißt, wenn ein Wohngebiet von Abwertung bedroht wird. 

			Vor einigen Jahren war geplant gewesen, in der Nachbarschaft ein Heim für Behinderte zu eröffnen. Moser hatte befürchtet, dass die Anwesenheit dieser Menschen den Wert seines Hauses senken würde. Er hatte gegen das Bauvorhaben unterschrieben und die Klage der Anwohner unterstützt. Dadurch, und nicht mit Demonstrationen, hatten sie gewonnen. Das Behindertenheim war nicht gebaut worden.

			Den Radikalen im Viertel ging es Mosers Einschätzung nicht um berechtigten Protest, sondern schlichtweg um Randale. Und darum, demokratisch gefällte politische Entscheidungen mit Gewalt zu kippen. 

			Er riss sich aus seinen Gedanken und schrieb weiter: »Es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu erwarten, dass es nicht nur im Rahmen und am Rande der kommenden Demonstration zu Gewalttaten kommen wird, sondern unabhängig davon mit Anschlägen zu rechnen ist. Das eingeschlagene Schaufenster der Immobilienfirma NewHome vor zwei Wochen ist als Vorbote einer Welle von Straftaten neuer Qualität einzuschätzen. Für die Innenbehörde und die Polizei ist es zwingend erforderlich, sich auf die erwartete Situation einzustellen und entsprechende präventive Maßnahmen zu entwickeln.«

			Moser war froh, als er den letzten Punkt setzte und auf das Speichersymbol auf dem Computerbildschirm klickte. Statt Berichte und Expertisen zu verfassen, leitete er lieber komplizierte Ermittlungen. Nun konnte er sich auf den Fall Engelmann konzentrieren.

			17:03

			Barfuß saß Nele im Schneidersitz auf ihrem Bürostuhl und schaute auf den Bildschirm ihres Computers. Zum wiederholten Mal las sie ihre schriftliche Zusammenfassung über Joachim Engelmann durch. 

			Er schien überall dort eine GmbH zu haben, wo man mit Immobilien Geld verdienen konnte. Eine Gesellschaft war spezialisiert auf Bürogebäude, eine andere auf Luxusvillen, eine weitere auf die Planung und Durchführung von Bauprojekten. Darüber hinaus besaß er Büros in mehreren Großstädten der Welt. Er schien einen Großteil der High Society der Stadt mit Villen und Luxuswohnungen zu versorgen. Schauspieler, Stararchitekten, alteingesessene Millionäre, Fußballprofis. Wie er an die Objekte herankam, blieb Nele unbekannt.

			Die Verwaltung und Vermittlung durchschnittlicher Mietwohnungen betrieb eine weitere GmbH. Engelmann erschien Nele wie ein Meister des Outsourcings. Es fanden sich Berichte über Schimmel in diesen Wohnungen oder über ungerechtfertigte Mieterhöhungen. Aber solche Meldungen gab es über fast jede Wohnungsbaugesellschaft.

			In einigen Fällen war lauthals gegen die Umwandlung von Miet- in Eigentumswohnungen protestiert worden, und die GmbH war nicht gerade zimperlich vorgegangen, um langjährige Mieter zu vertreiben. Ständige Hausbesuche, unvollendete sogenannte Reparaturen wie Löcher in den Dächern, zugemauerte Fenster in leerstehenden Wohnungen, für Tage abgestelltes Wasser. Die ganze Palette.

			Doch besonders miese Tricks schien er anderen zu überlassen. Mit ungläubigem Erstaunen las Nele einen Bericht über einen Investor, der mit staatlichen Zuschüssen Sozialwohnungen baute. Da die Miethöhe dieser Wohnungen gesetzlich begrenzt ist, vermietete er zu jeder Wohnung zwangsweise einen Garagenstellplatz. Für zweihundert Euro im Monat!

			Nele besaß jetzt Hinweise darauf, dass Engelmann auch Immobilien in ihrem Viertel vermietete und verkaufte, aber mit der Luxussanierung schien er nichts zu tun zu haben.

			Gerne hätte sie auch etwas über den Privatmann Joachim Engelmann erfahren, fand jedoch in öffentlichen Quellen rein gar nichts. 

			Sie steckte sich eine selbst gedrehte Zigarette in den Mund ohne sie anzuzünden. Im Büro galt Rauchverbot. Aber sie half ihr beim Überlegen. Lohnte es sich, weiter über Engelmann zu recherchieren? Konnte es wirklich sein, dass der Mord etwas mit den Luxussanierungen zu tun hatte? Oder musste das Mordmotiv in den Machtkämpfen zwischen Immobilienhaien oder im Streit mit der Baumafia gesucht werden? Vielleicht gab es dort ähnliche Auseinandersetzungen um die Vorherrschaft in der Stadt wie im Rotlichtmilieu auf dem Kiez? Oder hatte nur ein eifersüchtiger Ehemann einen Liebling vieler Frauen aus dem Verkehr gezogen?

			Ein Zusammenhang zwischen dem Mord an Engelmann und einem Sanierungsprojekt in der Stadt hätte einen interessanten Hintergrund für eine Story abgegeben. Aber andererseits wollte Nele nicht auf einer falschen Fährte recherchieren, ihr Hauptinteresse galt der Luxussanierung im Viertel. 

			Die Anzeige der Uhrzeit am unteren Bildschirmrand sprang ihr ins Auge. Es war Zeit zu gehen, in einer halben Stunde wollte ihr Sohn bei ihr ankommen. Vorhin am Telefon war er verwundert gewesen, dass Joe sich einen anderen Schlafplatz suchen wollte. Sie musste ihm einiges erklären. Das war ihr wichtiger als die Todesumstände eines Joachim Engelmanns.

			17:05

			Cairo überbrückte die Zeit zwischen Arbeitsschluss und dem Besuch bei Nele in einem Kaufhaus im Nachbarviertel, das kurz vor der Schließung stand. Wo würden all diese Menschen, die sich hier täglich aufhielten, abbleiben, wenn das Kaufhaus geschlossen werden würde? Denn außer zum Einkaufen nutzten die Anwohner, Arbeitslosen und jene, die kein Obdach hatten, das Restaurant des Hauses als Treffpunkt, um nicht allein zu sein. Statt darüber nachzusinnen blätterte Cairo ein Satiremagazin durch, ließ seinen Blick von Karikatur zu Karikatur wandern, lachte manchmal laut und befand sich eine Zeit lang in einer anderen Welt. Doch bald funktionierte die Zeitschrift nicht mehr als Ablenkung, schossen sich seine Gedanken wieder auf seine Fragen ein. Welcher Zusammenhang bestand zwischen seiner Mutter und Joe? War dieser gefährlich für ihn oder für Joe? Zwei Tassen Kaffee lang hielten ihn diese Gedanken auf Trab, dann musste er los. 

			Cairo besaß einen Schlüssel zu Neles Wohnung, aber wie immer, wenn seine Mutter zu Hause war, klingelte er. Sie öffnete die Tür und war noch so gekleidet wie am Morgen. Ihr gefiel es, nicht zwischen Arbeitskleidung und Freizeitkleidung wählen zu müssen. Für sie war beides eins, sie nahm sich in dieser Beziehung jeden Tag einen casual day. Sie setzten sich an den vom Frühstücksgeschirr befreiten Holztisch. Ohne Vorgeplänkel legte Nele los: »Es war Joe, der beschlossen hat, sich etwas anderes zu suchen.«

			Cairo erahnte, dass diese Entscheidung mit der Vergangenheit zu tun haben musste, und stellte seine entscheidende Frage. Er nannte Nele Mutter, wie immer, wenn es für ihn um Ernstes ging. »Mutter, woher kennt ihr euch? Du und Joe?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Mag sein, die Menschheit hat auch eine lange Geschichte. Vier Millionen Jahre. Aber das hilft mir im Moment nicht weiter.«

			»Sei nicht so ungeduldig. Joe und ich waren mal zusammen. Das fing an, als ich gerade achtzehn war. Und es dauerte ein paar Jahre.«

			»Aber da müsstet ihr beide lange drüber weg sein, oder? Gestern schien es mir, als ob ihr echt Probleme damit hattet, euch wiederzusehen.«

			»Na ja, es kam so plötzlich, so unerwartet.«

			»Und deswegen kann Joe nicht ein paar Tage bei dir schlafen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Du bist doch sonst nicht nachtragend.«

			»Du hast recht. Es gibt da noch einiges mehr. Aber ich möchte, dass das alles unter uns bleibt.«

			»Versprochen.«

			Nele erzählte von der Zeit vor über dreißig Jahren. Einzeln zählte sie an ihren Fingern auf, aus welchen verschiedenen Gründen es damals viele illegale und gewalttätige Aktionen der Linken gegeben hatte. Und wer politisch aktiv war, der war damit zwangsläufig in Berührung gekommen. Irgendwie wusste man immer von einem. Und sie kannte eben Joe. 

			»Du kanntest ihn doch nicht nur irgendwie, ihr wart zusammen«, warf Cairo ein. »Und wenn das stimmt, dann hast du mehr mitbekommen als jemand, der nur am Rande stand. Hast du auch mitgemacht bei solchen Aktionen? Und was für welche waren das, an denen Joe beteiligt war?« 

			»Ich glaube, das geht weder dich noch mich was an, sondern nur Joe.«

			Cairo hakte nicht nach und begnügte sich mit dieser Lightvariante von Neles Geschichte. Aber er nahm sich vor, bei Gelegenheit mit Joe darüber zu sprechen. 

			Damit wuchs sein Berg Fragen in der Rubrik »bei Gelegenheit« wieder ein Stückchen an. Neles Worte rissen ihn aus seinen Gedanken zurück in die Gegenwart des Gesprächs.

			»Ich will nicht, dass du dich mit Joe triffst.«

			Wütend sprang Cairo auf. 

			Seitdem er seine eigene Wohnung besaß, hatte er keinen lauten Streit mehr mit seiner Mutter gehabt. Doch jetzt war es so weit. 

			»Hallo? Willst du bestimmen, mit wem ich mich treffen darf? Was soll das Ganze? Hast du Angst, ich spanne dir deine erste große Liebe aus? Oder dass er mir etwas über dich erzählt, was ich nicht wissen soll?«

			»Komm, reg dich nicht auf. Joe entscheidet selbst, was er über sich erzählt, und ich entscheide ebenfalls selbst, was ich über mich erzähle. Aber ganz ehrlich, ich befürchte, dass er wieder Illegales plant. Und jeder, der Kontakt mit ihm hat, kann da reingezogen werden.«

			»Wenn sie ihn bis heute nicht geschnappt haben, dann wird er vorsichtig genug sein und wissen, was er tut.«

			»Mensch, Cairo! Bei dir hat die Polizei auch schon mal angeklopft, oder? Und wenn die jetzt eine Verbindung zwischen dir und Joe herstellen? Was dann? Die sind schlauer und fitter als du denkst. Egal, ich bin gegen solche Aktionen und ich will damit nichts zu tun haben. Und ich wünsche mir, dass du damit auch nichts zu tun hast! Und setz dich bitte wieder hin.« 

			Cairo ließ sich auf seinen Stuhl fallen. In den Diskussionen mit seinen Freunden war er zu der Meinung gekommen, dass nur Aktionen, die Skandale und Gewalt beinhalten, von der Presse registriert werden und ein Thema öffentlich machen. Dafür fanden sich Tag für Tag Beispiele in den Medien.

			Doch Nele bestand darauf, dass Menschen ohne Gewalt erfolgreich ihre Interessen durchsetzen können. Sie nannte ihm Beispiele: Ein Betrieb, in dem der Abbau von Arbeitsplätzen gestoppt wurde, ein Stadtteil, in dem ein neuer Kindergarten gebaut wurde, ein erfolgreiches Volksbegehren, welches das Wahlrecht demokratisierte.

			Cairo überzeugte ihre Aufzählung nicht. Für ihn waren das lediglich Beschwichtigungsversuche der Herrschenden, aber keine Erfolge, die die Menschen emanzipierten. 

			Er erinnerte Nele an ein Buch, welches sie vor Jahren gemeinsam gelesen hatten. Es handelte von Traute Lafrenz, die die Flugblätter der Weißen Rose gegen den Krieg der Nazis von München nach Hamburg transportierte und die auch nach der Hinrichtung der Mitglieder der Weißen Rose mit dafür sorgte, dass fünfzig junge Menschen in Hamburg weiter Widerstand gegen Hitler leisten konnten.

			»Aber das kannst du doch nicht vergleichen«, unterbrach ihn Nele. »Das waren ganz andere Zeiten.«

			»Ja, nein, keine Ahnung. Widerstand ist Widerstand.«

			»Eben nicht.«

			»Vergiss nicht, die Nazis haben seit der Wiedervereinigung über hundert Menschen in Deutschland ermordet.«

			»Man kann doch nicht mit den Mitteln seiner Gegner eine bessere Welt erreichen. Dieses Ziel und Gewalt passen nicht zusammen.«

			»Die Gewalt kommt ganz woanders her. Und schließlich ist es ein Unterschied, ob sich die Gewalt gegen Menschen oder gegen Sachen richtet.«

			Trotz der Hitze der Diskussion erkannte Nele, dass sie keine dieser Grundsatzfragen klären konnten. Sie versuchte sich aus der Sackgasse heraus zu bugsieren, indem sie ihre persönlichen Ängste um ihren Sohn ins Gespräch brachte. Vielleicht berührte es Cairo irgendwo im Innern, hoffte sie, wenn er ihre mütterlichen Gefühle spürte. 

			Doch diese kamen bei Cairo nicht an. In den Vordergrund seines Denken und Fühlens hatte sich Widerspruch dagegen geschoben, dass über sein Leben, über seine Ideen, über ihn entschieden werden sollte. Ausgerechnet von seiner Mutter. Er sollte den Taktstab über sein Leben aus der Hand geben. Statt diese Gedanken in Worte zu fassen, startete er einen Gegenangriff: »Mutter, das ist kein Wunder, wenn du so denkst. Du triffst dich ja auch mit diesem Thomas Pick. Das ist doch Verrat. An mir, an allen Leuten hier, an dir selbst.«

			»Was hat denn Thomas mit unserem Thema zu tun?«

			»Ist doch klar. Er ist der Jurist von dem Bauträger dieses Luxusbaus. Und er ist dein Geliebter. Wie kannst du da wollen, dass der Widerstand gegen die Sanierung erfolgreich ist?«

			Bisher Unausgesprochenes wurde zum Thema und die Ebenen des Gesprächs vermischten sich. Nele versuchte ihrem Sohn den Unterschied zwischen Politik und Beziehung zu verdeutlichen und bemerkte nicht, dass ihre dozierenden Worte nicht Sachlichkeit spiegelten, sondern aus der Tiefe ihrer Emotionalität quollen. Gemeinsame Ansichten seien schön und gut, meinte sie, aber nicht nur die politischen Ansichten zählten, sondern philosophische, ethische und moralische ebenso.

			»Was zwei Menschen zueinander zieht, das ist mehr. Und manchmal konträr zu all den schönen Übereinstimmungen, die oft nur für kurze Zeit gelten. Oder am Anfang einer Beziehung. Später werden daraus unüberbrückbare Differenzen. Und dann zerbröselt das Fundament der Beziehung, wenn man nur auf diese Übereinstimmungen gebaut hat.« 

			In Cairo bröselte es nicht, es brodelte in ihm. Neles Worte empfand er nicht als Antwort auf die Fragen, die er sich zuvor nie eingestanden hatte, auf die Probleme, die er nie gemeint hatte zu haben. Seine Widerworte brachen hinein in das abendliche Licht über dem Holztisch.

			»Warum dieser Thomas Pick?«, fragte er laut und eine Antwort fordernd. »Hast du nicht genug Männer? Tjark musste wegen seiner Arbeit wegziehen, liebt dich, kommt am Wochenende. Doch du triffst dich zwischendurch mit diesem Thomas! Oder ist der Bernd noch aktuell? Und mein Vater! Warum ist der weg? Ich will es wissen, auch wenn Tjark immer wie ein Vater zu mir war.«

			Die ungelösten Probleme und Fragen, die in Cairo wühlten und mit Gewalt aus ihm herausbrachen, erschütterten Nele in ihren Grundfesten; sie fühlte sich auf mehreren Ebenen gleichzeitig angegriffen. Sie konnte doch nichts dafür, dass Cairos Vater gemeint hatte, von einem Tag auf den anderen sein Leben verändern zu müssen. Er hätte es ja tun können, ohne gleichzeitig seinen Sohn zu verlassen. Aber er hatte sich anders entschieden. Cairo litt an dieser bitteren Geschichte und Nele hatte immer zu verstehen geglaubt, dass er Antworten auf diese Fragen verlangte. Aber verdammt, mit ihrem eigenen und heutigen Leben hatte das nichts zu tun. Und das, wünschte sie sich, sollte ihr Sohn verstehen. Er sollte wissen, dass man mehr als einen Menschen lieben kann. Dass man Sex erleben kann, weil man Lust hat. Dass es Liebe gibt, dass es Lust gibt, dass beides für sich schön ist und beides zusammen erst recht. Und wenn man sich so verstand wie sie und Tjark, dann ist eine Beziehung mehr als das Ergebnis einer Addition. 

			Nele ruderte zum Ursprungsthema zurück. »Cairo, es ist kein Spaß, sich mit dem Staat anzulegen. Es ist kein Spiel, gesucht zu werden. Und wirklich keine Heldentat, untertauchen zu müssen. Die meisten sind daran kaputt gegangen. Ich möchte nicht, dass dir das passiert.«

			»Mutter, mir passiert das nicht«, wurde Cairo versöhnlich.

			»Ja, ja.«

			Die Worte der Resignation standen zwischen ihnen, als Cairo unerwartet den Moment des Abschieds schuf. Es schien ihm plötzlich nicht mehr wichtig zu sein, dass es keine Übereinkunft gab, dass die Fragen ohne Antworten im Raum stehen blieben. 

			Nele brachte ihren Sohn zur Wohnungstür. Sie verabschiedeten sich wie immer mit einer Umarmung. Doch eine bisher unbekannte Distanz blieb zwischen ihnen bestehen.

			21:37

			Nele blieb nach Cairos Weggang aufgewühlt zurück. Sie hätte Zeit gebraucht, um das Gespräch zu verdauen. Aber sie rief ungeduldig Tjark an. Ihre Fähigkeit zur Strukturierung eines Themas völlig vergessend erzählte sie Tjark von dem Treffen mit Cairo. Von seinen radikalen politischen Ansichten, von seinen Problemen mit ihren Beziehungen. Von Joe erzählte sie nicht. Ihr Anruf klang wie ein Schrei nach Hilfe, ohne dass sie dieses Wort benutzte. Tjark wusste nicht viel zu sagen, außer dass er gerne mit Nele über Cairo reden wollte, von Angesicht zu Angesicht, am liebsten schon am kommenden Wochenende. Ja, das sollten sie unbedingt tun, stimmte Nele zu. Mehr ergab sich nicht in ihrem Telefonat, und doch waren beide zufrieden. Nele hatte ihre Probleme äußern können, und Tjark freute sich, dass sie ihn als Zuhörer gewählt hatte.

			»Du, ich muss jetzt Schluss machen, ich bin noch mit Thomas verabredet.«

			Tjark erwähnte nicht, dass seine Entspannung nach diesem Arbeitstag aus einer Krimiwiederholung im Fernsehen und einer Flasche Bier bestand. Vielleicht auch zweien, aber mehr gab sein schlecht gefüllter Kühlschrank nicht her. 

			Nele wünschte ihm einen schönen Traum und beendete das Gespräch. Ihr nächstes Telefonat führte sie mit Thomas. 

			»Ich geh jetzt los«, teilte sie ihm mit.

			»Schön, ich freue mich.«

			Die aufkommende Überlegung, ob es gut war, sich noch mit ihm zu treffen, schob sie davon. Sie hasste es, wegen äußerer Zwänge ihre Pläne aufgeben zu müssen und verließ das Haus. Stur setzte sie Schritt um Schritt, und mit jedem, der sie näher zu Thomas brachte, entfernte sie sich von ihren Problemen. Die Vorfreude darauf, ihn in wenigen Minuten in ihren Armen zu spüren, begann zu überwiegen. 

			22:11

			Nele klingelte. Ihr Herz klopfte wie bei einem ersten Rendezvous. Thomas öffnete und ging ihr mit seinem leicht schlendernden Gang voraus in das Wohnzimmer seiner Wohnung, die sich in einem als Loft ausgebauten ehemaligen Speicher einer Druckerei befand. Von dem großzügigen Balkon aus blickte man über die Dächer und Straßen des Viertels.

			Thomas’ Zimmer wirkte vollkommen anders als Neles. Während sie ohne nachzudenken Möbel aller Zeiten und Stilrichtungen sammelte, so strahlte bei Thomas jedes Möbelstück seine Ausgesuchtheit aus, abgestimmt in Form, Farbe und Stil. Selbst die Lampen fügten sich strahlend in dieses Bild. Jetzt allerdings leuchtete sanftes Kerzenlicht aus den Ecken des Raumes. 

			Thomas nahm seine Brille ab und deponierte sie auf einem Bücherstapel neben dem ausgeschalteten Notebook. Im Gegensatz zu seiner gebräunten Haut, die ein gewisses Maß an Sportlichkeit erwarten ließ, verriet sein Bauchansatz das genaue Gegenteil. Nele wusste, dass die Haarlosigkeit auf seinem Kopf und in seinem Gesicht auch für den Rest seines Körpers galt. Dieser Gedanke erregte sie. Seit Jahren immer wieder.

			Thomas’ Frage, ob es ihr gut gehe, bejahte sie und behielt all das, was unbeantwortet in ihrem Kopf herumspukte, für sich. Sie wollte vergessen, für einen Moment vergessen.

			Meist nutzten sie ihre Treffen auch dazu, um sich in einem anderen Zusammenhang als dem Üblichen ihre Alltagsprobleme von der Seele zu reden. Aber immer so vorsichtig, dass ihre Gegnerschaft in politischen Dingen nicht ihr Verhältnis beeinflusste. Gut vier Jahre hielten sie es schon so. 

			Sie setzten sich auf seine Designercouch. Irgendwo in ihrem Tag fand Nele Belanglosigkeiten, die sie erzählte. Thomas wusste auch nicht mehr mitzuteilen. Sie rückte näher an ihn heran und sie fühlte sich geborgen, als Thomas seinen Arm um ihre Schulter legte. Sie lehnte ihren Kopf an seinen. Das Kerzenlicht verlangsamte ihr Gespräch, saugte ihre Worte auf und ließ es verstummen. Thomas strich mit einer Hand über ihren Bauch, und Neles Bewusstsein schaltete vollends die Macht der Worte aus. Mit ihnen verschwanden ihre Probleme in ein unzugängliches Versteck. Die streichelnde Hand erreichte unter ihrem Pulli ihren Busen, strich sanft über eine Brustwarze, umfasste ihre Brust. Diese war zu groß für sie. Aber es gefiel Nele, wie seine Hand fest zudrückte. 

			Es brauchte keine Absprache, damit sie sich voneinander lösten, aufstanden und sich auszogen. Nele schaute Thomas gern zu, wenn er sich entkleidete.

			Lange Stunden hatten beide seit Tagen auf diesen Augenblick gewartet. Jetzt war er da. Nele streifte eins der bereitliegenden Kondome über seinen Körperteil, auf den ihre Lust wartete. Thomas ließ sich auf den Rücken fallen. Nele kroch über ihn, blickte in sein erwartungsvolles Gesicht, küsste ihn. Haut berührte Haut. Brannte. Verlangte. Sie ließ ihn in sich hineingleiten. Fühlte sich augenblicklich ausgefüllt. Langsam begann sie sich zu bewegen, beugte sich vor, um Thomas an den Warzen ihrer hängenden Brüste saugen zu lassen. 

			Der auf ihren Körpern perlende Schweiß leitete die Lust wie ein Elektrolyt. Jeder fühlte seine eigene und die des anderen. Jeder versank in des anderen Lust, wurde mit seiner eigenen eins.

			Nele spürte, wie Thomas vor ihr kam, vernahm aus einer nebulösen Ferne sein Stöhnen, als sein Sperma aus ihm herausschoss. Sie ritt ihn weiter, ließ ihre Finger dort kreisen, wo oftmals seine Zunge sie verwöhnte, bis auch sie kam. Zuckend sank sie auf seine Brust, bereit, den Nachwehen in ihrem Körper zu lauschen. Doch Thomas langte bereits bei neuer Erregung an, umschlang sie mit seinen Armen, hielt sie fest und stieß von unten in sie hinein. Immer wieder. Immer schneller. 

			Irgendwann übernahm eine wohlige Erschöpfung die Regie. Schweiß klebte ihre Körper zusammen. Jeder hörte das schnelle Atmen des anderen. Keine Worte störten das Nachfühlen. Nur ganz langsam trat die Welt wieder ins Bewusstsein. In Nele tauchten erste Gedanken auf, aber noch blieben sie geräuschlos, schwirrten ziellos umher, schienen ihr wie jenseitiges Wetterleuchten. Sie fühlte sich, fühlte Thomas. Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich von Thomas löste, sich neben ihn drehte, sich an ihn kuschelte. Ganz allmählich fanden sie das ein oder andere Wort. Aber keines davon hatte irgendetwas mit dem da draußen zu tun, sondern nur mit dem Hier, dem Jetzt, mit ihnen. 

			Die Kerzen verloschen flackernd. Die Dunkelheit wuchs und ein Abstand schlich sich zwischen sie. Beide wurden zunehmend wieder sie selbst. 

			Nele erinnerte sich, dass sie mit Thomas über das Bauprojekt sprechen wollte, dass sie Informationen brauchte für ihre Artikel. Aber nichts in ihr drängte danach, diese Fragen zu stellen. Sie wollte die Atmosphäre bewahren, statt sie zu zerstören. So blieb das Thema unerwähnt. Es war ihr egal. Morgen würde sie vorankommen, die Kraft dazu besaß sie nun. 

			Mitten in der Nacht verabschiedeten sie sich. Einen träumenden Blick aus Thomas Augen nahm sie mit sich auf den Weg. Die nächtliche Straße störte trotz einiger später Passanten nicht ihre innere Ruhe. Noch in ihrem Bett fühlte sie die körperliche Nähe zu Thomas. Und obwohl sie hundemüde und erschöpft war, dauerte es lange, bis sie einschlief. 

			Donnerstag (erste Woche), 07:45

			Nele verdammte ihre nächtliche Tat. Warum hatte sie ihren Wecker auf diese unmenschliche Zeit gestellt? Brutal schnitt er die Nacht und die Träume vom Tage ab und scheuchte sie auf. Langsam erinnerte sie sich: Vor dem Einschlafen hatte sie sich vorgenommen, außer der Reihe in die Redaktion zu gehen. Engelmann wird seinen Interviewtermin mit mir nicht mehr wahrnehmen können, hatte sie gedacht und beschlossen, ihre Recherchen zu Sanierungen und Bauskandalen in deutschen Großstädten fortzusetzen. 

			Sie quälte sich aus dem Bett und frühstückte ohne Eile. Anschließend versorgte sie die schwarze Katze Berta, die aus irgendeinem Grund genauso schläfrig wirkte wie sie. Die Geranie ließ Nele weiterhin auf eine Wasserspende warten. Sie nahm ihr Rad und fuhr den kurzen Weg zur Redaktion. 

			Dort raffte ihre Arbeit Stunde um Stunde aus dem Tag. Sie fand neue Informationen, und das gefundene Material bildete einen Berg, der einen Blick in sein Inneres verbarg. Aktiengesellschaften besaßen miteinander verflochtene GmbHs, zwischengeschaltete Personengesellschaften waren von der Berichtspflicht entbunden, Bundestagsabgeordnete saßen in den Aufsichtsräten von Immobilienfirmen und die Regierung war gerade dabei, ein Steuergeschenk für Hoteliers zu beschließen. Machte das den Bau eines Hotels im Zusammenhang mit der Sanierung im Viertel überhaupt erst rentabel?

			»Kommst du mit essen?«, unterbrach Bernd ihre Überlegungen.

			»Wohin willst du denn?«

			»Döner bei Hassan.«

			»Glaube nicht.«

			»Was denn? Glaubst du nicht oder willst du nicht?«

			»Nein, ich komme nicht mit. Hab irgendwie keinen Hunger.«

			»Du bist die letzten Tage nicht sehr gesellig oder täusche ich mich?«

			»Mensch, Bernd, es ist nichts.«

			Bernd verließ murmelnd das Büro in Richtung Döner, und Nele nahm ihre Recherche wieder auf. Und als er satt zurückkam, war sie immer noch damit beschäftigt. 

			14:00

			Das Treffen fand in einem Gebäude aus rotem Backstein, in einem mit Halogenleuchten erhelltem Raum statt. Viele Männer und einige Frauen der Bereitschaftspolizei, kurz BePo genannt, bereiteten sich auf die für Freitag geplante Demonstration gegen die Luxussanierung im Viertel vor.

			Moser war eingeladen worden. Und statt die Soko Sanierung zu leiten und den Mord an Engelmann aufzuklären, hatte er der Einladung folgen müssen. 

			Er kannte sich am besten mit der Lage im Viertel aus. Nun saß er zwischen den Führern der Hundertschaften und unterdrückte mühsam ein offenherziges Gähnen.

			Die Darstellung der grundsätzlichen Taktik eines Einsatzes und die Verteilung der Einsatzkräfte mittels bunter Magnete auf der Straßenkarte des Viertels war nicht seine Welt. Aber er wusste, irgendwann würde sein Name genannt werden und dann musste er die Lageeinschätzung des Staatschutzes vortragen. Wahrscheinlich, nachdem der Leiter der BePo die festgelegte Marschroute begründet haben würde. 

			Moser versuchte sich zu konzentrieren und bemerkte, dass der Vortragende inzwischen über die Auflagen sprach, unter denen die Demonstration überhaupt nur genehmigt worden war.

			»Unser Ziel und unsere Aufgabe ist es, diese Auflagen konsequent durchzusetzen. Die Innenbehörde hat uns entsprechend angewiesen.«

			»Denen wird noch die Lust am Demonstrieren vergehen«, flüsterte ein Einsatzleiter seinem Nachbarn zu.

			»Uns werden Kollegen aus anderen Bundesländern unterstützen, insgesamt mit vier Hundertschaften. Die Technik stellen wir alleine. Insgesamt sechs Wasserwerfer und zwei Sowa 4.«

			Moser hatte das gepanzerte Räumfahrzeug vor Augen, welches mit dem merkwürdigen Namen Sonderwagen bezeichnet wird, oder kurz Sowa 4. Den weiteren Vortrag ließ er wie entfernten Nebel an sich vorbeiziehen und dachte an seine Frau, die ihm schon seit langem seine vielen Überstunden nicht mehr glaubte. Doch darüber machte er sich keine Sorgen. Stattdessen fragte er sich zum wiederholten Male, womit seine Frau ihre Zeit verbrachte, bis er spät abends nach Hause kam. Oder mit wem. 

			»Herr Moser vom LKA 7 wird nun seine Sicht darlegen«, riss ihn eine Stimme aus seinen wenig erkenntnisreichen Überlegungen.

			Moser stand auf, um einen Blick in die Gesichter der Menschen werfen zu können, über die er seine Worte verteilen sollte. 

			»Wie Sie sich denken können, meine Damen und Herren, haben wir die Entwicklung im Viertel genau im Auge. Ich vertraue Ihnen, dass Sie auf Gewalttaten von Militanten nicht nur angemessen reagieren können, sondern diese auch zu unterbinden wissen. Uns vom LKA 7 beunruhigt vor allem, dass die Bereitschaft wächst, mit gesetzwidrigen Aktionen gegen die Sanierung anzugehen. Wir schätzen die Gefahrenlage als sehr hoch ein.«

			Moser war gut vorbereitet. Im Prinzip brauchte er nur mit anderen Worten seine letzte Expertise über die Situation im Viertel zu verbreiten. Das sollte für die Einsatzleiter am kommenden Wochenende reichen. Dass es nun an ihnen war, ein Gähnen zu unterdrücken, bemerkte er nicht. 

			»Wir begrüßen es, wenn sie viele Personalienfeststellungen durchführen. Aber die nützen uns nur dann etwas, wenn Sie sich nicht nur die Ausweise zeigen lassen, sondern die Daten auch aufnehmen und an uns weiterleiten.«

			Nach Mosers Vortrag stellte niemand mehr eine Frage und das Treffen wurde beendet. Moser verließ zügig den Sitzungsraum und verteilte flüchtige Grüße an ausgewählte Personen. 

			Irgendwann sollte ich mir eine solche Demonstration anschauen, dachte er bei sich, während er die Türen weiterer Sitzungsräume und Büros passierte. Aber nicht am morgigen Freitag. Da wollte er auf einem Polterabend sein. 

			20:18

			Nele glaubte daran, dass unangekündigte Telefonanrufe zwischen ihr und Tjark ihnen nicht gut tun würden. Für sie rochen solche Anrufe nach Kontrolle aus der Ferne. Am vergangenen Abend hatte sie ihr Prinzip durchbrochen und sich spontan bei Tjark gemeldet. Doch für heute Abend waren sie zum Telefonieren verabredet. Pünktlich ließ sie Tjarks Telefon klingeln. »Wenn du kommst, ist wohl gerade Demo«, unterrichtete sie ihn.

			»Schon wieder? Wegen der Luxussanierung? Oder gibt es inzwischen ein neues Thema?«

			»Nee, wegen der Sanierung.«

			»Also wie immer.«

			»Überhaupt nicht. Dieses Mal sind nicht nur die üblichen Verdächtigen auf der Straße, sondern viele andere haben angekündigt mitzumachen. Einige Geschäftsleute rufen zur Demo auf, die Schülervertretung der Gesamtschule, der Mieterverein usw. Ganz viele. Und in unserer Zeitung haben wir dafür geworben.«

			»Hast du eine Idee, wie lange es dauern wird?«

			»Keine Ahnung. Ich treffe mich um fünf mit Birte. Anschließend will ich noch in den Morgenstern. Wir können uns ja da treffen, wenn du es nicht zur Demo schaffst.«

			»Ist gut, ich komme gleich in den Morgenstern. Ich werde morgen lange im Büro bleiben müssen, wir haben noch ein Projektabschlussmeeting. Ich warte in der Kneipe auf dich, falls es bei dir länger dauert.«

			20:40

			Gut zwei Jahre waren seit Tjarks Umzug vergangen. Das Ausräumen seines Zimmers in der gemeinsamen Wohnung war ihm schwer gefallen. Noch schwerer der Abschied von Nele.

			Von einem Tag auf den anderen hatte er sie nicht mehr wie selbstverständlich fast täglich sehen können. Bis dahin waren sie sich abends oft begegnet, wenn auch manchmal nur für ein oder zwei Stunden. Aber nicht immer, es hatte Tage gegeben, an denen kam der eine erst nach Hause, wenn der andere schon schlief. Doch wenn sie sich getroffen hatten, erzählten sie sich von ihrem Tag, ihren Erlebnissen, ihren Begegnungen, ihren Träumen, ihren Problemen. Oder sie hatten beim Lesen den anderen neben sich gespürt und später im Bett gemeinsam ihre Lust erlebt. Mit seinem Umzug war dieses Leben Vergangenheit geworden.

			Tjark freute sich auf morgen; Nele würde da sein, aufgeregt von der Demonstration, umgeben von Freundinnen und Freunden. Vielleicht würde Birte unter ihnen sein, hoffte er. Möglich, dass auch Thomas dort sitzen würde, zwei Tage, nachdem Nele und er sich getroffen hatten.

			Nein, Thomas muss nicht dort sein, dachte Tjark. Nicht dass er nicht mit Neles Geliebten an einem Tisch sitzen konnte. Aber er mochte ihn nicht und verspürte nicht viel Lust, sich mit diesem Immobilienjuristen abzugeben. Es gab keinen Grund, Freund von Neles Freunden zu sein. Oder gar der ihrer Geliebten. 

			Doch vor dem Wochenende zu Hause lagen noch der kommende Arbeitstag und der aktuelle Abend. Tjark stellte seinen Computer an. Nicht um zu arbeiten, sondern um jegliches Nachdenken zu zerstreuen. In den letzten Wochen hatte er oft mit Frauen gechattet, meist um einer diffusen Gefühlsaufwallung oder einem undefinierbaren innerlichen Protest zu entkommen. Er verbrachte den Abend mit Maria oder Jessica, oder wie auch immer sie sich nannten. Er selber benutzte seinen Namen. Die meisten dachten eh, er hätte ihn sich als Nickname ausgedacht. Doch wenn er spät nachts seinen Computer ausschaltete, spürte er in sich statt einer wohltuenden Befriedigung eine löchrige Leere. 

			Tjark teilte chattende Frauen in zwei Arten ein. Die zur ersten Art Gehörigen beließen es bei dem einen Mal, wollten sich nicht zu einem zweiten verabreden und verrieten nicht ihre Mailadresse. Die zweite Art bildete das genaue Gegenteil. Sie waren Dauerchatterinnen, die jeden Tag ein virtuelles Wiedersehen anstrebten. Dafür war Tjark seine Zeit zu schade.

			Einmal hatte er eine dieser Marias nicht nur im Chat kennen gelernt, sondern sie anschließend zweimal leibhaftig getroffen. Von all ihren vorher geäußerten sexuellen Phantasien, und diese hatten den übergroßen Teil ihrer Kommunikation ausgemacht, wuchsen während ihrer beiden Treffen nur wenige in die Wirklichkeit hinein. Die meisten blieben unerfüllt. Das lag wohl an Tjark, der mit dem Übergang von der Virtualität in die Realität mehr Schwierigkeiten als erwartet gehabt hatte. 

			Trotzdem hatte er auf ein Wiedersehen gehofft; vielleicht nur um zu sehen, wohin diese Begegnung fließen würde. Doch in den Mails nach ihrem zweiten Treffen spielten lockende sexuelle Phantasien keine Rolle mehr, stattdessen forderte Maria eine feste Beziehung. Danach sei alles möglich. Und er solle erst das Hindernis Nele aus der Welt schaffen. Tjark traf diese Maria nie wieder. Weder real noch virtuell.

			Von den Erlebnissen mit anderen Frauen in den vergangenen zwei Jahren hatte sich keines als Highlight in seinen Erinnerungen eingetragen. Zwei Frauen hatten ihn in seiner Wohnung besucht, es hatte erfüllte und missratene Ficks gegeben, und zu mehr als zwei, drei weiteren Treffen war es nie gekommen. Ihn und jede der beiden Frauen hatte nicht mehr verbunden als die Suche nach Lust an einsamen Abenden.

			Tjark hatte keine Geliebte, so wie Nele einen Geliebten. Schon seit vier Jahren traf sie sich mit Thomas. War es nicht Zeit, dass diese Geschichte zu Ende ging? 

			Er schob seine Überlegungen zur Seite und wählte sich in das Chatprogramm ein. Schon bald zog er sich mit einer Frau in einen privaten Chatroom zurück. Die Frau nannte sich Maria.

			Freitag (erste Woche), 17:08

			In jeder Tageszeitung fand sich an diesem Tag ein Vorbericht über die geplante Demonstration gegen das Luxusbauprojekt.

			Die beantragte Route durch die Innenstadt war nicht genehmigt worden, um nicht den Einkaufsfrieden in Fußgängerzonen, Boutiquen und Kaufhäusern zu gefährden. Das größte Blatt der Stadt befürchtete in schrillen Lettern gewalttätige Randale der Chaoten. Die zweitgrößte Tageszeitung mit weit geringerer Auflage äußerte in einem Kommentar vorsichtiges Verständnis für die Bewohner im Viertel, deren Leben sich durch das Bauprojekt verändern würde. Was im Rest des Blätterwaldes über das Thema geschrieben stand, war nicht relevant, da ihre Auflagenzahlen nicht im Geringsten mit denen der beiden großen Zeitungen konkurrieren konnten. 

			Nele erreichte den Bahnhofsvorplatz fünf Minuten später als geplant. Birte wartete vor einem türkischen Imbiss. Ihre Haare stachen wie kleine schwarze Stacheln oder unbekannte Pilze in den Himmel über ihrem breiten Gesicht. Sie trug eine Patchworkjacke, die selbst in diesem Viertel nicht zum üblichen Kleidungsstil gehörte. Wie immer begrüßten sie sich mit einer festen Umarmung. 

			»Hier ist schon mächtig was los«, kommentierte Birte das Geschehen um sich herum. 

			»Obwohl die meisten sicher erst später kommen, wie immer.«

			Nele versuchte das Geschehen zu überblicken. Doch sie durchschaute nicht das System, nach dem Menschen hin und her wieselten und versuchten Bekannte und Freunde zu finden.

			»Schau mal in die andere Richtung«, stieß Birte sie an.

			Nele drehte sich um und sah mehrere Wasserwerfer mit aufgeblendeten Scheinwerfern heranrollen. Sie postierten sich in wenigen hundert Metern Abstand zum Sammelplatz, wohl um zu verhindern, dass die Demonstranten in die falsche Richtung liefen, um die Polizei auszutricksen. Die wassergefüllten hellgrün lackierten Fahrzeuge gehörten zur modernen SK-Ausführung des Wawe 9000. Vor diese positionierte sich ein gepanzertes Räumfahrzeug vom Typ Sowa 4. Die zugelassene Demonstrationsroute sollte durch das Viertel führen, der Vorbeizug am Informationscontainer des Bauträgers war allerdings untersagt. Zu seinem Schutz waren dort die dunkelgrünen Wasserwerfer der Bundespolizei aus der NG-Serie aufgefahren. Auch sie trugen 9000 Liter Wasser in sich. Möglicherweise mit Reizgas gemischt.

			»Mensch, was hier für Werte sinnlos auf der Straße stehen«, meinte Birte. »Jeder Wasserwerfer kostet bestimmt so an die eine Million Euro.«

			»Da fällt mir viel ein, was man damit machen könnte«, sinnierte Nele.

			»Und die vielen Polizisten. Das sind fast mehr als Demonstranten. Die kosten ja auch noch.«

			»Ich werde mit Bernd reden, ob wir das nicht mal ausrechnen und darüber einen Artikel schreiben.«

			Während sich der Bahnhofsvorplatz weiter füllte, verstärkte die Polizei ihre Präsenz. Nach einem für Außenstehende nicht durchschaubaren Prinzip sperrte sie eine Seitenstraße, gab diese plötzlich wieder frei und sperrte stattdessen eine andere. Oder einen Fußweg für die Passanten. Es konnte passieren, dass wenn man in einem Dialekt aus dem Süden des Landes in eine Richtung geschickt wurde, man dort aufgehalten und in einem Dialekt aus dem Osten aufgefordert wurde umzudrehen. Die Bewohner und Passanten, die nicht mitdemonstrieren wollten, ertrugen dieses gleichmütig. In diesem Viertel war man Demonstrationen und Polizeieinsätze gewohnt. Für viele der kleinen Imbisse, Kioske und Bäcker waren solche Tage sogar lukrativ, denn Demonstrieren macht hungrig und durstig.

			Gut eine halbe Stunde nach Neles Ankunft formierten sich die Protestler auf der Straße. Es passierte einfach, als ob es abgesprochen wäre. Nele und Birte reihten sich im hinteren Teil des Zuges ein. Dort prägten die Älteren und diejenigen das Bild, die Kinder dabei hatten. Hier trafen Nele und Birte Bekannte, Freunde und Nachbarn. Der vordere Teil der Demonstration gehörte der Jugend, die die Kapuzen ihrer schwarzen Jacken hochzogen oder sich einen Schal vor das Gesicht wickelten.

			»Was meinst du, was denken die Menschen am Rand?«, stellte Nele die Frage, die ihr bei solchen Gelegenheiten oft durch den Kopf gegangen war.

			»Worüber?«

			»Na ja, vorne, die Jugendlichen. So als monolithischer Block in Schwarz sehen sie wirklich nicht vertrauenerweckend aus.«

			»Das gehört bei denen dazu. Du weißt, dass es nichts über sie aussagt. Dein Sohn ist doch auch dabei.«

			»Du hast recht, ich weiß. Aber wer traut sich da mitzulaufen, so als Normalo meine ich, weil er gegen das Bauprojekt protestieren will?«

			»Findest du nicht, dass die Polizeiketten vor der Demo und die engen Spaliere an den Seiten mehr abschrecken? Also wenn ich die Polizisten in voller Kampfmontur sehe, fast wie Krieg der Sterne. Das macht nicht gerade Mut, sich zu beteiligen.«

			»Umso wichtiger, dass wir dabei sind«, meinte Nele.

			»Und hoffentlich geht es bald los. Ich habe keine Lust mehr, mir die Beine in den Bauch zu stehen.« 

			Mit beträchtlicher Verspätung begann sich der Demonstrationszug in Bewegung zu setzen. Allerdings kam er nur wenige Meter voran, dann stoppte die Polizei die Menge. Nele wusste, es gab immer viele Gründe dafür. Ein ausgerolltes Transparent überragte die maximal zugelassene Länge um einen halben Meter. Ein anderes wurde längsseits getragen, damit Passanten es lesen konnten. Auch das widersprach den polizeilichen Auflagen. Es folgten Verhandlungen, begleitet von lautstarken Pfiffen und wütenden Sprechchören. Als endlich die Transparentfrage geklärt war, warf irgendjemand einen Silvesterböller. Es störte niemanden, aber für die Polizei war es Anlass genug, die Demonstration erneut am Weitergehen zu hindern. 

			Nele zermürbte das ständige Warten, und sie war froh, als die Straße freigegeben wurden. Es gab nur noch wenige kurze Stopps, und je später es wurde, desto zügiger gingen sie durch die Straßen. Die eingesetzten Polizisten erwarteten wohl sehnsüchtig ihren Feierabend. 

			Sprechchöre hallten durch die Häuserschluchten, die Fußwege wurden von Zuschauern gesäumt, und aus einigen Fenstern hingen Transparente.

			»Ihr habt eure Baupläne ohne uns gemacht«, las Nele auf einem. 

			Es war eine Demonstration, wie sie das Viertel oft erlebte, und für Demonstranten und Polizisten mit einem Hauch von Routine verbunden. Nele vermutete, dass es später Scharmützel zwischen Polizei und Jugendlichen geben würde. Für einige von ihnen war der Widerstand gegen das Bauprojekt nur dann ernsthaft, wenn sie sich mit der Polizei auseinandersetzen konnten. Aber das war eher Brauchtum als etwas, worüber man sich aufregte. Dass das Geschehen der kommenden Nacht eine neue Qualität annahm, das ahnten Nele und Birte nicht. 

			»Hast du noch Lust, mit in den Morgenstern zu kommen?«, fragte Nele, als sie am Endpunkt der Demonstration ankamen. Sie wollte sich nicht die endlosen Reden auf der Abschlusskundgebung antun.

			»Da sag ich nicht Nein. Kommt Tjark auch?«

			»Ja, aber erst später. Jetzt bin ich mit Thomas verabredet.«

			»Dann sage ich erst recht nicht Nein. Ich wollte schon immer mal deinen Lover kennen lernen, von dem du so schwärmst.« 

			»Dann lass uns los. Die Demo hat wieder viel länger gedauert, als ich gedacht habe. Und bestimmt wartet Thomas schon.«

			19:55

			Nele öffnete die Tür des Morgensterns und ließ Birte den Vortritt. Laute Salsamusik schlug ihnen entgegen. Tische, vollgesogen mit Jahrzehnten Kneipenleben, gaben diesen Geruch Abend für Abend wieder frei und wetteiferten mit den Rauchern, denen der Morgenstern einen eigenen Bereich zur Verfügung stellte, in dem der illegale, aber geduldete blaue Zigarettendunst waberte. In einer Ecke dieser verqualmten Zone entdeckte Nele Thomas. Spontan war sie ihm dankbar, dass er einen Tisch im Raucherbereich für sie frei hielt. Für einen Nichtraucher ist das ein ehrlicher Liebesbeweis, dachte sie. Sie gingen auf Thomas zu, der in einem politischen Wochenmagazin blätterte. Es schien Nele nicht, dass er lange wartete. Sein Bierglas war erst halb geleert. Aber vielleicht war er inzwischen beim Zweiten angelangt. 

			Sie machte Thomas und Birte miteinander bekannt. Abschätzend schauten die beiden einander an. Thomas schien etwas irritiert. Hatte er nur Nele erwartet?

			Sie wusste, er war nicht der Mann, der sich von solchen Dingen aus dem Konzept bringen ließ. Er hatte sich schon vor längerer Zeit damit arrangiert, dass Nele immer wieder und gerne Überraschungen in das Leben anderer Menschen streute. Fast so regelmäßig wie das Sandmännchen Sand in die Augen der Kinder. Er konnte damit leben.

			Beide Frauen spürten nach der Demonstration ihren Hunger. Birte bestellte aus dem Angebot der rustikalen Küche Bratkartoffeln mit Spiegeleiern und Nele einen großen Salat mit Schafkäse. Leider war der Rioja ausgegangen, so dass sie mit einem Cabernet Sauvignon aus Médoc vorlieb nehmen musste. Auch diesen trank sie gern. Hauptsache rot.

			Bevor der Wein am Tisch ankam, drehte sie sich eine Zigarette und zündete sie an.

			»Du hattest wohl keine Lust auf die Demo«, startete Birte eine Provokation in Richtung Thomas. 

			»Nee, überhaupt nicht«, entgegnete dieser lapidar.

			»Du könntest uns doch unterstützen. Wir wollen uns das Viertel nicht kaputt machen lassen.«

			»Sicher weißt du von Nele, dass ich als Jurist bei dem Bauträger des Projekts beschäftigt bin.«

			»Und warum machst du so einen Scheiß?«

			Nele überkamen Zweifel. Konnte das gut gehen, mit Thomas und Birte zusammen im Morgenstern zu sitzen und zu reden? Irgendwann würde auch Tjark noch zu ihnen stoßen. Dann würden vier sehr verschiedene Charaktere an einem Tisch sitzen. Doch Nele freute sich auf ihn und wusste, Tjark mochte gern nach der langen Autofahrt und einer Woche Arbeit in einer seiner alten Stammkneipen noch ein oder zwei Biere trinken, um später zusammen mit Nele nach Hause zu gehen. Wie früher. 

			»Ist hier noch ein Platz frei?«, wurden ihre Gedanken von einer Stimme gestört. Nele erkannte sie sofort. Joe stand unerwartet vor ihrem Tisch. In Nele mischte sich die Freude über das ungeplante Wiedersehen mit einem unangenehmen Erschrecken. Wie selbstverständlich und unaufhaltsam zog ihre Vergangenheit in der Gegenwart ein. Aber natürlich war ein Platz frei. Was hätte sie sonst sagen sollen?

			»Das ist Joe«, stellte sie ihn knapp vor. Birte und Thomas waren mit ihrer Diskussion beschäftigt, stellten keine Fragen und nahmen außer einem kurzen Nicken kaum Notiz von Joe. 

			»Bist du gut untergekommen?«, fragte Nele.

			»Ja, es ist alles okay. Und es ist richtig, dass ich nicht bei dir übernachte.«

			»Wie kommst du jetzt darauf?«

			»Eingebung?«

			In kurzen Abständen wurde die Kneipentür geöffnet und  Besucher strömten herein. Die Abschlusskundgebung musste zu Ende sein. Eine anschwellende Lautstärke durchflutete den Raum und verhinderte, dass Nele und Joe ihr Gespräch vertiefen konnten. Joe wandte sich Thomas und Birte zu und verfolgte deren Auseinandersetzung, hielt sich aber zurück und äußerte nur selten seine Meinung. Und wenn, dann kleidete er diese in das Gewand einer unbeteiligt klingenden Frage. Nele hörte zu, nippte an ihrem Wein und blickte überrascht auf, als die Tür aufging und Cairo mit Hakim, Isa und Sven im Schlepptau die Gastwirtschaft betrat. Sie organisierten sich freie Stühle und setzten sich zu ihnen. Und brachten eine raumdurchgreifende Turbulenz mit an den Tisch. Sie waren aufgeregt von der Demonstration und den Geschehnissen, den Sprechchören und Pfiffen, dem Blaulicht und den Polizeisirenen. Stundenlange visuelle und akustische Überreizung gepaart mit Wut und Frust ließen sie laut und unbeherrscht durcheinanderreden. 

			»Die haben uns mal wieder die Demo versaut«, empörte sich Cairo laut. »Das ist ja wie in einem Polizeistaat.«

			Nele erkannte an Thomas’ Gesichtsausdruck, dass er sich nicht mehr wohl fühlte. Zu viele entschiedene Gegner des Bauprojektes umringten ihn am Tisch. Aber zu seinem Glück brachen Birte und Joe die Diskussion mit ihm ab, denn die Empörung über Verhaftungen, das mehrfache Stoppen der Demonstration und die Polizeikontrollen bestimmten das Gespräch.

			Eine Hand legte sich auf Neles Schulter, sie drehte sich um. Und sie erblickte erstaunt Ben. Wo kam der plötzlich her?

			»Du, da ich dich gerade zufällig sehe, ich habe schon angefangen mit deinem Notebook. Ich krieg das hin bis Montag.«

			»Schön, danke.«

			»Habt ihr noch einen Platz für mich?«

			»Klar, nimm dir einen Stuhl und setz dich zu uns.«

			Nele fühlte sich verunsichert. Sie wusste aber nicht warum. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht darauf vorbereitet war, mit all diesen unterschiedlichen Menschen an einem Tisch zu sitzen? Hoffentlich kommt Tjark bald, dachte sie.

			Doch Tjark hatte gerade erst einen Freitagabendstau überwunden und war nun dabei, die restlichen zwanzig Autobahnkilometer zu fressen.

			»Wir haben hier doch jemanden, der uns das alles erklären kann. Thomas arbeitet bei dem Bauträger«, rückte Birte diesen in den Mittelpunkt der Diskussion.

			»Das zu erklären ist nicht schwer«, nahm Thomas die Provokation an. »Es ist eine Aufgabe moderner Stadtentwicklungspolitik, sich um vernachlässigte Stadtteile zu kümmern. Und nicht nur das, sondern sie zu attraktiven Wohngegenden umzuwandeln.«

			»Und auf der Strecke bleiben die Bewohner. Sie werden vertrieben in irgendwelche toten Hochhaussiedlungen am Rande der Stadt.« Cairo trat mit seiner angestauten Wut Thomas entgegen.

			»Wenn sich ein Viertel entwickelt, zahlungskräftige Menschen, die gerne innenstadtnah wohnen, dahin ziehen, kommt das allen Bewohnern des Viertels zugute.«

			»Niemand hat etwas davon, wenn sich die Reichen unsere Viertel aneignen. Ich sage nur Gentrifizierung.«

			»Der Bauträger hat einige hunderttausend Euro locker gemacht, um soziale Projekte im Viertel zu fördern«, argumentierte Thomas offensiv gegen die Übermacht an.

			»Wer soll darauf reinfallen? Damit soll der Protest nur gespalten werden.« Isa ließ sich nicht von Thomas überzeugen.

			»Genau«, ergänzte Cairo. »Diejenigen, die sich nicht mehr gegen die Sanierung stellen, die werden Geld bekommen, und wer dagegen ist, der geht leer aus. Ein schönes Kriterium für soziale Wohltaten. Das ist nichts anderes als Korrumpierung und Spaltung der Bewohner.«

			Schritt für Schritt verließ die Diskussion die sachliche Ebene und wurde persönlich. Cairo blieb seiner Mutter zuliebe einigermaßen sachlich, doch Hakim und Birte schossen sich immer mehr auf Thomas ein. Längst ging es nicht mehr um seine Tätigkeit, sondern sie stellten seine Person in Frage. Isa brachte das auf den Punkt.

			»Fick dich doch ins Knie«, riet sie Thomas. 

			Nele schuf sich Raum im hitzigen Gespräch und versuchte den Jugendlichen klar zu machen, dass man Persönliches und Politisches nicht nur trennen kann, sondern auch trennen muss. Damit machte sie sich zur Zielscheibe der Kritik.

			»Das Persönliche ist immer politisch«, warf Hakim einen Satz ein, den er irgendwo gelesen haben musste.

			»Das weißt du doch selbst, von früher. Oder war das nicht immer euer Argument?«, wandte sich Cairo an seine Mutter. 

			»Was soll denn die Politik die persönlichen Beziehungen beeinflussen?«, mischte Ben munter mit und begab sich in die Rolle von Neles Unterstützer.

			»Ich glaube, du hast den Satz von Hakim gar nicht verstanden«, versuchte Cairo ihn aus der Diskussion zu drängen.

			Joe versuchte vergeblich, das Gespräch wieder in Richtung Sachlichkeit zu dirigieren.

			»Vielleicht diskutiert es sich mit leerem Aschenbecher besser«, nahm er eine Auszeit und wechselte das Raucherutensil an der Theke gegen ein leeres und gesäubertes Gefäß aus. Er saß nicht gerne im Raucherbereich, schon gar nicht mit einem Berg toter Kippen vor sich.

			Nach einer guten Stunde verkündeten Cairo und seine Freunde, dass sie genug hätten von der unfruchtbaren Diskussion. 

			»Wir müssen los«, meinte Cairo.

			»Der Kampf geht weiter«, ergänzte Hakim und Isa warf das Wort »Venceremos« in die Runde. 

			Ohne die drei sanken die Lautstärke und die Hitze der Diskussion merklich ab. Und als ob Thomas sie vermisste, erhob er sich kurz darauf, küsste Nele zum Abschied auf die Stirn und verschwand ebenfalls aus dem Morgenstern in die Nacht. Gerne hätte Nele jetzt mit Joe geredet. Und auch dieser schien auf eine solche Gelegenheit zu warten. Aber Ben verlangte Neles Aufmerksamkeit, indem er sie mit Fragen bombardierte. Und während sie eine nach der anderen beantwortete, belegte Birte Joe mit Beschlag.

			In diese Situation platzte Tjark. Die Anstrengungen der Woche und der Autofahrt im freitäglichen Berufsverkehr zeichneten sich in seinem Gesicht ab, das dadurch noch schmaler wirkte. Seine langen Haare waren zerzaust. 

			»Mensch, die Grünen beanspruchen jeden Platz und sperren die Straßen. Ich parke ganz auf der anderen Seite vom Park.« 

			Nele sprang auf und sie fielen sich in die Arme. Erst nach einer Weile gab Nele ihn frei, und er konnte auch Birte mit einer herzlichen Umarmung begrüßen. Er registrierte die ihm unbekannten Gesichter Joes und Bens und die ihm angenehme Abwesenheit von Thomas Pick, setzte sich an den Tisch, winkte einer Kellnerin und bestellte ein großes Bier. Sein Erscheinen bewirkte ungewollt eine Abkehr von den bisherigen Themen, und sie wechselten in die Alltäglichkeit von Kneipengesprächen. 

			Für Tjark begann die Erholung von der Autofahrt. Er nahm einen langen Zug von seinem Bier, hörte zu, warf seine Gedanken ein, trank einen nächsten Schluck, und als er über eine Erzählung von Birte laut lachte, da war er endlich angekommen. 

			»Ihr habt ja mächtig gequalmt heute Abend«, bemerkte er mit einem Blick auf den Aschenbecher, der schon wieder randvoll mit Kippen gefüllt war.

			»Das waren vor allem Cairo und seine Freunde«, redete Nele ihren Anteil klein. Und tatsächlich versteckten sich die Reste ihrer selbstgedrehten Zigaretten unter den Filtern der anderen.

			»Ich leere ihn mal aus bei meinem Gang zur Toilette.«

			»Gute Idee. Das ist heute Sache der Nichtraucher und der Männer. Joe hat es auch schon gemacht. Trotzdem danke«, warf Birte ein, als Tjark mit den stinkenden Resten Richtung Theke verschwand.

			Nele strengte der Abend immer mehr an. Sie konzentrierte sich gerne auf nur einen Gesprächspartner und eine intensive Unterhaltung, statt in einem Gespräch von Thema zu Thema zu hüpfen und sich auf unterschiedliche Menschen einstellen zu müssen. Und sie wollte gerne mit Tjark allein sein. Sie schlug ihm vor, nach Hause zu gehen.

			»Im Kühlschrank stehen drei Flaschen mit irischem Bier.«

			»Das überzeugt mich vollkommen«, willigte er ein. 

			Sie ließen Birte mit Joe und Ben zurück und zahlten direkt an der Theke. Auf der Straße sah es so aus wie meistens in den Stunden nach einer Demonstration. An den Straßenecken standen behelmte Polizisten, Fensterscheiben spiegelten zuckendes Blaulicht und ab und an ertönten von irgendwoher Sirenen. Tjark entdeckte über dem Schaufenster eines Getränkeladens das neue Werbeschild der örtlichen alternativen Cola: »Nur Wasserwerfer machen wacher.« 

			»Ja, das stimmt. Eine geile Idee, der Spruch«, kommentierte er. Es sah aus wie immer, aber beide spürten, dass irgendetwas nicht stimmte. Das waren nicht die üblichen Nachwehen einer Demonstration, die durch das Viertel waberten. Irgendetwas anderes passierte. Oder war passiert. Die Straßen dünsteten dieses Gefühl aus. Als sie kurz vor ihrer Haustür eine Nachbarin trafen, erfuhren sie was.

			»Wisst ihr schon, die haben den Infocontainer für das Bauprojekt abgefackelt. Gerade eben erst. Die Feuerwehr hat nichts mehr machen können. Das Teil ist nun ein Haufen Asche. Und die Polizei ist ziemlich nervös.«

			23:12

			Zu Hause brachte Nele Tjark eine Flasche des versprochenen irischen Bieres ins Wohnzimmer, für sich füllte sie noch ein Glas mit Rotwein. Tjark rätselte über mögliche Folgen des Anschlags und seine Verursacher.

			»Ich glaube, das geht zu weit, das ist ein Affront gegen alle, die heute friedlich demonstriert haben.«

			Nele steuerte nur wenig zu seinen Überlegungen bei, ein bedrohlicher Schatten lähmte ihre Gedanken. Hatte Cairo mit dem Anschlag auf den Container zu tun? Hing der Haufen Asche mit Joes Auftauchen zusammen? 

			Sie stellte diese Fragen nicht laut, sie wollte sie erst durch ihren Kopf ziehen lassen und in Ruhe von verschiedenen Seiten aus betrachten. Erst danach wollte sie darüber reden. Das Wochenende war noch jung und die Woche hatte beide müde gemacht. Sie beschlossen ins Bett zu gehen. 

			Bevor Tjark weggezogen war, hatte jeder ein eigenes Zimmer besessen und in seinem eigenen Bett geschlafen. Ab und an hatte einer den anderen abends oder nachts besucht. Vor allem nachts. Nach dem Umzug hatten sie sich ein Schlafzimmer eingerichtet und ein großes gemeinsames Bett gekauft. So konnten sie sich am Wochenende oft und lange nah sein. Eine Woche lang hatten sie sich nicht gesehen, und das Gefühl der Nähe und des Anblicks des anderen erregte sie. Ihre Körper berührten sich, spürten die wohlbekannte Haut und sie brauchten nicht lange, und sie wollten nicht lange brauchen, bis sie sich bewegend ineinander versanken. 

			Nele erlebte mit Tjark den vertrauensvollsten Sex. Vielleicht war es nicht der beste und bestimmt nicht der aufregendste, dafür kannten sie sich zu lange, aber es war der vertrauensvollste. Und genau das war ihr sehr wichtig.

		

	
		
			Kapitel 3: Das Leben umarmen

			»Es ist doch scheißegal, was man isst, Hauptsache, es ist immer dasselbe.«

			Wittgenstein

			»Einmal traf ich meine Jugendliebe wieder … Ich fühlte mit einmal, wie jung ich gegen ihn bin, wie aufregend mein Leben ist: immer neue Menschen, immer wieder neue Leidenschaften, immer Ehrgeiz, eine Arbeit, die mir Zufriedenheit nicht gestattet – ein herrliches Leben voller Entdeckungen. Ich werde nie alt. Meine ehemaligen Schulfreunde, meine Schülerinnen sogar schon, sind im Hafen eingelaufen, breite behäbige Schiffe. Ich fahre jeden Tag wieder aufs Meer hinaus. Ich bin ein glücklicher Mensch.«

			Brigitte Reimann, Tagebücher, Petzow, 4.11.62 

			Wieder ein neuer Tag. Sie nehmen kein Ende, diese neuen Tage. Einer folgt auf dem Nächsten.

			Das Meer ist unruhiger geworden. Kein Plätschern mehr, die Wellen klatschen auf den Sand. Wie Ohrfeigen klingt dieses Geräusch in meinem Kopf. Ohrfeigen, die ich mir selber gerne geben würde. Ich gehe am Saum der Wellen entlang. Irgendwann, und ich glaube immer noch wie in meiner Kindheit, dass sich der Zeitpunkt exakt bestimmen lässt, rast eine Welle viel weiter als alle anderen den Strand hinauf. Das ist der Zeitpunkt, in dem man nasse Füße bekommt. Oder wenn man barfuß läuft, die Hose klitschnass wird. Meine Hose ist klitschnass, obwohl ich sie hochgekrempelt habe. Ich habe nie gelernt, den exakten Zeitpunkt zu bestimmen. 

			Auch die Nässe des Wassers verbreitet das Gefühl einer Ohrfeige. Von den Beinen zieht sie hinauf bis zu meinem Kopf, hinein in meine Gedanken. Mein Leben war schon voll. Mit Cairo, mit Tjark, mit Thomas. Mit der Vergangenheit. Mit Joe. Ich füllte es weiter mit Menschen, mit Menschen, die ich gestern noch nicht kannte. Und verdrängte die Vergangenheit. Ich weiß nicht, ob in ihr ein Schlüssel liegt für die verborgenen Antworten ungestellter Fragen.

			Manchmal denke ich, das Meer ist wie eine Kette. Weder Kette noch Meer haben einen Anfang und haben ein Ende. Und doch muss ich den Anfang der Kette dieser vergangenen Ereignisse finden. Warum glaube ich, dass mir dieses ausgerechnet am Meer gelingt? Liegt dieser Anfang in meiner verschwiegenen Vergangenheit? Und ist mein Schweigen und Verdrängen der Anfang der Schrecknisse? Oder habe ich gar nichts damit zu tun? Was kann ich für das Plätschern und Klatschen der Wellen, was kann ich für das Handeln anderer? Was hat ihr Handeln mit meiner Schuld zu tun?

			Ich spüre, dass ich heute keine Antwort mehr bekommen werde. Selbst die toten Muscheln und Wasserschnecken lassen sich nur widerwillig von den Wellen an den Strand spülen. Die Antworten auf meine Fragen schon gar nicht. Sie verwirbeln in den Strömungen des Meeres. Aber die Schuld, meine Schuld, wird vom Meer sandkornweise abgetragen und in dunklen Tiefen versenkt. So wie gestern. Und vielleicht auch morgen. 

			Samstag (erste Woche), 09:00

			Mosers Gelegenheit, nach dem gestrigen Polterabend auszuschlafen, zerstob mit einem Anruf in der Frühe, der ihn ins Präsidium beorderte, um den Verlauf der Demonstration auszuwerten und die Lage nach dem Brandanschlag einzuschätzen. Da ein Zusammenhang mit dem Mord an Joachim Engelmann nicht auszuschließen war, sollte die Soko Sanierung auch die Ermittlungen zu dem Brandanschlag übernehmen. Natürlich ohne weitere personelle Unterstützung.

			Kriminaloberrat Flenser hatte neben den entscheidenden Kollegen aus der Soko den Einsatzleiter der Bereitschaftspolizei, der eine kurze Nacht hinter sich hatte, eingeladen. Aus dem LKA 6, welches sich mit der Organisierten Kriminalität beschäftigte, war Arno Willken dazugeordert worden. Die forsche Referatsleiterin Frau Schwarz aus der Innenbehörde schuf so etwas wie eine Frauenquote in dem Raum. Moser hatte sich nur kurz vorbereiten können, bevor er pünktlich das Meeting eröffnete.

			»Nach meinem Eindruck, und damit will ich anfangen, spitzt sich die Situation im Viertel zu. Die Demonstration ist zwar wie üblich verlaufen, aber die aktive Gegnerschaft gegen das Bauprojekt ist gewachsen. Jetzt fangen sogar Teile der Presse an, das Bauprojekt zu hinterfragen und benutzen Begriffe wie Gentrifizierung, die bisher nur in der linken Szene zirkulierten. Und mit dem Brandanschlag der vergangenen Nacht hat sich die Lage endgültig verschärft. Ich befürchte, dass diese Aktion erst der Beginn einer ganzen Serie von Straftaten sein wird. Oder vielleicht schon ist, wenn ein Zusammenhang mit dem Mord am Immobilienhändler Joachim Engelmann besteht. Und von der Vermutung sollten wir ausgehen.« 

			Nach dieser Einleitung übergab er das Wort an den Einsatzleiter der BePo. Dreitausend Menschen hätten an der Demonstration teilgenommen, berichtete er. Die Zahl zweitausend, die der Polizeipressesprecher auf der Pressekonferenz genannt hatte, war politisch motiviert gewesen. Statt analytische Einschätzungen abzugeben, referierte er weitere Zahlen: Er sprach von drei Festnahmen, achtzehn Ingewahrsamnahmen und an die hundert Platzverweise. Als verletzt waren sechs Polizisten und fünf Demonstranten registriert, aber diese Angaben waren wie immer fragwürdig.

			»Haben wir die Namen der Personen, gegen die ein Platzverweis ausgesprochen wurde?«, unterbrach Moser die statistischen Darstellungen.

			»Selbstverständlich sind die Daten noch heute Nacht an den Staatsschutz weitergeleitet worden.« 

			Der Einsatzleiter wusste nicht mehr zu berichten, und Moser bat Björn Dahlheim, die vom Verfassungsschutz übermittelten Informationen zusammenzufassen.

			»Wie mir gesagt wurde, gibt es bei den Gegnern des Bauprojektes zunehmend Pläne für militante und illegale Aktionen. Besonders kompliziert für unsere Kollegen ist, dass diese Diskussionen in kleinen Kreisen und konspirativ geführt werden. Also praktisch gesehen: Die vom VS wissen nicht wirklich viel mehr als wir.«

			»Danke. Wir sollten uns nun intensiver mit dem Brandanschlag beschäftigen.« 

			Die Überleitung von Moser schlug fehl, denn die Vertreterin der Innenbehörde mischte sich ein.

			»Es gibt Gerüchte, dass mit den Grundstücksverkäufen, der Auftragsvergabe und so weiter nicht alles so gelaufen ist, wie es sich gehört. Die Baubehörde hat vorbeugend alle Vorgänge abgecheckt, aber nichts Problematisches entdecken können. Wir können es uns auf keinen Fall leisten, dass da irgendetwas nicht korrekt läuft. Herr Willken, ich möchte, dass die Organisierte Kriminalität alles ausleuchtet. Den Bauträger, die wichtigen Personen dort, die Konkurrenten und so weiter. Sie wissen schon.«

			Willken berichtete ausführlich über die bisherigen Ermittlungen seiner Abteilung. Und nach diesen gab es keine Anhaltspunkte für Unregelmäßigkeiten bei dem Projekt. 

			»Beschäftigen Sie sich weiterhin damit und arbeiten Sie mit der Soko Sanierung zusammen«, schloss Frau Schwarz für sich die Angelegenheit ab.

			»Okay«, übernahm Moser wieder das Kommando und führte die Gruppe zurück zu seinem Thema, »wir müssen wegen des Brandanschlags nicht von vorn anfangen. Dank unserer Aktivitäten der letzten Monate haben wir die DNA von knapp dreißig Personen. Es hätten mehr sein können. Wir müssen mit unseren Leuten vor Ort endlich klären, dass jede Festnahme eine DNA-Probe ergibt.«

			»Aber die Festgenommen können sich weigern«, wandte Dahlheim ein.

			»Könnten sie«, relativierte Moser, »aber die meisten schaffen es nicht, sich dagegen zu wehren. Die sind viel zu verdutzt, wenn man sie wie selbstverständlich dazu auffordert. Aber weiter mit den Grundlagen für unsere Ermittlungen: Wir haben die DNA auf Zigarettenkippen analysiert, die wir bei verschiedenen Gelegenheiten eingesammelt haben, und wir haben die Namen aus den Kontaktlisten der Handys, die wir bei den Festgenommenen beschlagnahmt haben. Und einen Haufen von Namen, die wir bei Platzverweisen und Personalienfeststellungen aufgenommen haben. Da kommt ein ganzer Batzen zusammen. Außerdem besitzen wir noch die Fotos von den Teilnehmern am Plenum.«

			»Gibt es schon Ergebnisse der Spurensicherung?«, fragte Björn Dahlheim. 

			»Bisher nicht, die Kollegen arbeiten dran, und wir werden bis Montag warten müssen. Dann werden wir vergleichen können: Gibt es irgendwelche Spuren, die beim Mord und beim Brandanschlag auftauchen? Wo sind die Verbindungen?«

			»Was wird der Wochenenddienst tun?«

			»Die Kollegen beschäftigen sich mit den uns bekannten Namen. Welche tauchen öfters auf? Welche haben Beziehungen untereinander? Bei welcher Gelegenheit haben wir ihre Daten bekommen? Dann clustern wir. Und danach entscheiden wir, wer zuerst von uns Besuch bekommt.«

			»Clustern ist ja modern und gut«, wandte Frau Schwarz ein. »Denken Sie aber daran, wir brauchen schnell Ergebnisse. Sonst gibt es Nachahmungstäter oder unsere Täter schlagen erneut zu. Wir brauchen weder weitere Morde noch weitere Anschläge.«

			»Sicher, wir wollen und werden die Täter schnell finden. Deshalb fangen wir auch mit den Daten an, die wir in der gestrigen Nacht in der Umgebung des Tatorts aufgenommen haben. Aber wir müssten verdammt viel Glück haben, wenn uns diese Daten ohne die Ergebnisse der Spurensicherung weiterbringen.«

			Moser beendete nach fast drei Stunden die Konferenz.

			09:12

			Nele wachte vor Tjark auf. Die schwachen Erinnerungen an ihre Träume wurden von Gedanken an den vergangenen Abend verdrängt. Nele schob beides zur Seite, stand leise auf und kaufte fünf Brötchen ein. Zurück in der Wohnung, deckte sie den Frühstückstisch. Die frischen Brötchen, Tjarks geliebte spanische Chorizo, Butter, verschiedene Käsesorten, selbstgemachte Marmelade aus verschiedenen Beeren, dunkler Honig und Eier, deren Kochzeit bestimmt nicht stimmte, verteilte sie auf dem Holztisch. Zwischendurch befeuchtete sie die durstende Geranie mit Wasser und hoffte, dass diese schon während des Frühstücks fröhlicher ausschauen würde. Sicher freute die Pflanze sich, dass Tjark zu Hause war, denn er versorgte sie fürsorglicher mit Wasser, als es Nele je vermochte. Die Katze Berta blinzelte skeptisch.

			Kaum war der Frühstückstisch gedeckt, kam Tjark aus dem Bad und setzte sich Nele gegenüber. Er sah nicht mehr so müde aus wie bei seiner Ankunft am Abend zuvor, stattdessen umgaben ihn seine nach dem Duschen nicht gekämmten langen Haare mit einem Hauch von Unrast.

			Nele schaute ihm zu, wie er eine Brötchenhälfte mit Butter bestrich. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass ihr Zusammensein mit Tjark von der Zeit begrenzt wurde. Gut, dachte sie, jede Beziehung ist auf Zeit, auch wenn man in manchem Moment etwas anderes glaubt und wünscht. Aber Tjark und sie besaßen nur noch diese Stunden am Wochenende. Auf absehbare Zeit würde sich nichts verändern. Sie frühstückten zusammen in einer Wohnung, die sie »unsere Wohnung« nannten, die aber keine gemeinsame mehr war. Dieses Wissen durchdrang unbemerkt die Atmosphäre zwischen ihnen und schuf eine Mischung aus Distanz und intimer Intensität. Mit einem Blick auf Tjark vermutete Nele, dass er ähnlich fühlte. Auch wenn er nicht darüber sprach.

			»Soll ich dir dein Horoskop vorlesen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er damit.

			»Der heutige Tag eignet sich besonders, die Probleme der letzten Zeit mit einem guten Freund zu bereden. Hören Sie auf seine Ratschläge. Ihr Abend wird ruhig ausklingen.«

			Tjark machte eine kleine Pause, dann gab er Nele den ersten Tipp. »Siehst du, du sollst auf meine Ratschläge hören.«

			»Und dein Horoskop?«

			»Sie sind am heutigen Tag sehr unkonzentriert. Vermeiden Sie die Beschäftigung mit Problemen. Am Abend sollten Sie sich entspannen.«

			»Tja, dann wird es wohl nichts mit Ratschlägen.« Nele lachte. »Aber wir können heute Abend in die Sauna gehen, Ruhe und Entspannung steht bei uns beiden im Horoskop.«

			Übergangslos blickten Neles Augen ernst. Die Gedanken an Cairo waren nicht mit der Nacht und dem Frühstück aus ihrem Kopf gewichen, und unabhängig von den Ratschlägen des Horoskops sprach sie ihre Sorgen um ihn aus.

			»Erinnerst du dich an Joe, der gestern Abend neben mir am Tisch gesessen hat?«

			»Ja, klar. Aber ich habe ihn noch nie vorher gesehen. Ist er ein neuer Liebhaber von dir?«

			»Nein, ein ehemaliger.«

			»Ich glaube, du hast mal von ihm erzählt. Er war dein erster fester Freund. Stimmt’s?«

			»Ja, das stimmt. Aber das ist nicht das Entscheidende.«

			»Na komm, Nele, spuck es aus. Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend.«

			»Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich in meiner Jugend an illegalen Aktionen beteiligt habe. Zwar nicht direkt, aber immerhin als Helfershelfer. Und dieser Joe, der war mittendrin. Er gehört in die klassische Kategorie Terrorist. Die Polizei würde sich immer noch freuen, ihn zu kriegen, auch nach all der langen Zeit.«

			»Und was will er hier? Was will er von dir? Nele, warum triffst du dich mit ihm?«

			Tjarks Stimme klang aufgeregt und besorgt.

			»Das gestern Abend war Zufall. Wahrscheinlich meint er, dass er hier im Viertel und mit dem Bauprojekt anknüpfen kann an früher. Am meisten Sorgen macht mir, dass Cairo ihn angeschleppt hat. Der wusste nicht, dass wir uns kennen.«

			»Was? Cairo?« Ein nachdenklicher Schleier zog in Tjarks Augen. 

			Nele berichtete, von Tjarks Zwischenfragen unterbrochen, über die Geschehnisse der letzten Tage und tauchte tief in ihre Vergangenheit ein. Sie erzählte, wie sie sich vor gut drei Jahrzehnten aus den damaligen Zusammenhängen gelöst hatte. »Die Aktionen nahmen einen immer kruderen Charakter an.«

			»Welch ein seltenes Wort.«

			»Aber das war so. Es gab zwar nicht diese Anmaßung wie bei der RAF, Todesurteile über andere Menschen zu vollstrecken oder damit zu drohen. Aber die Knieschussattentate waren auch keine besonders gute Idee.« 

			»Und dann?«

			»Die Trennung von Joe hat mir geholfen, mich aus den Strukturen zu lösen. Ich weiß nicht, was sonst aus mir geworden wäre. Auf jeden Fall weiß ich seit dieser Zeit, wie kurz der Weg zu Aktionen sein kann, die menschlich und politisch nicht zu vertreten sind.«

			Der abgefackelte Werbecontainer war ihr egal. Sollte ihr Sohn damit zu tun haben, wünschte sie, dass er nicht erwischt werden würde. Aber was würde danach kommen? Bestimmte Cairo noch sein Handeln und konnte Grenzen ziehen, oder war es Joe, der ihn tiefer und tiefer dahin zog, wo Nele ihren Sohn nicht sehen wollte? Sie spürte die Gefahr, in die er geriet. Dass auch für sie Gefahr bestand, drängte sie in den Hintergrund.

			»Weißt du, ich wollte auch mit dir an diesem Wochenende über Cairo reden«, unterstützte Tjark sie. 

			»Warum?«

			»Weil ich mir Sorgen um ihn mache.«

			»Aber Sorgen machen reicht nicht. Wir müssen uns was einfallen lassen.«

			»Ich glaube, du solltest mehr mit ihm über dieses Thema reden. Erzähl ihm von deinen persönlichen Erfahrungen. Nicht so sehr politisch, sondern ganz persönlich, und so, dass es dir nicht schadet. Ich ahne ja, mir erzählst du auch nicht alles. Und das ist korrekt, was jemand nicht weiß, das kann er nicht weitererzählen. Aber sprich mit Cairo. Immer wieder. Und steh zu ihm, egal was passiert, er ist dein Sohn.«

			»War das der im Horoskop angekündigte Ratschlag?« 

			»Das musst du wissen.« 

			Nele wusste es nicht. Aber sie fühlte, dass Tjarks Worte nicht reichten, um ihre Ängste um Cairo zu besiegen. 

			Sonntag (erste Woche), 17:30

			Nele verdiente ihr knappes Geld als Freiberuflerin. Aber das Wochenende erlebte sie wie jeder festangestellte Arbeitnehmer: Es war viel zu kurz. 

			Eine weitere Nacht und ein weiteres Frühstück waren vorbeigerannt, und schon musste einiges für die neue Woche vorbereitet werden. Tjark wollte Neles Notebook benutzen, aber das befinde sich bei Ben, enttäuschte Nele ihn. 

			»Ben?«

			»Der nette Techniker, der bei uns in der Redaktion die Computer wartet. Der mit den langen Haaren, der Freitagabend im Morgenstern mit am Tisch saß.«

			»Ach der.«

			Der Spätnachmittag brachte den Abschied. Heftiger Regen setzte ein. »Pass auf dich auf«, waren die Worte, die jeder dem anderen zum Abschied mitgab. Wie immer. Doch keiner der beiden ahnte in diesem Moment, wie wichtig der Ratschlag war. 

			Montag (zweite Woche), 19:15

			Zu Hause angekommen fand Nele auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht von Ben. Ihr Computer funktioniere wieder, sie könne ihn wie abgemacht noch am Abend abholen. Unverzüglich machte sie sich auf den Weg. Statt zum Bahnhof zu gehen und die zwei Stationen mit der Bahn zu fahren, nahm Nele den Bus. Der brauchte zwar länger, aber ihr gefiel die Fahrt, vor allem, wenn sie einen Platz am Fenster bekam.

			Sie stieg am Busbahnhof aus und durchquerte eine Einkaufsstraße, in der sich alteingesessene Geschäfte mit einem neuen Einkaufszentrum mischten.

			Auch dieses war Gegenstand von Anwohnerprotesten gewesen, doch wegen seines Marktcharakters im Innern liebte die Mehrheit der Anwohner inzwischen diese Einrichtung. Nun wurde es erweitert, und andere gewachsene Institutionen mussten weichen. Begleitet von Protesten.

			Nele bog mal links und mal rechts ab. Ihr Weg führte sie durch zugeparkte Wohnstraßen, bis sie das dreistöckige Wohnhaus aus der Gründerzeit fand, dass sich renoviert mit frischer Farbe und einer modernen Eingangstür zeigte. Die die Balkone tragenden Gipsfiguren beäugten sie misstrauisch, als sie bei Ben klingelte. Sie stieg die ausgetretenen Treppenstufen hoch. Ben erwartete sie in der geöffneten Wohnungstür. Statt seines üblichen schwarzen Pullovers trug er ein blaues Hemd, welches über seine Cargo Shorts fiel. Unerwartet umarmte er sie zur Begrüßung. 

			Vom Flur seiner Wohnung gingen drei Türen ab. Die der Küche war geöffnet, eine war angelehnt, und durch die dritte ließ Ben sie das Zimmer betreten, in dem ihr Notebook auf sie wartete.

			Mehrere Bildschirme waren an einem Computer angeschlossen und zeigten verschiedene Bearbeitungszustände unterschiedlicher Programme, Ersatzteile beanspruchten ihren Platz, Fachliteratur lag aufgeschlagen und gestapelt an verschiedenen Orten, aber der Tisch zwischen einem altertümlichen Sofa und zwei Stühlen war leer geräumt. 

			»Hier, schau. Dein Notebook kennt jetzt nicht nur das Internet, es findet es auch.«

			Ohne einen Übergang begann Ben ihr vorzuführen, dass sie sich zukünftig mit ihrem Notebook drahtlos ins Web einklinken konnte. Nele freute sich. Und bedankte sich. Geld haben wollte Ben nicht für seine Arbeit, dafür nicht, beteuerte er. 

			»Freundschaftsdienst. Aber hast du nicht Lust, noch einen Wein mit mir zu trinken?«

			Erstens hatte Nele Lust auf einen Wein, und zweitens wollte sie Ben nicht einfach abfertigen, indem sie sofort wieder ging. Also ließ sie ihn eine Flasche Médoc aus der Küche holen und zwei richtige Weingläser. Keine Senfgläser, wie Nele sie ihrem Besuch vorsetzte.

			Es gefiel ihr, den freien Bewegungen seines Körpers zuzuschauen. Andere hätten die Bewegungen fließend oder geschmeidig genannt, Nele nannte sie frei. Und sie freute sich, ihm gegenüber sitzend seine Augen zu sehen, die in der Tiefe ihrer Dunkelheit, wie sie bereits wusste, ihre Schattierungen verändern konnten. 

			Ben erzählte von seinem Tag und schien nicht um Worte verlegen. Dann fragte er nach ihrer Arbeit, und sie antwortete bereitwillig. Nele registrierte am Rande ihrer Worte, dass Ben nicht aus Höflichkeit zuhörte oder ihre Worte nahm, wie sie kamen, sondern dass er sich zu interessieren schien. Er hakte nach, wenn er etwas nicht verstand, und äußerte ungefragt seine eigenen Überlegungen. Nele mochte solch frische und neue Aspekte aufwerfende Unterhaltungen.

			»Lebst du eigentlich mit jemandem zusammen?«, wurde Ben nach dem zweiten Glas Wein persönlicher.

			»Ja und nein. Ich habe mit Tjark zusammengewohnt. Aber er musste wegziehen, der Arbeit hinterher. Wir sind zusammen, obwohl wir nicht zusammenwohnen.«

			»Ehrlich gesagt, letzte Woche nach der Demo im Morgenstern, da war ich etwas verwirrt.«

			»Verwirrt? Du? Warum denn das?«

			»Ich habe gerätselt, mit wem du zusammen bist. Mit diesem Thomas. Oder dem Joe. Oder dem Tjark, mit dem du abgezogen bist.«

			Nele lachte.

			»Warum ist denn das wichtig für dich? Ich habe eben viele Freunde.«

			»Du weißt schon, wie ich es meine.«

			»Nein, ich weiß es nicht. Aber auf jeden Fall gibt es viele Menschen, die ich mag und die mir wichtig sind. Meist mag ich an jedem etwas anderes. Und in allen Menschen zusammen finde ich mich dann als Ganzes wieder.«

			Nele verspürte keine Lust, mit Ben über Beziehungen zu sprechen. Weder allgemein und noch über ihre eigenen. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war er gerade halb so alt wie sie und nur wenig älter als ihr Sohn. Sie verließ mit journalistischem Geschick das Thema und fragte ihn nach seiner Arbeit. Ben ergriff sofort die Gelegenheit, von dem zu erzählen, was er mit Computern alles anstellte. Und er schaffte es, sich nicht in Computerchinesisch zu verlieren.

			»Ich lebe von verschiedenen Aufträgen, eben das, was kommt. Manches kommt über das Internet, anderes über Freelancer-Portale für Computerfachkräfte, bei denen ich registriert bin.«

			»Und was sind das für Aufträge?«

			»Meist haben die etwas mit Software zu tun. Aber ich kann auch Netze aufbauen und verwalten. Oder jede Information von jedem Rechner der Welt beschaffen.«

			Nele horchte auf. Ob sie sich diese Fähigkeit für ihre Arbeit nutzbar machen könnte? Ließen sich auf diesem Weg versteckte Informationen über die Hintergründe der Luxussanierung finden? Oder Spuren zu dem Mord an Engelmann? Sie stellte diese Fragen nicht laut, sie speicherte sie für später ab. Erst wollte sie mehr wissen.

			»Kannst du mir nicht von deinen erfolgreichen Hackerabenteuern erzählen? Ein paar Beispiele?«, fragte sie.

			Ben zögerte, bis sein Stolz überwog. »In einem Chat traf ich mal auf einen, der hielt sich für den Superhacker. Er meinte, er hätte die IP-Adresse meines Rechners ausgespäht und wollte diesen abstürzen lassen. Dummerweise war es seine eigene IP, also die IP, die auf der ganzen Welt für den eigenen Computer steht, den sogenannten local host. Tja, und statt meines Computers stürzte dann sein eigener ab.«

			»Eine nette Geschichte«, warf Nele lächelnd ein. 

			»Warte, sie ist noch nicht fertig. Er fuhr seinen Computer hoch und war bald wieder da. Und dann wollte er meine Laufwerke und meine Festplatte löschen. Freudig und gehässig teilte er mir mit, dass er die Laufwerke E: und F: bei mir gelöscht hätte. Aber solche Laufwerke hatte ich gar nicht! Ich erinnerte mich wenigstens nicht. Dann löschte er mein CD-Laufwerk. Danach meine Festplatte. Dabei hielt er mich auf dem Laufenden, wie viel Prozent von meiner Festplatte gelöscht waren. Ein wenig mulmig war mir ja schon. Doch dann war der Typ plötzlich weg aus dem Chat.«

			»Und?«, fragte Nele.

			»Er löschte doch noch immer bei der falschen IP-Adresse, die ganze Zeit, bis sein eigener Computer platt war.«

			Nele bemerkte, dass Ben nicht bereit war, etwas aus seinem Hackerleben preiszugeben. Sie erinnerte sich an eine zumindest ähnliche Story in irgendeinem Internetblog. Sicher hatte Ben sie daher. 

			»Wie lebst du denn so? Ich meine, wenn du nicht arbeitest?«, wurde nun sie persönlicher.

			Ben erzählte, dass er sich vor zwei Monaten von seiner Freundin getrennt hatte. »Völlig fertig war ich. Und weißt du«, ergänzte er, »ich wäre gerne mit ihr zusammengezogen. Aber wahrscheinlich kannst du dir das nicht vorstellen, wie schwierig Frauen in meinem Alter sind. Sie wollen alles Mögliche ausprobieren, nur nicht verbindlich zusammenleben.«

			Nele stutzte und überwand ihren spontanen Wunsch nach Widerspruch und Verteidigung der ihr unbekannten Frau. Sie war überrascht, dass sie seine Äußerung stehen lassen konnte. Nein, sie wollte nicht mit Ben über Beziehungen diskutieren. Doch wie er schutzlos und leicht unbeholfen sein Problem schilderte, fühlte sie so etwas wie mütterliche Sympathie für ihn. Ben verschwand kurz in der Küche und holte eine zweite Flasche Wein. Er füllte ihre Gläser. Der Wein ließ ihr Gespräch allgemeiner und nichtssagender, aber auch lustiger werden.

			»Was ist das?«, fragte Ben. »Schwimmt im Wasser und schreit F1?«

			»Weiß nicht.«

			»Ein Informatiker, der nicht schwimmen kann.«

			Den kannte Nele nicht. Aber wenn an einem Abend Witze das Gespräch verdrängten, vor allem einer, in dem die Hilfetaste eines Computers die Hauptrolle spielte, dann schaute sie auf ihre Uhr. Und die flüsterte ihr zu, dass es wieder spät geworden war. 

			»Sorry, ich muss jetzt gehen«, bemerkte sie rechtzeitig, bevor Ben einen weiteren Witz erzählen konnte.

			»Schade. Treffen wir uns mal wieder? Auch wenn dein Notebook nicht kaputt ist?«

			»Ja, wir bleiben in Kontakt«, versprach Nele. »Und noch mal vielen Dank.« 

			»Da nicht für.« 

			Dienstag (zweite Woche), 16:00

			»Außer-Haus-Ermittlungen«, raunte Jensen Wiebke Maurer zu und verließ das Büro zwei Stunden vor Feierabend. Er stieg in seinen alten schwarzen Golf, fuhr wenige Kilometer und parkte neben einem kleinen, mit alten Bäumen bestandenen Park. Wie in anderen auch war das dortige Toilettenhäuschen in ein Café umgewandelt worden. Er setzte sich an einen Tisch im Halbschatten. Als die junge Bedienung ihn nach seinen Wünschen fragte, stockte er für einen Moment. Das lag nicht nur an ihrem T-Shirt, dessen Saum erst weit unterhalb des Halses begann, oder anders betrachtet kurz über ihren Brustwarzen, sondern auch daran, dass er nicht sicher war, ob er zu dieser Uhrzeit schon einen kalten Weißwein vertragen konnte. Dennoch bestellte er einen Pinot Grigio.

			Jensen wusste, dass er in einer solchen Umgebung kreativer als im Büro die Fakten eines Mordfalls analysieren konnte. Er fischte eine Kladde aus seiner Umhängetasche aus abgeschabtem Leder. 

			»Was wissen wir?«, schrieb er auf eine leere Seite. Er nahm einen Schluck von dem kalten Weißwein. Nein, es würde nichts bringen, zum wiederholten Mal die geschäftlichen Verwicklungen von Joachim Engelmann aufzuzeichnen.

			Das hatten sie in der Soko auf dem Whiteboard gemacht, und er sah die Kästchen und Verbindungslinien jeden Tag im Büro. Auch die Übersicht über den Ermittlungsstand an der Bürowand machte nicht viel her: Sie hatten lediglich den Typ der Tatwaffe, Zigarettenkippen ohne zuordenbare DNA, Fasern einer Sportjacke, Teile von Fußabdrücken. Hätten sie einen Verdächtigen, würden diese Spuren weiterhelfen. Und auch, wenn sie bei irgendeiner Aktion im Viertel auf dieselben Spuren stoßen würden. Aber um im Umkreis von Engelmann oder in der Protestbewegung einen möglichen Täter zu finden, dafür taugten die Spuren nicht. 

			Nach gut einer Woche waren sie noch nicht weit gekommen. Die Gespräche mit den Nachbarn und den Beschäftigten in den verschiedenen Gesellschaften Engelmanns, die Auswertung seiner Telefondaten, aus allem hatte sich kein Anhaltspunkt für eine Spur ergeben. Jensen nahm einen weiteren Schluck Weißwein und strich nachdenklich über seinen Vollbart. Sie mussten die möglichen Motive abklopfen, davon war er überzeugt. Mosers Annahme eines Zusammenhangs mit der Sanierung im Viertel oder die Spur »Mord in der Branche« engten viel zu sehr ein. Schließlich lebten sie nicht im Chicago der Dreißigerjahre. Heutzutage wurden geschäftliche Unstimmigkeiten anders als durch Mord gelöst. Und eine RAF, die ihr unliebsame Menschen erschoss, die gab es schon lange nicht mehr. Die Bewegung gegen Luxussanierung war zwar zum Teil militant, aber ihre Gewalt richtete sich gegen Sachen wie den Werbecontainer, nicht gegen Menschen. Jensen entschloss sich, mehr den Motiven Bereicherung und Eifersucht nachzugehen. Egal, was Moser davon halten würde. Schließlich sind das in diesem Land die häufigsten Gründe für einen Mord.

			Die Sonne verschwand hinter den Wolken, und sogleich wurde es kühler. Gut, dachte sich Jensen, keinen zweiten Wein mehr. Ist auch besser für den Führerschein.

			Donnerstag (zweite Woche), 20:55

			Der Sound einer Punkband durchflutete die Kneipe unter der Bahnunterführung. Selbst für Cairo und seine Freunde war es zu laut, um Ernsthaftes zu besprechen. Sie entschlossen sich, in den ein paar Straßen weiter gelegenen Morgenstern umzuziehen. 

			Es gab viel zu bereden. Der Brandanschlag auf den Container hatte zwar einiges Aufsehen erregt, aber den Fortgang der Luxussanierung nicht aufgehalten. Inzwischen lagen amtliche Genehmigungen für den Abriss einiger Häuser beim Bauträger vor, wie eine der Tageszeitungen erfahren haben wollte. Jeden Tag konnten die Bewohner der betroffenen Häuser die Kündigung für ihre Wohnung erhalten. Es wurde dringend Zeit für neue Aktionen, für Aktionen, die die Konfrontation verschärften. Darüber wollten sich die vier besprechen. Doch ein unangenehmes Thema drängelte sich davor. 

			Im Viertel hatte es sich wie in einem Dorf herumgesprochen, dass die Polizei Verhöre in der Szene durchführte. Sie suchte auch die Eltern von Jugendlichen auf, deren Personalien während irgendeiner Aktion oder Demonstration aufgenommen worden waren, und ermahnte sie, ihre Erziehungspflichten wahrzunehmen. Bei Hakim und Isa war die Polizei schon gewesen. Cairo hatten sie nicht angetroffen. Er hatte eines Abends nach der Arbeit in seinem Briefkasten eine Nachricht gefunden, dass er innerhalb der nächsten drei Tage unter der genannten Telefonnummer im Präsidium anrufen und einen Termin vereinbaren solle. Sein erster Impuls war gewesen, das Stück Papier zu verbrennen.

			Unter den Aktivisten gab es den Rat, nicht mit der Polizei zu reden. Den wollte er beherzigen.

			»Zuerst waren die von der Polizei freundlich«, begann Hakim, »fragten, was ich gegen das Bauprojekt habe, und diskutierten mit mir. Sie sahen auch vieles ganz kritisch.«

			»Du darfst dich mit denen nicht auf eine Diskussion einlassen. Die wollen dich nur einwickeln«, unterbrach Isa ihn.

			»Du hast gut reden.«

			»Ja, klar. Bei mir haben sie es auch versucht. Ich habe sie nur immer wieder höflich gebeten zu gehen. Und habe sonst nichts gesagt.«

			»Und wie ging es weiter?«, wandte sich Sven, bei dem die Polizei noch nicht aufgetaucht war, an Hakim.

			»Na ja, es ging zuerst um Inhalte. Da ist es doch nicht verkehrt, wenn die mal unsere Sicht auf die Dinge erfahren. Aber dann wollten sie wissen, ob ich oft zum Plenum gehe, wer da noch sei und so. Und plötzlich fragten sie direkt, was ich über den Brandanschlag weiß.«

			»Und?«

			»Ich habe gesagt, ich weiß, dass das Teil abgefackelt ist und dass ich mich gefreut habe. Aber sonst weiß ich nichts. Und dann habe ich gesagt, dass ich keine Zeit mehr habe, und sie sind gegangen.«

			»Wie hießen die, die bei dir waren?«, fragte Isa.

			»Ich glaube Moser und Dammann. Oder so ähnlich.«

			»Ja, Dahlheim. Moser und Dahlheim, die waren auch bei mir.« 

			»Und diese Namen stehen unter meiner Einladung«, warf Cairo ein. 

			»Die bearbeiten wohl den Fall«, bemerkte Sven das Offensichtliche. Und plötzlich wetteiferten alle mit guten Ratschlägen, wie Cairo sich bei seinem Treffen mit der Polizei verhalten sollte. 

			Die Tür des Morgensterns ging auf, Ben betrat den Raum und schaute über die Gesichter der Gäste im Nichtraucher- und im Raucherbereich. Er sprach mit der Bedienung am Tresen, bestellte sich ein Bier und kam an ihren Tisch. 

			»Hi«, grüßte er in die Runde, hängte seine Jacke über einen freien Stuhl und sprach Cairo an.

			»Weißt du, wo Nele ist? Ich suche sie. Zu Hause ist sie nicht, und ihr Handy ist ausgestellt.«

			»Ich glaube, sie wollte zu Thomas. Aber genau weiß ich es nicht. Ich pass nämlich nicht auf meine Mutter auf, weißt du?«

			»Gib mir mal die Adresse von diesem Thomas.«

			»Die musst du dir schon von Nele holen.«

			»Nun sei nicht so.«

			»Was habe ich mit diesem Rechtsverdreher zu tun? Gar nichts!« Cairo wurde wütend.

			»Ich habe wichtige Informationen für Nele, für die Zeitung. Die sind vertraulich, die kann ich ihr nur persönlich übergeben.«

			Cairo blieb hart. Zwar konnte er es absolut nicht verstehen, dass seine Mutter sich mit diesem Thomas traf, aber jemandem etwas über Nele zu erzählen, was sie dem Betreffenden selbst nicht anvertraute, kam für ihn nicht in Frage. Und in die Männergeschichten seiner Mutter wollte er sich nicht einmischen.

			»Ruf sie doch einfach morgen an«, unterstützte Hakim Cairo. Wahrscheinlich deswegen, weil er Ben nicht mochte, seit er ihn das erste Mal nach der Demo im Morgenstern gesehen hatte. 

			»Cairo, überleg es dir bitte noch mal.«

			Ben blieb schweigend an ihrem Tisch sitzen. Die vier nahmen ihr Gespräch nicht wieder auf. Stattdessen kommentierten sie das Fußballspiel vom letzten Wochenende. Nach einer Weile begriff Ben, dass er nichts erreichen würde und offensichtlich unerwünscht war. Er entschloss sich zu gehen und zog seine Jacke über. Dabei riss er mit dem Ärmel den Aschenbecher zu Boden und fluchte.

			»He, kannst du nicht aufpassen?«, schimpfte Hakim.

			»Ist ja gut, kann jedem passieren«, parierte Ben, holte Schaufel und Besen von der Theke, fegte den Dreck auf und verschwand im Gang zur Toilette in Richtung Müllbehälter. Den leeren, aber nicht ausgewischten Aschenbecher knallte er auf den Tisch, trank im Stehen und in einem Zug sein Bier aus und verabschiedete sich knapp.

			»Bist du ein Töffel«, rief ihm Hakim hinterher.

			Nachdem Ben die Kneipe verlassen hatte, gab Cairo seine zwischenzeitlich gefallene Entscheidung bekannt: »Wisst ihr, die Einladung der Polizei ignoriere ich einfach.« 

			»Gut«, meinte Isa und strich Cairo vorsichtig über den Arm, »und nun lasst uns über das Eigentliche reden, über neue Aktionen.« 

			Freitag (zweite Woche), 15:38

			Jensen war überrascht, als er die Stimme von Engelmanns Sekretärin am Telefon vernahm. Ob er vorbeikommen könne? Sie sei auf etwas Wichtiges gestoßen.

			Er lieh sich ein ziviles Fahrzeug der Fahrbereitschaft aus und kämpfte sich durch den Nachmittagsstau. Länger als die Fahrt dauerte die Parkplatzsuche. Er fuhr eben kein Einsatzfahrzeug. Er wühlte sich durch eine belebte Geschäftsstraße, bog in die zweite Querstraße ab und sah vor sich ein innerstädtisches und modernes Bürogebäude, in dem die Holding residierte, die die verschiedenen Gesellschaften Engelmanns führte und kontrollierte. Im Gegensatz zu den Filialen, in deren Schaufenster Immobilienangebote prangten, deutete nichts auf einen Immobilienhändler hin. Kein Schild, kein Foto, kein Logo. Selbst aus dem Namen der Holding ließ sich kein Hinweis auf Immobiliengeschäfte herauslesen. Ein mit spiegelndem Stahl verkleideter Fahrstuhl brachte ihn in den dritten Stock, und wenige Sekunden nach dem Klingeln summte die Tür. Hinter dem Empfangstresen erwartete ihn die Sekretärin, so edel gekleidet wie manche der angebotenen Villen auf dem Glanzpapier der Broschüren strahlten. Sie reichte Jensen ein Papier hinüber. 

			»Lesen Sie.«

			Das Papier erwies sich als Kreditkartenabrechnung.

			Die Polizei hatte bei dem toten Joachim Engelmann drei Kreditkarten gefunden, und niemand war auf die Idee gekommen, dass er noch mehr besitzen könnte. Jetzt wusste Jensen, es hatte noch eine vierte gegeben. Aber diese hatten sie am Tatort nicht gefunden. 

			Und bis vor ein paar Tagen war regelmäßig mit dieser vierten Karte bezahlt worden …

			»Sind Sie sicher, dass niemand anderes die Karte benutzt haben kann? Seine Frau vielleicht?«

			»Nein, diese Karte war für geschäftliche Ausgaben reserviert. Er trug sie immer bei sich.«

			»Bekomme ich eine Kopie?«

			Die Sekretärin überreichte ihm das Gewünschte und Jensen verabschiedete sich. Auf der Straße angelangt blieb er lesend vor dem Bürogebäude stehen. 

			Jemand hatte fleißig eingekauft: In mehreren Modegeschäften, einem Elektronikkaufhaus, einer Weinhandlung, aber auch in einem Sexshop und einem Restaurant war mit der Karte bezahlt worden. 

			Endlich eine Spur, vielleicht sogar eine heiße. Um das herauszubekommen, hieß es jetzt, die Geschäfte aufzusuchen. Danach würde er wissen, ob Mosers Ermittlungsansatz richtig war. Oder seiner.

			19:35

			Nele wartete ungeduldig. Wo blieb Cairo? Er war schon eine Stunde verspätet. Gestern beim Frühstück hatte sie in der Morgenzeitung eine polizeiliche Verlautbarung über den unaufgeklärten Brandanschlag gelesen. Ein Hauptkommissar Moser betonte, dass die Polizei die Täter fassen und weitere Anschläge verhindern würde. Das hatte sie nicht gerade beruhigt. Endlich erlöste sie das ersehnte Türklingeln von ihren Grübeleien. 

			Cairo setzte sich, verteilte Streicheleinheiten an die schwarze Katze, während die dürstende Geranie sehnsüchtig zuschaute, und Nele begann mit dem ernsten Teil des Abends.

			»Sag mal, hat sich die Polizei bei dir gemeldet?«

			»Die kommen doch bei jedem vorbei.«

			»Und?«

			»Ich war nicht da.«

			»Und?«

			»Jetzt soll ich hinkommen.«

			Nele stellte sich eine Amsel vor, wie diese einen Regenwurm aus schwarzer Erde zog. Genauso musste sie Cairo jedes Wort aus der Nase ziehen. Und endlich auch die Ankündigung, dass er nicht vorhatte, das Gespräch bei der Polizei wahrzunehmen. Nervös zog sie an einer Zigarette und versuchte ihren Sohn zu überzeugen, sich dem Gespräch nicht zu verweigern. Er müsse ja nicht sagen, was ihn oder andere belasten würde.

			»Weißt du«, meinte Nele zu ihm, »für mich ist es keine angenehme Vorstellung, dass du vielleicht etwas mit dem Brandanschlag zu tun hast. Aber du wirst wohl kaum mit mir darüber reden wollen.«

			Cairo stand auf und nahm sie fest in den Arm. 

			»Es ist alles in Ordnung, Mutter.«

			»Cairo, wir haben schon viel diskutiert und gestritten. Und du weißt nicht alles über mich und Joe. Das ist gut so, ich weiß ja auch nicht alles über dich. Also akzeptiere das bitte mit Joe und mir und glaub mir, dass ich weiß, worüber ich rede. Bitte denk daran, das alles hat mit meinen Beziehungen zu Tjark und Thomas nichts zu tun.«

			Nele vermischte verschiedene Themen aus dem Gespräch mit ihrem Sohn in der letzten Woche in wenigen Sätzen. In Diskussionen mit Cairo gelang es ihr selten, logisch zu denken, obwohl die von ihr geschriebenen Artikel stringenten Argumentationslinien folgten. Sie versteckte in ihren Worten das Konkrete hinter dem Abstrakten, raffte ihre tagelangen Überlegungen in wenigen Worten zusammen. 

			»Mutter, es ist manchmal schwer für mich zu verstehen, wie du lebst. Außerdem sind das Allgemeinplätze, die du von dir gibst.«

			Nachdem Joe unvermutet bei Nele aufgetaucht war, hatte Nele sich vom Drang der Ereignisse getrieben gefühlt. Inzwischen hatte sie sich in dem Geschehen eingelebt, doch eine latente Unsicherheit verwirrte sie.

			Sie gab sich einen Ruck und begann über ihre Vergangenheit zu sprechen. Soweit sie es für richtig hielt. 

			»Du hast ja recht. Aber es stimmt. Als ich in deinem Alter war, habe ich mich auch an gewalttätigen Aktionen beteiligt. Ich fand es richtig und notwendig. Und es ist nicht nur ein Container abgebrannt. So, nun weißt du das. Und auch, dass ich mitreden kann bei dem Thema.«

			»Was habt ihr denn damals gemacht? Und warum?«

			Nele erinnerte sich … Nicht jeder war Bewacher im »Volksgefängnis« gewesen, nicht jeder hatte das Fluchtauto nach einem Banküberfall gefahren, nicht jeder bei einem Attentat geschossen. Sie hatte all das nicht getan. Aber jeder hatte seine Aufgabe gehabt. Ihre war es gewesen, die Bewacher und den Gefangenen im »Volksgefängnis« mit Nahrungsmitteln zu versorgen, gefälschte Nummernschilder für Fluchtautos zu besorgen oder Stadtpläne für die Markierungen von Anschlagsorten zu organisieren.

			»Cairo, du kennst die Geschichte. Und du sollst wissen, ich war mittendrin. Aber du kannst mir glauben, ich habe nie einem Menschen geschadet. Wenigstens nicht direkt. Und als Menschen starben und umgebracht wurden, da bin ich ausgestiegen. Vielleicht nur durch Zufall. Aber das ist im Moment egal, ich bin ausgestiegen. Du sollst einfach wissen, dass ich weiß, wie es ist. Und deshalb mit dir so diskutiere, wie ich es tue.«

			»Ich verstehe dich ja. Aber irgendwie redest du um den heißen Brei herum.«

			»Es reicht, wenn du das weißt, was ich dir erzählt habe. Einige von damals sind erschossen worden, andere saßen lange Zeit im Gefängnis. Wenn sie nicht Kronzeugen wurden. Aber der Fluch, der auf denjenigen lastet, die ausgestiegen sind, oder die sich absetzten und untertauchten, ist der, dass sie niemals mit jemandem reden konnten und können. Auch nach so langer Zeit ist es noch gefährlich. Für den, der redet, und für den, der zuhört.«

			»Aber ich bin dein Sohn.«

			»Ja. Aber leider gilt es auch in diesem Fall. Ich bitte dich einfach, denk darüber nach, was ich dir erzählt habe.«

			»Ist wohl besser, wenn ich mir das noch mal mit Abstand durch den Kopf gehen lasse.« 

			Später am Abend blickte Nele ihrem Sohn hinterher, wie er schnellfüßig die Treppen hinunterlief. Ob Cairo den Termin bei der Polizei wahrnehmen würde? 

			Montag (dritte Woche), 10:23 Uhr

			Nele wollte ihren Arbeitstag langsam beginnen, doch Bernd überfiel sie mit Fragen. 

			»Was hast du heute vor?«, wollte er wissen.

			»Ich mach bei den drei Themen weiter, die ich übernommen habe.«

			»Wie weit bist du denn?«

			»Im Stadium des Unverständnis. Pass auf: Wir haben ein Denkmalschutzgesetz in unserem Land. Aber wie kann es dann sein, dass die letzten beiden Fachwerkhäuser im Stadtteil der Luxusbebauung geopfert werden sollen?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich denke, du bekommst es heraus.«

			Meist fiel es Nele nicht schwer, in Gesetzen zu lesen, aber die Paragrafen in diesem speziellen Gesetz stellten ungeahnte Anforderungen an ihr Verstehen juristischer Formulierungen. Wie man Sprache verhunzen kann! Noch komplizierter wurde es dadurch, dass jedes Bundesland ein eigenes Denkmalschutzgesetz besitzt, und ausgerechnet das in diesem Fall geltende war noch nicht an europäisches Recht angepasst worden, trotz Anmahnung aus Brüssel. Galt nun europäisches Recht oder das des Bundeslandes?

			Der zweite Komplex, für den sie zuständig war, bestand aus einer Reihe von Fragen. Warum hatte die Stadtregierung der lokalen Verwaltung alle Mitsprache an dem Projekt entzogen? Welchen Problemen vor Ort wollte sie damit aus dem Weg gehen?

			Nele wusste, die Recherche zu ihrer dritten Aufgabe würde am schwierigsten werden. Aus Berichten in den Tageszeitungen war ihr bekannt, dass es noch einen zweiten potenziellen Investor gegeben hatte. Dieser hatte keinen Abriss geplant, sondern wollte den Wohnungsbestand behutsam sanieren. Um das Projekt zu finanzieren, wäre es auch zu Verkäufen von Wohnraum gekommen, aber es wären gleichzeitig noch preiswerte Wohnungen erhalten geblieben. Und der Charakter des Viertels wäre nicht so brutal in Frage gestellt worden.

			Warum war nicht dieser Investor von Baubehörde und Stadtregierung ausgewählt worden? Steckte mehr dahinter, als in den offiziellen Begründungen zu lesen stand? Und wenn ja, was?

			Sie erinnerte, wie sie sich letzte Woche gefreut hatte, als sie ein Bild von Thomas in einer Zeitung entdeckte. Sogar etwas stolz war sie gewesen. In einem Interview hatte er betont, dass die Ausschreibung streng nach den Buchstaben des Gesetzes abgewickelt worden war. Würde jemand öffentlich anderes behaupten, habe dieser mit einer Verleumdungsklage zu rechnen. Nach dem Lesen war sie nicht mehr stolz gewesen, sondern hatte gedacht: Mensch, Thomas, was für ein Scheiß. Wirst du es wagen, gegen mich gerichtlich vorzugehen, wenn ich die Wahrheit weiß und sie in unserer Zeitung schreibe?

			Und plötzlich hatte sie geahnt, dass es in Zukunft zwischen ihnen immer komplizierter werden würde, solange sie auf unterschiedlichen Seiten der Barrikade standen. Vielleicht würde es zu einer spannenden Nagelprobe kommen und sie müssten beweisen, dass ihre Beziehung nicht durch Einflüsse von außen kaputt gemacht werden konnte. Sie wollte darum kämpfen. Aber würde Thomas mitspielen?

			»Ich bin jetzt so weit, der Artikel über Gentrifizierung kann in die nächste Ausgabe«, riss Bernd Nele aus ihren Gedanken.

			»Kannst du den Begriff allgemein verständlich erklären?«

			»Hör zu, das ist ganz einfach: In Viertel mit alten Häusern und unmodernen Wohnungen mit niedrigen Mieten ziehen  Menschen, die nicht viel verdienen, etwa Studenten und Künstler. Dadurch wiederum wird die Gegend immer attraktiver. Die Studenten haben irgendwann fertig studiert und verdienen mehr Geld. Jetzt beginnen Vermieter mit der Sanierung, es entstehen Szeneklubs und Boutiquen, und es wird für die Noch-Studenten und die Alteingesessenen zu teuer. Sie ziehen weg. Es kommen stattdessen wohlhabende Leute, und es geht los mit der Luxussanierung. Die Leute mit wenig Geld sind weg, und aus dem Viertel wird eine Yuppie-Gegend. Da gibt es sogar ein tolles Wort für.«

			»Und wie heißt das?«

			»Segregationsprozess.«

			»Okay. Lass es weg in deinem Artikel.«

			Dienstag (dritte Woche), 10:36

			Seit Tagen fragte sich Nele, ob Joe nicht mehr Informationen besaß als sie. Es ging ihm sicher nicht nur pauschal gegen Gentrifizierung. Er hatte früher schon immer ausführlich Hintergründe recherchiert, bevor er aktiv wurde. Sie wischte alle Bedenken weg, was die Folgen eines möglichen Kontaktes betraf, und beschloss sich bei ihm zu melden. Sie durchblätterte die Ansammlung kleiner Notizzettel in ihrem Portmonee. Auf einem dieser Papierschnipsel fand sie die Nummer eines Prepaid-Handys, welches Joe für unverfängliche Gespräche mit unverdächtigen Personen benutzte.

			»Das würde ich toll finden, wenn wir uns sehen«, freute er sich. Sie vereinbarten einen nachmittäglichen Treff in einem Straßencafé auf dem großen Freiplatz im Viertel. Diese Piazza war genau das richtige, denn die ersten richtig warmen Tage waren in die Stadt geflutet. 

			11:44

			Jensen blickte auf seine Armbanduhr. Gleich Mittag. Er musste noch einen Laden von Engelmanns Kreditkartenabrechnung abklappern. Die Modegeschäfte, das Elektronikkaufhaus, die Weinhandlung und das Restaurant hatte er an den Vortagen zusammen mit Wiebke Maurer aufgesucht. Die ersten beiden hatten ihnen ihre Überwachungsbänder kopiert, die zum Glück noch nicht gelöscht worden waren. Die Weinhandlung und das Restaurant filmten ihre Gäste nicht, weder beim Alkoholkauf noch beim Alkoholkonsum. Und der Sexshop war am Montag geschlossen gewesen.

			Ist Montag etwa ein sexfreier Tag? Jensen glaubte es nicht. Aber er war sicher, dass in solch einem Laden Überwachungskameras existierten.

			Vom Bahnhof aus ging er in das lebhafte Viertel, in dem orientalische Basare, Moscheen und Sexshops koexistent nebeneinander lebten. Der Laden, den er besuchen wollte, öffnete um zwölf, genau dann, wenn in den Büros die Mittagspause begann. 

			Aus der Entfernung sah Jensen, wie die Eingangstür aufschwang und das Geschäft öffnete. Er ging die verbleibenden Schritte und schaute in die Schaufenster. Werbung für Filme, Dessous und SM-Utensilien wünschten seine Aufmerksamkeit zu erregen. Und mehr als das.

			Er trat ein und schlenderte an den Auslagen vorbei. Was sich mit den ausgestellten Dildos, Stimulatoren und Analplugs anfangen ließ, konnte er sich vorstellen. Bei einigen anderen Gegenständen reichte seine Phantasie nicht aus, irgendeinen Zusammenhang mit Sex zu sehen. 

			Es war gut zwanzig Jahre her, dass er zuletzt ein Geschäft wie dieses besucht hatte. Damals war das Angebot überschaubarer gewesen. 

			Jensen steuerte auf die Kasse zu. Der dort thronende kräftige junge Mann mit dem Waschbrettbauch schaute wenig interessiert seinen ersten vermeintlichen Kunden an. Jensen zückte seinen Ausweis.

			»Was wollen Sie? Es ist alles legal, was wir verkaufen.«

			»Mich interessiert nicht, was sie vertreiben, ich brauche Ihre Überwachungsbänder.«

			Jensen nannte ihm den Tag, der ihn interessierte.

			»Haben Sie eine richterliche Verfügung?«

			»Ich dachte, es reicht, wenn ich Sie bitte.«

			»Leider nein, das geht nicht. Wenn unsere Kunden erfahren, dass wir Bänder an die Polizei geben, können wir dichtmachen.«

			»Ich komme nicht von der Sitte, ich ermittele in einem Mord.«

			Der junge Schönling blickte ihn entsetzt an. Sicher hätte ihn keine Frage über irgendeine ungewöhnliche Sexualpraktik schockiert, doch allein der Gedanke an Mord schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. 

			»Wenn bekannt wird, dass in diesem Laden ein Mörder ein- und ausgegangen ist, können Sie erst recht zumachen.«

			Der Verkäufer knickte ein und Jensen bekam das gewünschte Band. Gut gelaunt verabschiedete er sich, obwohl er wusste, was ihm bevorstand: Filme schlechter Qualität zu schauen und das Gesicht zu finden, welches auf allen vertreten war. 

			16:05

			Im Straßencafé waren die meisten Stühle und Bänke besetzt. Nele brauchte eine Weile, bis sie Joe an einem Tisch am Rand entdeckte. Sie setzte sich zu ihm.

			»War fast alles voll«, begrüßte er sie.

			»Obwohl es nur zwei Gründe gibt, ins Viertel zu kommen«, entgegnete Nele, »entweder für einen Latte Macchiato oder um Barrikaden zu bauen.« Sie grinste.

			Gesprächsfetzen von den Nachbartischen wehten hin und her, und die Sonne wärmte Neles noch blasse Haut. Der Frühsommertag vertrieb die Distanz zwischen ihnen. Trotzdem fiel es Nele seltsamerweise schwer, ihre Fragen zu stellen.

			»Joe, ich recherchiere über das Bauprojekt, über die Hintergründe. Ich suche nach dem Skandal, mit dem wir ihnen Schwierigkeiten machen können. Kannst du mir helfen mit dem, was du weißt? Mit deinen Verbindungen?«

			»Täte ich gerne. Aber solche Verbindungen habe ich nicht. Ich denke, du hast bessere als ich.«

			»Ich?«

			»Na ja, letztens in der Kneipe, dieser Jurist des Bauträgers. Ich hatte das Gefühl, dass du ihn nicht nur oberflächlich kennst.«

			»Stimmt. Thomas kenne ich gut. Aber dieses Thema spielt keine Rolle zwischen uns.«

			»Warum nicht? Von ihm könntest du doch Informationen bekommen. Oder wir beide.«

			»Ich möchte nicht mit Thomas darüber reden. Es muss noch andere Möglichkeiten geben.«

			»Ich glaube, dieser Thomas, der irgendwie unter deinem Schutz zu stehen scheint, der weiß nicht nur ziemlich gut Bescheid, sondern ist einer der entscheidenden Drahtzieher. Aber, na gut. Was ist mit den anderen Personen im Vorstand des Bauträgers? Mit den verdeckten Investoren? Was machen sie noch? Wie viel Geld besitzen sie? Haben sie Dreck am Stecken?«

			»Joe, ich weiß es nicht.«

			»Wir können ja regelmäßig offen und ehrlich unsere Informationen austauschen. Wenn du wirklich willst.«

			Joes Interesse an Personen machte Nele argwöhnisch. Würde sie sich mit dem Austauschen von Informationen wieder einmal zum Helfershelfer machen? Sie musste auf der Hut zu sein. Und vielleicht auch ihren journalistischen Ehrgeiz drosseln. Sie steuerte das Gespräch auf eine Plauderebene, doch ungewollt und plötzlich geriet sie in ein ganz anderes Fahrwasser.

			»Joe, was ich dir noch sagen wollte: Ich freue mich, dass wir beide wieder in derselben Stadt sind. Nur die Umstände gefallen mir nicht. Aber ich denke öfter an unsere alte Zeit.«

			»Ich auch. Aber sie ist Vergangenheit.«

			»Ich weiß. Und doch würde ich gerne wissen, wie es hätte sein können, wenn wir uns damals nicht getrennt hätten. Ich weiß, es ist verrückt. Nach dreißig Jahren eine solche Frage zu stellen.«

			»Vielleicht hat es die erste große Liebe so an sich, dass man sie nie vergisst. Und damit hadert, wie sie zu Ende gegangen ist.«

			»Geht es dir auch so?«

			»Weißt du, wenn ich nach der Arbeit auf dem Feld abends in das kleine Dorf in der Normandie zurückgekommen bin, den kleinen Weg rein zwischen Hecken und Feldern, bis sich die Straße dann durch die Felssteinhäuser des Dorfes schlängelte, ich auf den Hof fuhr und mir zwischen gepflegten Geranien und Hortensien meinen Parkplatz suchte, wusste ich meist nicht, was ich mit dem Abend machen sollte. Ich habe dann oft bei gutem Wetter draußen gesessen, bis die Fledermäuse über meinem Kopf flatterten und die Glühwürmchen ihr Licht anschalteten. Manchmal habe ich an dich gedacht. Aber du hast dein Leben hier weiterleben können. Ich habe mich aus dem Leben unter anderen Menschen verabschieden müssen, ich hatte nur einen einsamen Platz, um unerkannt zu überleben.«

			»Ja, unsere Wege haben sich auf viele Arten getrennt. Aber du hast dir den deinen ausgesucht.«

			»Das stimmt wohl.«

			Beide schwiegen eine Weile, bevor Joe weitersprach.

			»Das kann ich mir schon vorstellen, dass wir mal schauen, was wir noch miteinander anfangen können. Oder wieder.«

			Nele schaute Joe wortlos an, ließ eine Weile verstreichen und entschuldigte sich, dass sie weiter musste. Sie verabschiedete sich, ließ Joe auf dem sonnenbeschienen Platz zurück und fühlte ihre Verwirrung. Hatte nach all der Zeit ein imaginärer Feuerstein einen Funken zwischen ihnen entzündet?

			Mittwoch (dritte Woche), 09:48

			Jensen und Maurer machten es sich vor dem Bildschirm bequem. Er mit einem Becher Tee, sie mit einer Tasse Kaffee. Zum Glück mussten sie nicht ein Überwachungsband nach dem anderen von vorn bis hinten durchsehen, denn aus der Kreditkartenabrechnung waren die Uhrzeiten der Käufe ersichtlich. Die Herausforderung war, auf allen drei Bändern denselben Menschen zu identifizieren, ein möglichst gutes Bild von ihm zu finden und zu kopieren. 

			Jensen startete das Überwachungsvideo aus dem Sexshop, zehn Minuten vor dem fraglichen Zeitpunkt. Man konnte nie wissen. Schlechte Bildqualität ruckelte über den Bildschirm. Neben Männern in Bürokleidung gab es einige Frauen zu sehen. Und nicht nur sie, sondern auch ihr Spielzeug. Jensen schielte zu Wiebke Maurer. Ob sie schon mal in solch einem Laden eingekauft hatte? Diese stieß Jensen mitten in seinen Überlegungen an und deutete auf den Bildschirm. Da war er zu sehen, der Mann, der zur fraglichen Zeit mit Engelmanns Kreditkarte bezahlt hatte. Die Kapuze seiner Jacke war tief ins Gesicht gezogen, und mehr als Körpergröße und Statur waren nicht zu erkennen. 

			»Wenn der immer so einkauft, nützen uns die Bänder nicht viel«, schien Maurer aufgeben zu wollen.

			»Warten wir ab. Und egal, wie es ausgeht, wir haben endlich eine Spur.«

			Jensen nannte dieses Vorgehen Ermittlungen der kleinen Schritte. Irgendetwas Verwertbares ergab sich fast immer. Und daraus der nächste kleine Schritt.

			»Was meinst du? Elektronikkaufhaus oder Modeshop?«

			Wiebke Maurer wählte das Elektronikkaufhaus. Treffer. Derselbe Mann, wieder im Kapuzenshirt. Ein wenig von seinem Gesicht hatte die Kamera eingefangen, aber für eine Identifizierung nicht genug. Jensen startete das Band aus dem Modegeschäft. 

			»Da«, zeigte er mit seinem Finger aufgeregt auf den Bildschirm. Sie sahen den gesuchten Mann an der Kasse bezahlen. Der Shop gehörte zu einer Preiskategorie, in der es sich nicht gehörte, in einer Kapuzenjacke einzukaufen, zumindest nicht mit Kapuze auf dem Kopf zu bezahlen.

			Jetzt besaßen sie ein Bild von dem Mann. Vielleicht nicht von dem Mörder, aber von dem, der mit der Kreditkarte des toten Joachim Engelmann seine Einkäufe tätigte. Und mit dem wollten sie gerne sprechen. Doch wer war dieser Mann?

			In diesen Wochen

			Neles Notebook verhielt sich wie gewünscht und verband sie zuverlässig mit dem Internet. Dank Ben. 

			Unerwartet tauchte er nun immer wieder in ihrer Nähe auf. Wie ein Hauch verlockender Sommerluft huschte er durch ihr Leben. Er werkelte an den Computern, wenn Nele in der Redaktion arbeitete. Er kam zufällig im Morgenstern vorbei, wenn sie sich mit Birte traf. Er lud sie ein, mit ihm den einen und anderen Rotwein zu trinken. Sie nahm seine Einladung nicht nur an, sondern revanchierte sich mit einer Gegeneinladung. Aber nicht bei sich zu Hause. 

			Die Abende mit ihm empfand sie wie eine Entspannungsübung, mit der sie sich aus der Aufgeregtheit und Angespanntheit der Tage und dem Nachdenken über Fragen und Probleme lösen konnte. Wenn ihre Gedanken wieder über den Altersunterschied zwischen ihnen beiden stolperten, wunderte sie sich, warum sie diese Treffen mit Ben genießen konnte. 

			Was ihr nicht an Ben gefiel, das ließ sie seine Art schnell vergessen. Dazu gehörten seine Fragen, die sie als übertrieben neugierig und störend empfand. Warum wollte er so viel über Tjark wissen? Und über Joe? 

			Nele beantwortete die Fragen nicht oder nur sehr vage. Es machte ihr keine Probleme, über sich zu sprechen. Aber über andere Menschen sprach sie nicht gerne.

			Auch auf Thomas brachte Ben eines Abends das Gespräch. Er deutete an zu wissen, dass Thomas in illegale Machenschaften rund um die Sanierung verwickelt war.

			»Woher weißt du das?«, zweifelte Nele.

			»Ich habe da im Internet so etwas munkeln gehört.«

			»Was munkelt man denn?«

			»Das kann ich dir nicht sagen, das sind ja alles Gerüchte. Aber wenn du willst, besorge ich dir Informationen über Thomas und das Sanierungsprojekt. Die werden dir die Augen öffnen. Und du kannst alles in deiner Zeitung veröffentlichen. Das wird der Knaller, ich helfe dir dabei.« 

			Neles Hoffnung, seine Hackerkünste ausnutzen zu können, schien sich zu erfüllen. 

			»Und die Infos hackst du, oder wie?«

			»Klar. An alle wichtigen Sachen kommt man nur so ran. Meinst du, die Infos, die jemandem gefährlich werden können, liegen auf der Straße? Nele, die sind nicht dumm.«

			»Und wie soll ich solche Auskünfte verwerten? Die sind illegal beschafft, und ich kann keine Quelle angeben.«

			»Das musst du wissen. Aber wenn man erst die Informationen hat, finden sich auch die Wege, sie zu beweisen. Das wirst du doch wissen als Journalistin.«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

			Als sie sich an einem dieser Abende verabschiedeten, hielt Ben sie länger im Arm und ließ sie in seine tiefgründigen Augen schauen. Es verstrichen die notwendigen Sekunden, dann war es so weit, Nele küsste ihn. Schloss ihre Augen. Nahm dieses Gefühl in sich wahr, wenn man das erste Mal einen Menschen küsst, wenn eine unbekannte Zunge im eigenen Mund tanzt. Abrupt löste sie sich von ihm, befreite sich aus seiner Umarmung und ging ohne ein weiteres Wort des Abschieds nach Hause.

			Montag (vierte Woche), 10:12

			Nele klickte sich unschlüssig durch ihre abgespeicherten Unterlagen über den toten Joachim Engelmann. Trotz seiner Rolle beim Umbau der Stadt wies nichts darauf hin, dass er mit der Sanierung im Viertel zu tun hatte. Und was den Mord anbetraf, schien selbst die Polizei im Dunkeln zu tappen. Seit mehr als zwei Wochen vermeldeten die Medien keine Neuigkeiten mehr. Sollte sie Engelmann ad acta legen oder als letzten Versuch bei der Polizei anrufen? Vielleicht käme sie auf diesem Weg an Informationen, ob sich weitere Recherchen über die Geschäfte des Toten lohnten. Sie googelte das LKA und wählte die angegebene Nummer. 

			»Ich möchte die Soko Sanierung sprechen«, sagte sie zur gelangweilten Stimme der Frau in der Zentrale.

			»Wollen Sie eine Aussage machen?«

			Nele war klar, dass sie diese Frage mit Ja beantworten musste, um nicht an die Pressestelle verwiesen zu werden. Sie wollte mit einem ermittelnden Beamten sprechen und hoffte, auf einen verständnisvollen zu treffen. Sie wurde durchgestellt.

			»Jensen«, meldete sich nach einer Weile eine sonore Stimme.

			Nele stellte sich als Journalistin vor.

			»Warum wenden Sie sich nicht an die Pressestelle?«

			»Ich will keine Floskeln, ich möchte eine echte Auskunft.«

			Jensen lachte. »Aber Sie können sich schon denken, dass Sie die nicht von mir bekommen?«

			»Ich habe viel über die Geschäfte von Joachim Engelmann recherchiert und nichts gefunden, warum dieser Mann ermordet wurde.«

			»Tja, wenn Polizeiarbeit so einfach wäre, dann wäre ich meinen Job los.«

			Jensen musste aus der Voreurozeit einen Groschen aufbewahrt haben. Nele hörte ihn fallen bei ihrem Gegenüber. 

			»Sie hatten Kontakt zu Joachim Engelmann und wollten ihn interviewen, stimmt’s? Doch dann wurde er vorher ermordet.«

			»Das stimmt. Ich habe mich gewundert, warum Sie sich nicht bei mir gemeldet haben.«

			»Hätte sich das gelohnt?«

			»Nein.«

			»Sehen Sie, das ist nicht wie im Fernsehkrimi. Ein persönliches Gespräch mit jedem Bekannten, das gibt es nicht. Das passiert nur, wenn wir nicht mehr weiterwissen. Aber da wir uns gerade sprechen: Wie gut kannten Sie Engelmann?«

			»Eigentlich gar nicht.«

			»Sie waren verabredet. Das erste Mal? Warum?«

			»Ich recherchiere zu den Bauvorhaben in unserer Stadt, die das Stadtbild verändern und prägen, und die viele Menschen ablehnen. Ich wollte wissen und vielleicht darüber schreiben, wie jemand dazu steht, der diese Entwicklung mit vorantreibt, der daran verdient, gut verdient.«

			»War es schwer, diesen Termin zu bekommen?«

			»Nein, gar nicht.«

			»Ich habe gehört, dass Engelmann in der Regel keine Interviews gab. Wieso sagte er Ihnen zu?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Weil Sie eine schöne Telefonstimme haben?«

			»Vielleicht.«

			Mittwoch (vierte Woche), 20:05

			»Sag mal, du willst mich verklagen?«

			Nach ihrer Begrüßung begann Nele ohne Übergang Thomas zu necken. Verständnislos blickte er sie an.

			»Ich dich verklagen?«

			»Stand in der Zeitung. Wenn ich etwas Kritisches über das Bauprojekt schreibe, dann klagst du.«

			»Erstens verklage ich nicht dich, sondern eure Zeitung. Und zweitens nicht wegen etwas Kritischem, sondern wegen etwas Falschem, mit dem wir verleumdet werden sollen.«

			Jetzt schaute Nele verständnislos, sie war überrascht, wie gereizt Thomas reagierte. 

			»Wäre es Verleumdung, wenn ich darüber schreibe, wie der Mitbewerber aus dem Verfahren gekickt wurde?«

			»Niemand wurde rausgekickt. Es ging alles ordnungsgemäß zu.«

			»Und wie bekommt man eine Genehmigung für den Abriss zweier denkmalgeschützter Häuser?«

			»Man stellt einen Antrag. Und der wird genehmigt oder nicht. Unserer ist genehmigt worden.«

			»Und wenn ich darüber schreibe, wie es dazu gekommen ist, dass er genehmigt wurde?«

			»Mensch, Nele! Mach doch keine Andeutungen! Sag, was du weißt und willst, aber lass die Andeutungen sein! Ich fühle mich wie bei einem Verhör.« 

			Zum ersten Mal seit sie sich kannten, gifteten sie sich an. Hielten so viel persönlichen Abstand, dass keiner von beiden dem anderen etwas von seinem Wissen mitteilte.

			»Darum geht es gar nicht. Und um mich auch nicht. Aber wenn du etwas weißt, was nicht in Ordnung ist, dann musst du diese Information weitergeben. An die Menschen im Viertel. Die haben ein Recht auf die Wahrheit. Sonst fühlst du dich eines Tages wie ein Schwein.«

			»Keine Sorge, ich fühle mich nicht wie ein Schwein. Morgen nicht und heute nicht. Und ich lasse es mir auch nicht von dir einreden.«

			»Mensch, die Sanierung passiert hier, in unserem Viertel. Da kann man nicht schweigen.«

			»Nele, ich glaube, du bist dabei, Politik und Persönliches zu vermischen.«

			Nele stockte. Das waren ihre eigenen Worte, die sie im Morgenstern benutzt hatte.

			Nun kamen sie als Bumerang zurückgeflogen. Thomas hatte recht. Und doch fühlte auch sie sich im Recht.

			Sie bemerkten, in was sie hineinrutschten. Sie liebten ihre leidenschaftlichen Begegnungen. Und jetzt zerbröselte eine davon. Rechtzeitig, bevor nur noch Beziehungskrümel übrig blieben, reichte jeder vorsichtig seine Hand zur Versöhnung. 

			Thomas schenkte noch ein Glas Wein ein, und Nele kühlte sich beim Rauchen auf dem Balkon ab. Als sie in die Wohnung zurückkam, erzählte sie ihm von den Sternen, die sich schwach am Himmel zeigten.

			Kurz darauf stürzten sie sich in die Wärme und den körperlichen Schutz ihres Gegenübers, um den entstandenen Graben zu vergessen. Stürmisch und ungeduldiger als je zuvor verlangten sie einander, rissen ihre Kleidungsstücke von sich, verzichteten auf jedes Vorspiel, versanken in voluptuösen Küssen und trieben es bis zur Ekstase. Sie vergaßen ihre sonst übliche Zärtlichkeit, doch als sie später erschöpft und glücklich nebeneinander lagen, war auch die Erinnerung an den Streit zugeschüttet. 

			Auf dem Nachhauseweg ärgerte Nele sich doch wieder. Aber nicht über Thomas, sondern über die Polizei. Seit dem Brandanschlag auf den Infocontainer war ihre Präsenz sichtbar verstärkt worden. Patrouillen in Kleinbussen schlichen durch die Straßen. Schwarz gekleidete Jugendliche, die in Gruppen zusammenstanden, mussten sich an die Kontrolle ihrer Ausweise gewöhnen. Der ersatzweise neu aufgebaute Infocontainer wurde Tag und Nacht bewacht. Wie in einem Polizeistaat, dachte Nele. Und wusste doch, dass es dort und in anderen Teilen der Welt viel gewalttätiger zugeht.

			In Toreinfahrten wild geklebte Plakate oder dieselben als Aushänge in den Fenstern diverser Kneipen kündigten wortreich und avantgardistisch gestaltet neue Aktionen an. »Es regnet Champagner« stand auf einem Plakat. Nele begriff nicht, was für eine Aktion das werden sollte. Aber sie schmunzelte, als sie sich den Champagnerregen vorstellte. 

			Montag (fünfte Woche), 14:30

			Rechtzeitig schaute Jensen auf seine Uhr. Er sollte sich beeilen, wollte er nicht zu spät kommen.

			Kurz nach neun am Morgen hatte er angenommen, dass Frau Engelmann ihr Witwenfrühstück beendet hätte, und sie angerufen. Nach einem kurzen Zögern hatte sie zugestimmt, am Nachmittag noch einmal mit ihm zu reden.

			Jensen ließ die Tür seines Büros ins Schloss fallen und ging zügig den langen Flur Richtung Ausgang. Wenige Meter vor ihm trat Moser auf den Gang. Knapp grüßend wollte er sich an ihm vorbeischummeln.

			»Mensch, Werner. Gut, dass ich dich treffe.«

			Moser versuchte ihn unter vier Augen, wie er betonte, von einem Zusammenhang der Ermordung Engelmanns mit den Protesten im Viertel zu überzeugen. Und Jensen regte sich über Mosers Starrköpfigkeit auf, denn seiner Meinung nach widerlegte dieser keines seiner Argumente, sondern tat sie einfach nur ab. Als ob er etwas wusste, das er mit niemandem teilen wollte. Es dauerte, bis Jensen sich von Moser lösen konnte, und er versuchte die verlorene Zeit einzuholen. Viel zu schnell schlängelte und drängelte er sich durch den Verkehr, fuhr auf eine Weise, die er bei anderen Autofahrern hasste. 

			Wütend Auto fahren, das bringt es nicht, dachte er, als ihm sein Fahrstil bewusst wurde. Er bemühte sich, ruhiger zu werden, und fand wenig später ohne Navi die weiß schimmernde Villa mit dem schmiedeeisernen Tor auf Anhieb wieder. Frau Engelmann forderte Jensen mit einer einladenden Handbewegung auf einzutreten, einer Geste, für die er lange hätte üben müssen. Diese Frau beherrschte sie, als ob sie ihr angeboren war. Sie ging ihm voraus in ein Zimmer, welches als Besprechungsraum eingerichtet war. Kaffee stand auf dem Tisch, umrahmt von teuer aussehenden Porzellantassen. Kekse in einer Schale komplementierten die Gastfreundschaft.

			»Ich habe meine Aussage bereits gemacht. Was kann ich noch für Sie tun?«

			»Ich möchte einmal jenseits einer Aussage mit Ihnen reden. Nur reden. Um mehr Eindrücke zu bekommen, vielleicht auf neue Ideen stoßen, und wenn Sie bereit sind, auch heikle Themen ansprechen.«

			»Beginnen Sie«, ließ sie sich ein und goss Kaffee in die edlen Tassen. Milch und Zucker standen nicht auf dem Tisch, wahrscheinlich trank sie Kaffee immer schwarz. Für einen Teetrinker wie Jensen undenkbar. Aber er sagte nichts und nahm sich vor, am Kaffee nur zu nippen.

			»Ich beginne mal ganz direkt. Und vielleicht ungewöhnlich. Ich frage Sie über einige Motive für die Ermordung Ihres Mannes, und Sie sagen mir, was Sie darüber denken. Einverstanden?«

			»Einverstanden.« Frau Engelmanns Miene veränderte sich keinen Jota, sie blieb distanziert mit einem freundlichen Touch. Als hätte sie dieses Verhalten jahrelang trainiert.

			»Das Erbe. Sie erben ein weit verzweigtes Netz von Firmen, die alle gute Geschäfte machen, die Villa hier, und sicher einiges mehr.«

			»Die Villa gehört mir, schon immer.« Jensen schien es, als ob sich ihre Miene doch verändern konnte, als ob ein Schuss Ironie mitmischte.

			»Ich komme aus einer Familie wohlhabender Kaufleute, wie Sie wissen. Ehrbare Kaufleute morden nicht. Und vor allem haben sie es nicht nötig.«

			»Und Ihr Sohn, Ihre Tochter?«

			»Unser Sohn ist mit seinem Studium in Harvard noch nicht fertig, er muss nun früher als gedacht in die Firma einsteigen. Das behagt ihm nicht. Unsere Tochter ist Künstlerin, sie interessiert sich nicht für die Banalitäten des Immobiliengeschäfts, wie sie immer betont.«

			»Wie war Ihre Ehe? Gab es eine andere Frau für Ihren Mann?«

			»Da hätten Sie ihn fragen müssen.«

			»Ich frage Sie, Ihren Mann kann ich nicht mehr fragen.«

			Frau Engelmann ließ sich nicht provozieren. Schlückchenweise Kaffee trinkend bewahrte sie ihre unterkühlte Miene.

			»Und ich habe ihn nicht gefragt.«

			»War das in Ihrer Ehe nicht möglich?«

			»Es gibt verschiedene Arten von Beziehungen und sicher mehr, als Sie sich vorstellen können.«

			»Wie schätzen Sie Ihre Ehe ein?«

			»Wir waren zufrieden damit, jeder von uns.«

			»Und Sie? Hatten Sie einen Geliebten?«

			»Mein Privatleben spielt keine Rolle.«

			»Aber Eifersucht als Mordmotiv schon.«

			»Joachim war auf niemanden eifersüchtig«, umschiffte Frau Engelmann mit ihrer Antwort die Frage.

			Jensen verabschiedete sich, er war nicht schlauer als zuvor. Über die aufgetauchte vierte Kreditkarte wusste er noch immer nicht mehr, als dass es sie gab. Eine einzige Erkenntnis nahm er mit: Er durchschaute diese Frau nicht. Langsam ging er zurück zum schmiedeeisernen Tor, welches sich wieder summend öffnete, als er in seine Nähe kam. 

			Nachdenklich reihte er seinen Golf in den Verkehrsstrom ein. Im Gegensatz zur Hinfahrt fuhr er nun so bedächtig, dass hinter ihm gehupt wurde.

			Samstag, (fünfte Woche), 19:35

			An diesem Frühsommertag kletterten die Temperaturen schnell auf hochsommerliches Niveau.

			Gegen Mittag hatten sie auch bei Bernd sommerliche Gefühle wachgerufen. Spontan hatte er beschlossen, dass dieses seltene meteorologische Geschenk gewürdigt werden müsste. Er hatte in der Redaktion herumgefragt, mit denen telefoniert, die sich nicht dort aufhielten, aber mit ihnen zusammenarbeiteten, und nach kurzer Zeit war die Vorbereitung für einen Grillabend am sandigen Strand der Elbe abgeschlossen gewesen.

			Nun wartete die Dämmerung darauf, das Ende des Frühsommertages einzuläuten, während sich die Redaktion und ihre Freunde flussabwärts trafen. Die Strände direkt in der Stadt waren ihnen an solchen Abenden zu dicht belegt mit Menschen, Grills, Feuern, Flaschen und Müll und statt natürlich gelb durch Kohlereste und Asche schmutziggrau gefärbt.

			Würstchen und Koteletts brutzelten auf dem Einweggrill. Die laue Sommernacht ließ sich von dem Wind, der über den Fluss strich, kaum kühlen. In Nele verbreitete sich ein Gefühl von gelöster Urlaubsstimmung. Der anfangs kalte Weißwein war warm geworden. Der Versuch, eine dieser Flaschen im Wasser zu kühlen, scheiterte, als eine von einem Schiff ausgehende Welle sie davontrug. Flaschenpost mit einer gefüllten Flasche. Nach dieser Erfahrung verzichteten sie auf die Kühlung im Fluss, und je später es wurde, je mehr sie getrunken hatten, desto unwichtiger wurde die Temperatur des Weins.

			Ben setzte sich zu Nele auf ihre Decke. Sie redeten ein paar Sätze miteinander, dann zogen die Gespräche in der Runde Neles Aufmerksamkeit auf sich. Wie auf jeder Party hielt es sie nicht lange auf ihrem Platz. Sie wechselte zu Bernd, nach wenigen Minuten gesellte sie sich zu anderen Kollegen und kurz darauf beobachtete sie das Braunwerden der Würste.

			Sie lachte, sie redete. Manchmal schwieg sie und schaute in die Nacht, auf die ab und an sichtbaren Silhouetten der Schiffe oder zu den Sternen über dem Fluss. Sie entfernte sich ein wenig in die Dunkelheit, um die glitzernden Lichtpunkte im Himmel besser sehen zu können. Nach kurzer Zeit trat Bernd neben sie.

			»Schön, mal wieder etwas mit dir zusammen zu unternehmen. Auch wenn es nur eine Art Betriebsausflug ist.«

			»Aber immerhin, oder?« Nele lachte.

			»Besser als nichts.«

			»Und Zeit, über anderes zu reden.«

			»Aber ich wollte dich doch etwas Arbeitsmäßiges fragen.«  Bernd wurde ernst. »Dieser Thomas Pick, meinst du nicht, dass du über den an interne Infos kommen könntest?«

			»Ich?«

			»Na ja, ich dachte, du kennst ihn gut.«

			»Unser Viertel ist wie ein Dorf, und ich kenne viele. Aber ich glaube nicht, dass er mir etwas erzählen wird.«

			Bernds Frage trieb eine vage Kluft in die Vertrautheit, die oft zwischen ihnen herrschte. Nele fragte sich, woher Bernd wusste, dass sie Thomas kannte. Aus ihren Erzählungen nicht. Wusste er noch mehr?

			»Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen«, versuchte sie vor einer Vertiefung des Gesprächs zu fliehen.

			»Bleib doch noch. Es ist schön hier.«

			Bernd unterstrich seine Bitte damit, dass er sie am Oberarm vorsichtig festhielt.

			»Stimmt. Aber ich möchte zurück zu den anderen.«

			Das Leuchten der Grillkohle wurde schwächer, und als Kontrapunkt wuchs die Anzahl der Sterne am Himmel. Die ersten Freunde und Kollegen schauten auf die Uhr, verließen den Grillabend und machten sich auf den Heimweg.  Nele mochte die Sommernacht nicht verlassen. Sie unterhielt sich mit Ben über den Mond, der gelbe Helligkeit ausschüttete, und sie rätselten darüber, ob dieser ab- oder zunähme. Sie kannten den Trick mit den altdeutschen Buchstaben, anhand deren man diese Frage beantworten kann. Nur wussten sie beide nicht mehr, wie die betreffenden Buchstaben aussehen.

			In diese Spekulation über Schriftzeichen und deren Verbindung mit dem Mond fragte Ben, ob sie nicht mitkommen wolle, nicht nach Hause wie die anderen, sondern noch am Strand entlang. Den Abend verabschieden. Durch die Dunkelheit wandern. Die Nacht riechen, die Wellen hören und die Wärme der Sommernacht nicht verlieren. Nele sagte ja.

			Sie sammelten ihre Sachen ein und zogen los. Hinter ihnen verblasste das Glimmen der fast verglühten Kohlen und verwehten die Gespräche der Zurückgebliebenen. Nele und Ben fanden nur wenige Worte. Selbst die schienen Ben noch zu viel zu sein, er wurde immer schweigsamer. Ohne nachzudenken ergriff Nele seine Hand. Es passierte einfach. Die Berührung begleitete sie durch die sommerliche Dunkelheit. Je weiter sie flussabwärts kamen, desto enger gingen sie nebeneinander, desto mehr verschwand der Abend aus dem Tag, umhüllte sie die Nacht, und sie fühlten sich wie in einem wandernden Kokon. Nele blieb stehen, und Ben schaute sie unsicher an. Sie legte eine Hand um seinen Hals und küsste ihn. Wieder war der Kuss getränkt mit dem Gefühl des Neuen, des Unerwarteten. Sie schloss ihre Augen und spürte, wie sich ihr Körper vom Boden löste. Das gibt es wirklich, ging es ihr durch den Kopf, dass einem die Sinne schwinden.

			Ob das Gefühl dieses Kusses der Auslöser war oder woher auch immer die Idee kam, Nele suchte für sie einen Platz am Strand, an dem sie sich niederlassen konnten. Sie fanden ihn zwischen den Weiden, die im Übergang vom Strand zu den dahinter liegenden Wiesen wuchsen. Mit ihren Decken schufen sie sich eine weiche Unterlage auf dem noch mit Tageswärme getränkten Sand. Schweigend saßen sie nebeneinander und schauten auf den dunkel treibenden Fluss. Minutenlang, bis sie sich wieder küssten. Länger als zuvor. Ihre Hände erkundeten vorsichtig und zurückhaltend Schultern, Hände und Gesicht des unbekannten Körpers neben sich. Nele löste sich, ließ sich auf den Rücken fallen und blickte in die Sterne über sich. Bis Ben diese verdeckte, als er seine Lippen auf die ihren legte. Sie spürte seine Unsicherheit, die sich paarte mit seiner Erregung, die sich in Form seines harten Gliedes auf ihrem Oberschenkel bemerkbar machte. Auch sie war unsicher. Sollte das wirklich geschehen? Doch die warme Sommernacht, der weiße warme Wein in ihrem Blut und ihre Lust vertrieben das Denken aus ihrem Kopf. Sie wollte diesen Menschen erleben. Jetzt und ganz. Und in sich. 

			Nele ließ sich von ihrer Lust treiben, ließ ihrer Hand ihren Weg, und diese umfasste das harte Etwas in Bens Hose. Sie spürte, wie es in ihrer Hand noch fester wurde. Und größer, wie ihre eigene Lust. Sie spürte auch, wie Ben seine Unsicherheit überwand, wie seine Hand sich von ihrem Gürtel aus aufwärts schob, eine ihrer Brüste umfasste und begann, die Brustwarze zu streicheln.

			Nach einer Weile wickelte Nele sich aus Bens Berührungen, stand auf und zog sich aus. Sie fühlte kaum, dass sich Kühle in die Nacht geschlichen hatte. Über ihre Haut strich der zögerliche Blick von Ben, bevor auch er sich von seiner Kleidung befreite. Sie folgten beide nicht nur den sirenischen Rufen ihrer Leidenschaft, sie wurden auch getrieben von dem Wunsch, dass es endlich geschehe. Dieser verlangte Erfolg, oder er würde für immer unerfüllbar bleiben. Mit seiner Drohung schuf er eine erneute Unsicherheit und vertrieb die Langsamkeit aus ihrer Begegnung. 

			Als Ben nackt war, versuchte er augenblicklich in Nele hineinzugleiten. Es gelang ihm erst nach einigen Versuchen. Es ging schnell und wies alle Unzulänglichkeiten eines ersten Mals auf.

			Nele setzte sich auf, zog sich ihr Shirt über und blickte sinnierend über den Fluss. An wie viel Sex kann sich ein Mensch erinnern? Und Männer an mehr als Frauen oder umgekehrt? Sie hatte vieles schon vergessen, andere Erfahrungen waren ihr gegenwärtig geblieben. Und sie wusste, auch von den Zukünftigen würden nicht alle Platz in ihrer Erinnerung finden. Doch diese am Strand eines mit warmen Weißwein begonnenen Abends würde sie aufbewahren. Trotz aller Unzulänglichkeit.

			Mittwoch (sechste Woche), 18:23

			Obermeister Solden wusste nicht, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Mit irgendeiner dummen Bemerkung musste er seinen Vorgesetzten gereizt haben. Auf jeden Fall war die Wahl auf ihn gefallen, als jemand aus einer Vorstadtwache für zwei Wochen als Urlaubsvertretung für den Hauptbahnhof abgeordnet werden sollte. Genauer gesagt für das Areal drum herum, die Verantwortung für den Bahnhof lag in der Hand der Bundespolizei. Trotzdem, es war einer der am meisten gehassten Jobs.

			Drei Tage hatte sich Solden bereits mit Betrunkenen, randalierenden Fußballfans, Drogensüchtigen und hilflosen Personen herumgeschlagen. Noch nie hatte er im Dienst so oft seine schwarzen Lederhandschuhe überstreifen müssen. 

			Und nun hatten Solden und seine beiden Kollegen einen mutmaßlichen Dealer vor sich. Er stand vor dem Mann, die beiden anderen hatten sich links und rechts von ihm postiert. An Flucht brauchte der Verdächtige, der sich durch seine Nervosität verriet, nicht zu denken.

			»Ich biete dir einen Deal an.« Für die gestellte Person schien es normal zu sein, jeden Polizisten zu duzen. 

			»Genau das befürchten wir, dass du dealst.«

			Nach mehreren Tagen Einsatz rund um den Hauptbahnhof war Solden daran gewöhnt, das Du zu akzeptieren und es selbst gegenüber Verdächtigen zu benutzen.

			»Ehrlich, ich hab was für euch.«

			»Und was?«

			»Kollegen von euch haben hier ein Foto rumgezeigt. So vor zwei Wochen. Von einem Typen, den ihr sucht. Ich kenn den.«

			»Das fällt dir ja früh ein.«

			»Ich hatte anderes im Kopf, genau. Aber nun weiß ich es wieder. Ich wäre nachher noch zu euch auf die Wache gekommen. Ehrlich.«

			»Na, dann gehen wir da jetzt hin und du machst deine Aussage.«

			»Und nach der Aussage darf ich wieder gehen?«

			»Mal sehen. Wenn du alles erzählst, was du weißt und wir dir glauben, dann ja. Aber nur dann.«

			Solden und ein Kollege nahmen den Dealer zwischen sich, der andere Kollege folgte ihnen. In der Wache zeigten sie ihm die Fahndungsfotos der letzten Wochen. Sie mussten ihm nicht viele vorlegen, bis er auf einen Mann zeigte. 

			»Der hier.«

			Volltreffer, dachte Solden. Der Mordverdächtige im Fall Joachim Engelmann. 

			»So, dann erzählen Sie mal.«

			Der Dealer packte aus. 

			Der zur Fahndung ausgeschriebene Mann hatte sich oft in der Umgebung des Hauptbahnhofs aufgehalten, wohl um als Stricher dort sein Geld zu verdienen. Vor einigen Monaten war er von einem Tag auf den anderen verschwunden, um dann plötzlich wieder aufzutauchen. Wie es schien, mit viel Geld in der Tasche. Das verriet nicht nur seine teure Kleidung. 

			Doch seit einer gewissen Zeit, wie lange genau, wusste der Dealer nicht, hatte er den Unbekannten nicht mehr gesehen. 

			Immerhin erinnerte er, dass sich der Mann auf dem Foto Trude nannte. Aber das war wohl so eine Art Künstlername.

			»Das gibt doch eine Belohnung, oder?«

			»Sollen wir dich noch durchsuchen oder willst du gehen?«

			»Ist gut, ich gehe ja schon«, murmelte der Typ und zog ab.

			»Bis bald«, rief ihm ein Kollege nach. Aber ohne mich, dachte Obermeister Solden.

			Donnerstag (sechste Woche), 09:10

			Später als üblich betrat Jensen sein Büro. Auf seinem Schreibtisch wartete eine Nachricht auf ihn. Er warf einen Blick darauf, stutzte und las im Stehen den Text, noch bevor er sich einen Tee kochte. Endlich hatte die Fahndung nach dem Mann auf den Überwachungsbändern Erfolg gehabt.

			Ein Stricher namens Trude sollte das sein. Von wegen Moser mit seiner Idee von politischen Motiven des Mordes, freute sich Jensen …

		

	
		
			Kapitel 4: Noch im Schmerz flackert gebärendes Licht 

			»Der schlimmste Fehler von Frauen ist ihr Mangel an Größenwahn.«

			Irmtraud Morgner

			»Seid eines Sinnes, einander in Liebe verbunden, einmütig und einträchtig, dass ihr nichts aus Ehrgeiz und nichts aus Prahlerei tut. Sondern in Demut schätze einer den anderen höher ein als sich selbst. Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das des anderen.«

			Paulus, Philipper, 2:2-4

			Meer. Immer wieder Meer. Meine Gedanken wirbeln wie das Wasser. Von der Brise aufgefrischt. Schutz in der Weite gefangen. Ich habe einen Teil von mir verborgen, habe meinem Sohn meine Vergangenheit verschwiegen. Nicht nur, auch ihn und andere geschützt. Doch wo war der Schutz, als sie ihn gebraucht haben? Er war nicht auffindbar. War verweht und den Geschehnissen entkommen. Schutzlos standen sie da. Unschuldig wurden sie in den Strudel gezogen, aus dem es kein Entkommen gab. Niemals und für immer kein Entkommen. Ich habe es nicht verhindert, und ich habe den Strudel mit angerührt.

			Immer wieder habe ich neue Türen geöffnet in die Unbekanntheit des Lebens. Bin immer der Enge der zugenagelten Räume geflohen. Habe neue Schritte gewagt. Aber nicht alleine. Noch nie konnte ich ohne andere Menschen leben. Und sie? Warum habe ich nicht gefragt, ob sie wirklich wünschten, diesen Weg mitzugehen? Wollten sie wirklich sehen, was hinter den verschlossen Türen auf sie wartete? Habe ich sie gewarnt? Doch habe auch ich nicht geahnt, wohin die unbekannten Wege führten.

			Jetzt führt mein Weg den Strand entlang. Genau wie gestern. Und wie vorgestern. Und genau wie gestern und vorgestern liegt das Meer vor mir. Unbekannt. Aufnahmefähig. Für meine Fragen. Vielleicht auch für meine Schuld. Und wenn es diese nur sandkornweise mit sich nimmt. 

			Der Wind ist stärker geworden. Bald wird auch er wie das Wasser Sandkörner forttragen. Vor sich her. Wohin auch immer. 

			Montag (achte Woche), 08:12

			Nele ging zur Wohnungstür. Vor dem Briefkastenschlitz fand sie die Morgenzeitung. Auf dem Weg zurück in die Küche warf sie einen Blick auf die Titelseite. Sie spürte, wie ihr Herz aussetzte. Es schien ihr eine endlose Zeit zu vergehen, bis es hämmernd wieder einsetzte. Sie begriff nicht den Sinn der Schlagzeile: »Mord im Sanierungsgebiet – Jurist des Bauträgers erschossen.«

			Zitternd hielt sie die Zeitung in der Hand. Die Worte krochen im Schneckentempo in ihren Kopf. Ihre Gedanken wehrten sich dagegen, dass die Schlagzeile etwas mit ihr zu tun hatte. Thomas war tot? Ermordet? Hier im Viertel? Noch vor wenigen Tagen hatte sie in seinen Armen gelegen und er in ihren. Jetzt sollte er tot sein? Wie konnte das sein?

			Sie ließ sich auf den Stuhl an ihrem Holztisch fallen. Mechanisch griff sie die Kaffeetasse und hob diese zum Mund, vergaß und spürte nicht, dass sie noch keinen Kaffee eingeschenkt hatte. Sie ließ die Tasse fallen, Scherben verteilten sich auf dem Boden. Ihr Denken setzte aus. Sie drehte sich eine Zigarette, und nur mit Mühe gelang es ihr, das Papier zusammenzukleben. Sie wusste nicht, was tun. Verwirrt stieß sie die Katze von sich, die ihr um die Beine scharwenzelte. Endlich zwang sie sich, die Zeitung aufzublättern und die Berichte zu lesen. 

			Der nach dem Andruck nachträglich gesetzte Text enthielt nicht viele Informationen. Und die wenigen, die der Zeitung ihre Aktualität geben sollten, begriff Nele nur schwer.

			Thomas Pick war gegen Mitternacht aus nächster Nähe und direkt von vorn erschossen worden. Nicht weit von Neles Wohnung entfernt in dem kleinen Park auf dem Gelände des Bauprojekts und nicht weit von dem Ort des Brandanschlags auf den Informationscontainer entfernt. Polizisten, die sich mit der Bewachung des neuen Containers die Nacht um die Ohren schlugen, hatten zwei Schüsse gehört. Sie überprüften, ob ihnen nicht die nächtliche Müdigkeit einen Streich gespielt hatte und durchstreiften den Park. Dort fanden sie das Opfer unter einer Rotbuche. Thomas Pick war bereits tot.

			Weitere Einzelheiten gab es noch nicht, und die Auskünfte der Polizeisprecherin waren nicht mehr als dürftige Floskeln, die sich zu einem ersten Statement zusammenballten. 

			Die Texte in zwei Kästchen unter dem Bericht widmeten sich Thomas Picks Arbeit und den Gerüchten über Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit der Sanierung. Die Zeitungsmacher stellten mit keinem Wort einen Zusammenhang zwischen Mord und Bauprojekt her, doch die Aufmachung der Seiten zwei und drei führte dazu, dass sich die Leser diese Frage stellten.

			In Neles Kopf rotierten ebenfalls solcherart Gedanken. War an den Gerüchten mehr dran, als sie bisher in ihren Recherchen hatte finden können? Worte von Ben wurden in ihr lebendig. Hatte er ihr nicht gesagt, Thomas lebe gefährlich? Woher wusste er das? Hatte er beim Hacken von fremden Computern Informationen entdeckt? Und Joe, hatte er nicht davon gesprochen, dass er Thomas für einen der entscheidenden Drahtzieher hielt? 

			Ich muss mehr wissen, beschloss Nele und ging auf die Straße zum Zeitungskiosk. Dort blickte sie die Aufmachung der anderen großen Tageszeitung an. Sie kaufte diese trotz ihrer Abneigung gegen sie, begann auf der Straße zu lesen und entsetzte sich über die Berichterstattung.

			»Erster Toter im Viertel«, lautete die Überschrift. Für den Schreiberling lag es offen auf der Hand: Erst hatte es gewalttätige Demonstrationen gegeben, dann den Brandanschlag auf den Werbecontainer und nun einen Mord. Eine logische Eskalation der Ereignisse. Und gut möglich, dass auch Engelmanns Tod ein Glied dieser Kette war. Ein Kommentar, der fast ausschließlich aus Hauptsätzen bestand, forderte die schnelle Aufklärung durch die Polizei und ein rigoroses Vorgehen gegen die Proteste. Dieser Zeitung war sonnenklar, wo der oder die Mörder zu finden waren. 

			Nele hingegen fand keinen roten Faden in ihrem Denken, fand nicht einmal einen Punkt, an dem sie sich festhalten konnte. Sie ging zurück in ihre Wohnung, glaubte nicht den gelesenen Worten, begriff nicht, was das bedeuten sollte, dass Thomas tot war. Ihre Gedanken huschten von seinem Tod weg zu seiner Arbeit, über die sie vollkommen sachlich nachdenken konnte, dann sickerten ihre gemeinsamen intimen Erlebnisse in ihre Überlegungen und Sekunden später glaubte sie, dass alles nicht wahr sein konnte. Tränen flossen ihre Wange hinab. Mechanisch fütterte sie die Katze und goss die halb vertrocknete Geranie.

			Sie wählte Tjarks Telefonnummer auf der Arbeit, eine Nummer für den Notfall. Er befand sich in einer Besprechung, und niemand war bereit, ihn dort herauszuholen. Enttäuscht unterbrach sie die Verbindung und schrieb ihm stattdessen eine lange Mail. Über die Tatsachen. Und über ihre wirren Gedanken, die sich mit Hilflosigkeit paarten. Die Idee, Birte oder Ben anzurufen, verwarf sie. Sie musste erst wieder klar denken können. 

			Nele machte sich auf zu einem Spaziergang. Gehen half ihr in schwierigen Situationen. Sie wanderte hinunter zum Fluss und folgte seiner Strömung.

			Ein Mensch, einer ihrer Freunde, ihr Liebhaber war ermordet worden. Wie konnte so etwas passieren? Es wurden doch nicht ständig Menschen ermordet. Nicht hier. Wie viele Morde passierten überhaupt in dieser Stadt? Um die zwanzig im Jahr, hatte sie irgendwann mal gelesen. Die Wahrscheinlichkeit ist extrem gering, dass man in seinem Leben mit einem Mord in seinem Umfeld zu tun bekommt. Doch sie hatte es getroffen. Sogar schon das zweite Mal, wenn sie den Mord an Joachim Engelmann dazuzählte.

			Das gleichmäßige Fließen des Wassers erweckte ihre Denkfähigkeit allmählich wieder zum Leben. Sie begann die Frage nach dem Warum zu analysieren. Das half ihr, die Trauer ein wenig in den Hintergrund zu drängen. Sie fand zwei mögliche Antworten: Entweder war Thomas Opfer der Baumafia geworden oder irgendjemand aus dem Widerstand gegen das Bauprojekt war durchgedreht.

			Hatte Thomas tatsächlich etwas gewusst, was er besser nicht hätte wissen sollen? Sie beide hatten nicht darüber reden können, und bis auf das eine Mal das Thema zwischen sich ausgeklammert. Auch Ben hatte einen solchen Verdacht geäußert.

			Dass es um hohe Millionenbeträge ging, war Nele bekannt. Ein Menschenleben ist nicht viel wert, wenn fette Gewinne wie Seifenblasen zu platzen drohen. Und die Baumafia in der Stadt war kein Hirngespinst einiger Kritiker. In der Vergangenheit waren immer wieder Berichte in den Zeitungen aufgetaucht, hatte es Verhaftungen und Anklagen gegeben, hatten Gerichte Freisprüche verkündet oder Eigner sich ins Ausland abgesetzt. Auch waren Beteiligte ermordet worden, erinnerte sie sich vage. Sie würde recherchieren müssen, ob das stimmte. Neles Gedanken wandten sich der Idee zu, dass der Mord möglicherweise in einem Zusammenhang mit dem Widerstand gegen das Bauprojekt stand. Das wäre das Ende der Proteste. Mehr als diese Befürchtung beunruhigte sie, dass sie nicht nur das Opfer kannte, sondern dass es in diesem Fall auch eine persönliche Nähe zu dem Täter geben könnte. Bestand ein Zusammenhang mit dem Auftauchen Joes im Viertel? Es roch danach. Und andererseits, das sah ihm nicht ähnlich. Vielleicht eine Bombe unter Thomas’ Auto deponieren, das ja, aber jemanden aus nächster Nähe kaltblütig zu erschießen? So kannte sie Joe nicht. Und doch: Wie gut kannte sie ihn nach all den Jahren denn überhaupt? 

			Ihre Beunruhigung schlug um in Angst, je länger sie am Fluss entlang ging. War vielleicht auch ihr Sohn irgendwie darin verstrickt? Sicher, er mochte Thomas nicht, doch das konnte kein Grund für eine solche Tat sein. Aber er hatte Verbindung zu Joe und war mit ihm zusammen bei ihr aufgetaucht. Und schon seit längerer Zeit ging Cairo in ihren Augen einen bedenklichen Weg, der ihn hinein in den militanten Widerstand führte. Hatte sie ihn mit den Erzählungen aus ihrer Vergangenheit vielleicht noch angestachelt? Bei allen Ängsten, sie weigerte sich, so über ihren Sohn zu denken. Ihn kannte sie. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass von irgendwoher diese Gedanken immer wieder angeschlichen kamen. Sie scheuchte sie von sich. Doch bald erschienen sie wieder. Vielleicht hatte Cairo etwas mit dem Container zu tun, aber nicht mit einem Mord. Nein, niemals. Es blieb noch die Möglichkeit, dass irgendeiner aus der Protestszene einfach ausgerastet war. 

			So etwas hatte es schon einmal gegeben. Zwar nicht hier in dieser Stadt, aber immerhin, da hatte jemand zwei Polizisten am Rande einer Demonstration erschossen. Doch das war lange her und in einer anderen Zeit passiert. Nele wollte nicht daran glauben, dass so etwas in ihrem Viertel geschehen konnte. Sie dachte wieder an Thomas und stolperte über eine neue Frage. Was hatte Thomas eigentlich gegen Mitternacht in diesem Park gewollt? Etwa den Infocontainer bewachen? Oder  meinte er den Brandanschlag eigenständig aufklären zu können? Sie wälzte diese Frage hin und her, ohne eine Antwort zu finden. Der Mord an Thomas, ihre Angst um Cairo und ihre unsicheren Ahnungen gegenüber Joe schufen einen Strudel Emotionen, der ihr analytisches Denken lahm legte. 

			Nicht nur zu dem Opfer eine persönliche Beziehung zu haben, sondern möglicherweise auch eine zu dem Täter, diese Aussicht schuf ein verstörendes Gefühl in ihr. War ihre Vergangenheit aus dem mühsamen Vergessen nicht nur wieder aufgetaucht, sondern in irgendeiner Form zu neuem Leben erwacht? Und wieso, dachte sie, bin ich da mittendrin?

			Dienstag (achte Woche),  06:30

			Während am gestrigen Abend auf dem Sonderplenum der Gegner des Bauprojekts über die Situation nach dem Mord an Thomas Pick konturlos diskutiert worden war, hatten Cairo und seine Freunde schon eine Stellungnahme formuliert und diese bei einem Bekannten in Druck gegeben. Wenig später fand sich ihre Erklärung in der Postkarten- und Flyer-Ecke verschiedener Kneipen wieder. Und als es am Morgen hell wurde, da hing sie an Wänden geklebt in Toreinfahrten und an Häuserfronten. Kurz, und nach ihrem Verständnis präzise, mischten sich ihre Worte in die Gespräche der Bewohner des Viertels.

			»Seit Monaten wehren wir uns gegen die Vertreibung der Menschen aus unserem Viertel. Jetzt ist ein Repräsentant der Luxussanierer ermordet worden. Wir weisen absolut alle Versuche der Staatsorgane und der Presse zurück, den Tod des Thomas Pick zu benutzen, um den Widerstand zu kriminalisieren! Keine Aktionsform ist unserem Widerstand fremd. Aber wir maßen uns niemals an, über das Leben eines Menschen zu entscheiden. Das ist die Sprache unserer Gegner und des Systems, die mit der Vertreibung der Bewohner über deren Leben entscheiden. Der Mord ändert für uns nichts an der Situation. An Picks Stelle wird jemand anderes treten. Sie werden weiter sanieren und weiter vertreiben. Doch wir werden weiterhin Widerstand leisten.

			Solidarisch gegen Kriminalisierung!

			Keine Luxussanierung im Viertel!

			Widerstand fortsetzen!«

			Dienstag (achte Woche), 17:15

			Cairo schloss die Wohnungstür hinter sich und zog sich die Schuhe aus. Mit einem Fuß schob er sie Richtung Wand und ging in die Küche, um mit einem Becher Kaffee den Arbeitstag zu verscheuchen. Die Türklingel verhinderte sein Vorhaben. Er öffnete, und vor ihm standen ein unbekannter Mann und eine ebenso unbekannte Frau.

			»Guten Abend, Kriminalpolizei«, begrüßte ihn der Mann. Zeitgleich hielten die beiden ungebetenen Besucher ihm ihre Ausweise entgegen. 

			»Darf ich mal sehen?«, fragte Cairo, und blieb trotz seiner Überraschung nach außen ruhig. Zumindest glaubte er es.

			»Ausweis des Polizeivollzugsdienstes« stand auf der blauen Karte des Mannes. Und der Name Moser. Das war er also, von dem Hakim und Isa erzählt hatten. Aber er war nicht mit dem Dahlheim gekommen wie zu den beiden. Cairo las auf dem grünen Ausweis der Frau den Namen Wiebke Maurer. 

			»Haben Frauen bei Ihnen eine andere Ausweisfarbe?« 

			»Machen Sie sich keine Sorgen um die Gleichberechtigung bei der Polizei. Im Moment werden gerade die alten grünen gegen neue blaue Ausweise ausgetauscht«, antwortete Wiebke Maurer forsch mit ihrer tiefen Stimme, die irgendwie nicht zu den langen blonden Haaren passen wollte. Sie müsste französische Chansons gut singen können, schoss es Cairo unpassend durch den Kopf. 

			Er hätte es sich denken können: Wenn er nicht zu ihnen ging, dann kamen sie zu ihm. Obwohl er nicht mehr damit gerechnet hatte. Doch nach den Diskussionen mit seinen Freunden fühlte er sich gewappnet. Selbstbewusst bat er sie nicht in die Wohnung, sondern fragte, worum es sich handele. Moser schien das nicht zu gefallen.

			»Warum haben Sie uns nicht angerufen? Wir baten Sie doch, sich einen Termin im Präsidium geben zu lassen. Brauchen Sie eine Extraeinladung?«

			»Ich bin nicht verpflichtet, auf so eine Einladung zu reagieren. Das wissen Sie genau. Außerdem wusste ich nicht, wie ich Ihnen hätte helfen können. Ich bin kein Zeuge von irgendeinem Verbrechen.«

			»Ob Sie ein Zeuge sind oder nicht, wissen Sie erst nach unseren Fragen. Oder?«

			»Mag sein«, steckte Cairo etwas zurück. 

			»Sie sind doch aktiv gegen dieses Bauprojekt hier im Viertel, nicht wahr?«, erfüllte Moser mit seiner Frage Cairos Erwartungen.

			»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

			»Beteiligen Sie sich an Demonstrationen?«

			»Ist das verboten?«

			»Was gibt es noch für Aktionen, an denen Sie sich beteiligen?«

			»Mir scheint das keine Zeugenvernehmung zu sein. Wenn Sie mich über die Proteste aushorchen wollen, sind Sie bei mir falsch. Schicken Sie mir eine Vorladung, und ich werde mit meinem Rechtsanwalt kommen.«

			Cairo beachtete, wenigstens zum Teil und wie in der Gruppe abgesprochen, die Verhaltensregeln im Umgang mit der Polizei. Doch Moser blieb unbeeindruckt. Er drückte aufs Tempo und platzierte seine nächste Frage völlig überraschend für Cairo.

			»Wo waren Sie Sonntag um Mitternacht?«

			Cairo fühlte sich überrumpelt. Was hatte die Frage mit dem abgebrannten Container zu tun? Spontan antwortete er, er sei zu Hause gewesen.

			»Da weiß ich aber etwas anderes«, entgegnete Moser zufrieden. Bevor Cairo antworten konnte, mischte sich die tiefe Stimme der Maurer, ohne ihre Freundlichkeit zu verlieren, in das Gespräch ein. In diesem Punkt bildete sie das Gegenteil zu Moser, aber zeigte mit ihrer Art gleichzeitig, dass sie keinen Widerspruch dulden würde.

			»Also, entweder reden wir jetzt in Ihrer Wohnung weiter und klären das auf. Oder wir nehmen Sie mit, und da heute Abend auf dem Präsidium niemand mehr Zeit für Sie haben wird, lernen Sie kennen, was das heißt, in einer Zelle bis zu achtundvierzig Stunden auf eine richterliche Prüfung zu warten. Und zwar ganz egal, was Ihr Rechtsanwalt sagt.«

			»Wessen verdächtigen Sie mich denn?« 

			»Reden wir jetzt drinnen weiter oder nicht?«

			Cairo vergaß die Ratschläge für den Umgang mit der Polizei und ließ beide in die Wohnung ein. Er wollte nicht den Märtyrer in einer Zelle spielen, auch nicht für nur zwei Tage. Kaum befanden sich alle drei in der Wohnung, zog Moser einen Umschlag hervor und wie in einem schlechten Zaubertrick ließ er ein Foto erscheinen. Er reichte es Cairo hinüber. Dieser sah sich das Haus betreten, in dem er wohnte. Unter dem Foto das Datum von Montag und eine Uhrzeit kurz nach eins. 

			»War wohl nichts mit um Mitternacht zu Hause sein«, bemerkte Moser leicht grinsend. 

			»Wo haben Sie denn das Foto her?«

			»Ich glaube nicht, dass unsere Ermittlungsarbeit Sie etwas angeht. Stattdessen glaube ich, dass sie uns sagen sollten, wo Sie Ihre Zeit bis nachts um eins verbracht haben.«

			Blitzschnell arbeiteten die Gedanken in Cairos Kopf. Improvisierend antwortete er. »Dann habe ich mich eben in der Uhrzeit geirrt und war erst um eins zu Hause.«

			»Und dann haben Sie kein Alibi, was den Mord an Thomas Pick betrifft«, konterte Moser. 

			Cairo blickte den Hauptkommissar verblüfft an und brauchte einen Moment um zu begreifen, dass sie ihn mit dem Mord in Zusammenhang brachten. Diesem Begreifen folgte Ungläubigkeit, Erschrecken und eine Spur Angst. Wie kamen die darauf?

			»Ich bringe keinen Menschen um!«, erwiderte er empört.

			»Das hat bisher jeder gesagt, bevor er überführt wurde«, schaltete sich Wiebke Maurer wieder ein. 

			»Ein Mord bringt nichts. Morgen sitzt ein anderer auf dem Stuhl von Pick und die ganze Chose geht weiter. Sie wollen nur den Widerstand kriminalisieren«, suchte Cairo nach Argumenten. 

			»Aber Brandanschläge bringen etwas, oder? Meinen Sie das?«

			Moser wechselte blitzschnell das Thema und warf von verschiedenen Flanken aus seine Fragen in den Raum. Cairo verlor das Gefühl für Richtung und Inhalt des Gesprächs.

			»Darüber diskutiere ich nicht mit Ihnen.«

			»Ich mit Ihnen auch nicht«, entgegnete Moser. »Und das, was Sie hier bringen, interessiert mich nicht, das kann ich in jedem Flugblatt lesen. Von mir aus kann da jeder reinschreiben, was er will. Aber die Frage nach dem Alibi ist damit nicht beantwortet.«

			Cairo suchte noch nach einer klugen Erwiderung, da zog Moser ein weiteres Foto aus dem Umschlag. Es zeigte Joe von vorn. 

			»Kennen Sie zufällig diesen Herren?«

			Wieder eine Wendung im Gespräch, auf die Cairo nicht vorbereitet war. Er fühlte sich wie in einer Achterbahn auf dem Winterjahrmarkt. Die Möglichkeit, das Gespräch abzubrechen, war längst verstrichen. Es jetzt noch zu tun, würde die Situation noch gefährlicher für ihn und Joe machen. Ihm wurde bewusst, dass wer einmal begonnen hatte zu reden, auch weiterreden muss. Alles andere macht verdächtig. 

			»Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn mal gesehen, auf Veranstaltungen und so. Man trifft hier viele Leute. Aber er ist ja nicht gerade in meinem Alter.«

			Cairo hoffte, dass in Mosers Umschlag nicht ein weiteres Foto steckte, welches dieser herauszaubern würde und auf dem er und Joe gemeinsam zu sehen waren. Er hatte Glück, der Umschlag war leer. Und Moser schien seine Fragen und Zaubertricks aufgebraucht zu haben. Stattdessen stellte die Maurer freundlich noch ein paar Fragen über Joe. Sein Alter, seine Interessen und seine Meinungen wollte sie wissen. Aber Cairo gab sich unwissend und versuchte, der Fragerei zu entkommen; er rede nicht über andere Menschen, sie sollten doch Joe selbst diese Fragen stellen. Moser horchte auf.

			»Wissen Sie denn, wie wir diesen Herren erreichen können? Wo er wohnt?«

			Nein, Cairo wusste auch das nicht. 

			»Gut«, fuhr Moser fort und zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche, das sich als bereits ausgefülltes Formular erwies.

			»Das hier ist eine Meldeauflage für Sie nach dem Sicherheits- und Ordnungsgesetz. Die entsprechenden Paragrafen sind aufgeführt, die können Sie nachlesen. Die zuständige Polizeiwache für das Viertel kennen Sie ja sicher. Melden Sie sich dort bitte täglich bis spätestens achtzehn Uhr unter Vorlage Ihres Personalausweises. Wenn Sie das nicht tun, wissen Sie, was passiert. Das steht alles in Ihren Ratgebern zum Umgang mit der Polizei, die auf Ihren Demos verteilt werden. Alles klar?« 

			Überrumpelt nickte Cairo. Moser und Maurer verabschiedeten sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen und eine letzte Frage zu stellen wie in den Fernsehkrimis. 

			Verwirrt ging Cairo in die Küche. Er fand eine Flasche Bier im Kühlschrank und trank einen großen Zug. Hätte er sich doch bloß nicht auf das Gespräch eingelassen! 

			Aber es war gar nicht so einfach, nur Name und Adresse zu nennen und anschließend jede Antwort zu verweigern.

			Andererseits, dachte er, war das Gespräch für ihn auch nützlich gewesen. Nun wusste er über ihre Verdächtigungen Bescheid. Und er wusste, dass sie Joe kannten und suchten. Er müsste ihn und die anderen unbedingt warnen. Nele wollte er lieber nicht davon erzählen, es würde sie nur beunruhigen. 

			Mittwoch (achte Woche), 10:00

			Pünktlich begann im Polizeipräsidium die Lagebesprechung der Soko Sanierung. Neben dem Mord an Engelmann hatten sie nun auch den Mord an Thomas Pick am Hals, so war oben entschieden worden. Wenn es einen Zusammenhang bei Morden gab, dann bei diesen beiden. Zwei im Immobiliengeschäft tätige Männer, deren Firmen tatkräftig an der Umgestaltung der Stadt mitwirkten. Und daran verdienten.

			Moser eröffnete: »Beginnen wir mit dem zweiten Opfer: Thomas Pick, 42 Jahre, 1,84 groß, sportliche Figur, Brillenträger. Er war der Hausjurist der GmbH, die die Sanierung des Viertels betreibt. Nach Auskunft seines Arbeitgebers hatte er eine vielversprechende Karriere vor sich. Bereits in der Vergangenheit war er mit der rechtlichen Prüfung komplizierter und umfangreicher Geschäftsverträge beschäftigt. Zweifellos hatte er eine Vertrauensstellung inne. Er kannte viele Interna.«

			Werner Jensen unterbrach mit seiner Überlegung: »Also lohnt es sich zu prüfen, ob an diesem ganzen Bauprojekt nicht doch was faul ist.«

			»Darauf sollten wir keine Ressourcen verschwenden«, entgegnete Moser. »Die Organisierte Kriminalität hat bereits alles durchleuchtet und der Kollege Arno Wilken hat ausgeschlossen, dass es Unregelmäßigkeiten gibt oder gegeben hat.«

			»Vielleicht wissen wir nicht alles?«, wandte Jensen ein. Doch Moser ließ sich nicht von seinem Pfad abbringen. 

			»Wir können später auf das Thema zurückkommen, falls gewünscht. Jetzt fasse ich erst mal den Tathergang zusammen. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen muss Thomas Pick die Straße am Infocontainer längs genommen haben, ist dort um die Straßenecke gebogen und hat nach wenigen Metern den kleinen und unbeleuchteten Park betreten. Wie die Spusi anhand seiner Fußspuren herausgefunden hat, ist er etwa nach der Hälfte des Weges abgebogen in Richtung einer Rotbuche, die dort steht.«

			Er warf ein Foto des Tatortes auf die Leinwand. Die Buche war wie geschaffen für ein wunderbares und romantisches Kalenderbild. Die langen Äste des Baumes bogen sich unter ihrem eigenen Gewicht fast bis auf den Boden, so dass sie eine Art natürliche Höhle aus Zweigen und Blättern um den Baumstamm herum bildeten. An einer Stelle gab es eine Art Eingang, ansonsten war dieser Platz von außen nicht einsehbar. 

			»Unter dieser Buche hat der Täter auf Pick gewartet. Zu dem Warum, später. Es gibt keine Kampfspuren, Pick muss seinen Mörder gekannt haben. Oder er war zu überrascht, um noch handeln zu können. Zwei Schüsse sind gefallen, einer traf Pick in die Brust, der andere wie bei Engelmann direkt in die Stirn.«

			Moser zeigte die entsprechenden Fotos und ließ sie wirken. Niemand sagte etwas. Die meisten hatten bereits mit Morden und Totschlagsdelikten zu tun gehabt, aber die Bilder der Opfer ließen sich jedes Mal nur schwer wieder aus dem Kopf vertreiben. Manchmal erwachten sie nachts in schlechten Träumen zum Leben. Moser wusste es und ließ nach kurzer Zeit die Bilder von der Leinwand verschwinden. Er berichtete weiter. »Welcher Schuss tödlich war, wissen wir noch nicht. Nach den ersten Erkenntnissen wurde als Waffe eine SIG Sauer P6 benutzt, Kaliber neun Millimeter und Teilmantelgeschosse.«

			»Dieselbe wie bei Engelmann?«

			»Wir werden die übliche Zeit abwarten müssen für die ballistische Untersuchung.«

			»Wir müssen endlich diesen Stricher auftreiben.«

			Moser ließ seine Kollegen eine Weile aufgeregt diskutierten, bis er selbstbewusst das Wort wieder an sich nahm. 

			»Die KTU hat am Tatort nicht viel Verwertbares gefunden. Abdrücke von verschiedenen Schuhsohlen. Das Übliche eben, egal. Interessant sind aber einige frische Zigarettenkippen. Entweder hat der Täter eine Zeit gewartet und viel geraucht, oder am selben Abend haben sich noch andere Personen unter der Buche getroffen. Die DNA-Analyse läuft noch. Ich setze große Hoffnungen auf sie, viele Fälle in den letzten Jahren sind damit geklärt worden.«

			»Wann werden wir die Ergebnisse haben?« 

			»Wohl nicht vor Beginn der neuen Woche. Aber wir besitzen andere interessante Fakten. Die KTU hat sich die Wohnung von Pick angesehen. Tolle Loftwohnung, ausgesuchte Möbel. Er scheint gut verdient zu haben. Das Interessanteste haben wir auf seinem Computer gefunden, in seinem Mail-Account. Computer sind immer wieder eine Schatzkiste. Pick hatte regen Mailverkehr mit einer Maria. Sie muss ihm so wichtig gewesen sein, dass er viele oder alle Mails von ihr gespeichert hat. Liebeserklärungen von Maria und Nacktfotos. Und Sexphantasien, was sie alles mit ihm machen wollte, wenn er sich endlich mit ihr träfe.«

			»Und was wollte sie machen?«, fragte mit plötzlichem Interesse und hämischem Grinsen ein junger Beamter von der Ermittlungsunterstützung. 

			»Das tut für unser Problem jetzt nichts zur Sache«, wiegelte Moser ab.

			»Nun wissen wir, wie diese Maria aussieht. Das ist doch was«, lenkte Wiebke Maurer ab.

			»Schön wäre es. Aber die Fotos zeigen nie ein Gesicht von vorn, und oft keinen Kopf.«

			»Eben nur das Wichtigste«, machte sich der junge Beamte weiter unbeliebt. Moser ignorierte ihn.

			»Es ist vorstellbar, dass Pick darauf angesprungen ist. Auf jeden Fall wollten die beiden sich Sonntagnacht das erste Mal treffen. Und wo? In dem Park. Maria wollte es gerne outdoor, und Pick konnte der Versuchung wohl nicht widerstehen.«

			»Irgendwie wird das nun komisch, um nicht zu sagen verwirrend«, warf Dahlheim ein. »Wenn wir von demselben Täter ausgehen, diesem Stricher, wieso Maria?«

			»Vielleicht stand Thomas Pick nicht auf Männer, und der Stricher hat sich als Frau getarnt? Immerhin nannte er sich Trude.«

			»Oder die beiden arbeiten zusammen. Egal, anhand der Mails kommen wir an den Absender heran, von dem Maria ihre Nachrichten abgeschickt hat«, stellte Wiebke Maurer das Naheliegende fest.

			»Schön wäre es. Wir haben das überprüft. Die Maria können wir nicht auftreiben. Ihre Mails hat sie über einen anonymen Mailserver verschickt.«

			»Wie geht denn das? Wir haben doch jetzt dieses Gesetz, dass die Internet-Provider ein halbes Jahr lang alle Daten speichern müssen. Und über die IP kommen wir an die Absenderin der Mails, oder nicht?«, hakte Wiebke Maurer nach. 

			»Es handelt sich um sogenannte Remailer. Da wird eine Mail anonym so lange verschlüsselt von einem Server zu einem anderen geschickt, bis sich der Absender nicht mehr feststellen lässt. Es gibt Unterschiede, wie wirksam diese Mailserver arbeiten. Wenn Maria alles richtig gemacht hat, haben wir keine Chance«, erklärte Jensen.

			»Und wer nutzt so etwas?«

			»Na ja, jeder, der will. Man braucht keine besonderen Kenntnisse. Ein wenig Recherche im Internet, in den einschlägigen Computerzeitschriften blättern, dann kann jeder auf diese Art und Weise anonyme Mails verschicken.«

			»Eben«, übernahm Moser wieder die Diskussion, »deshalb sagt dieser Fakt nichts über die Computerkenntnisse der Maria aus, sondern nur, dass sie bewusst alle Spuren verwischen wollte. Und deshalb sollten wir davon ausgehen, dass es eine Maria in dem Sinne nicht gibt. Meine These ist: Maria war der virtuelle Lockvogel für Pick, wie der Stricher für Engelmann, und ihre Mails die Falle, in die Pick gelaufen ist. Ein perfider Trick für einen politischen Mord.«

			»Moment mal«, warf Jensen ein. »Sind wir nicht wieder viel zu schnell bei einem politischen Motiv? Vielleicht gibt es diese Maria wirklich, versucht sie schlimme Erlebnisse zu verdrängen und macht Jagd auf Männer, die nachts in Parks Sex haben wollen. Und erschießt sie dann. Oder der Stricher ist Transvestit und nennt sich manchmal Trude, manchmal Maria. Wir sollten das alles nicht zu schnell abtun.«

			»Und doch weist vieles auf einen politischen Mord hin.«

			»Was denn? Wir haben nicht mal ein Bekennerschreiben. Und Bekennerschreiben sind üblich bei politischen Verbrechen. Die ergeben keinen Sinn, wenn man der Öffentlichkeit nicht seine Taten präsentiert und sie rechtfertigt.«

			»Das lässt sich nicht verallgemeinern«, widersprach Moser, »die ändern auch ihre Taktik. Wir haben Berichte aus dem Viertel, dass auf einigen Hauswänden Losungen stehen wie Widerstand jetzt! Denkt an Pick! Das ist wohl eindeutig.«

			»Das sagt gar nichts, es gibt immer Trittbrettfahrer. Oder welche, die meinen, besonders witzig sein zu müssen.«

			Moser blieb unbeirrt und brachte weitere Fakten.

			»Die Verbindungen zwischen den Personen, auf die wir bisher im Zusammenhang mit den beiden Morden gestoßen sind und die wir im Zusammenhang mit dem Brandanschlag auf unserer Liste haben, sind viel zu eng, als dass es sich um Zufälle handeln kann. Die Mutter von diesem Cairo zum Beispiel, der einer militanten Gruppe angehört und gegen den wir wegen des Brandanschlags ermitteln, hatte eine Liebesbeziehung mit Thomas Pick und einen Interviewtermin mit Engelmann. Sie geht auf Demonstration gegen das Bauvorhaben und arbeitet bei einem Zeitungsprojekt, das Stimmung dagegen macht. Da schließt sich fast der Kreis. Ist sie vielleicht Maria? Oder hat sie Pick im Auftrag ihres Sohnes ausspioniert? Das sollten wir unbedingt klären.«

			Moser beendete seine Ausführungen und ging dazu über, die Liste der Verdächtigen und zu überprüfenden Personen auf dem Whiteboard zu aktualisieren. Ganz oben beließ er den Namen des zur Fahndung ausgeschriebenen Strichers.

			Vielleicht hatte der bloß Engelmanns Kreditkarte gefunden und gar nichts mit dem Mord zu tun? Aber sie mussten ihn endlich finden, um mehr zu erfahren. 

			Als neuen Namen notierte er Cairo. Er war der Beteiligung am Brandanschlag verdächtig, traf sich mit anderen Militanten und Verdächtigen und war der Sohn der Geliebten von Thomas Pick. Er besaß kein Alibi für die Tatzeit. Und nicht nur das. Es war offensichtlich, dass er in dem Gespräch mit ihm und Wiebke Maurer gelogen und viel verschwiegen hatte.

			»Er gab immer nur das zu, was wir ihm beweisen konnten. Und versuchte eine coole Fassade zu bewahren, obwohl er manchmal ganz schön ins Schwimmen geriet«, ergänzte Wiebke Maurer.

			Die Namen Hakim, Isa und Sven wurden als nächste der Liste zugefügt. Während er schrieb, begründete Moser diesen Schritt. »Alle drei gehören zu dem engeren Kreis um Cairo. Vielleicht sind sie an dem Brandanschlag beteiligt gewesen. Wir wissen es nicht. Sie gehören zu den Personen, mit denen wir reden müssen. Sie sind einfach zu dicht dran am Geschehen.«

			Neles Name wurde von Moser in die nächste Zeile gesetzt und mit einem Ausrufezeichen verziert. 

			»Warum markierst du sie?«, fragte Jensen.

			»Ich will darstellen, dass sie aus verschiedenen Gründen etwas mit den Morden zu tun haben kann. Sie ist journalistisch und politisch aktiv gegen die Sanierung und sie ist die Mutter von diesem Cairo. Also kann sie ein politisches Motiv haben, siehe Engelmann. Aber auch ein persönliches als Geliebte, siehe Thomas Pick.« 

			Der Name Maria folgte dem Neles, wurde aber von Moser statt mit einem Ausrufezeichen mit einem Fragezeichen versehen. 

			»Ich glaube nicht, dass diese Maria als eigene Person existiert. Und ich hoffe, sie ist identisch mit einer der Personen, die wir schon notiert haben.« 

			Anschließend füllte Moser die Liste noch mit dem Namen Joe, der bisher noch nicht in der großen Runde gefallen war und zu Nachfragen führte. Er sammelte diese und beantwortete sie gebündelt.

			»Diesen Namen haben wir vom LKA 7 bekommen. Die Zusammenarbeit mit dem Staatsschutz lohnt sich. Joe ist etwa so alt wie Nele. Er ist einige Male auf dem Plenum aufgetaucht und hat sich mit einigen der militanten Aktivisten getroffen. Wir wissen ehrlich gesagt nicht, was für eine Rolle er spielt. Aber erstaunlich ist: Er ist nicht in unserer Stadt gemeldet, und unter seiner Meldeadresse gibt es ihn nicht. Einmal ist er in eine Personalienkontrolle geraten, und wir haben seine Papiere überprüft. Er kommt aus der ehemaligen DDR. Seine Ausweispapiere wurden Anfang der Neunziger in der deutschen Botschaft in Paris neu ausgestellt.«

			»Solche Papiere aus der DDR hatten einige RAF-Aussteiger auch«, warf Dahlheim ein und verlieh nebenbei dem Mord eine größere Dimension.

			»Eben, und deshalb sollten wir ihn befragen. Aber erst, wenn wir mehr wissen. Das Problem ist, er macht sich ganz schön rar. Er ist auf dem einen oder anderen Foto zu sehen, die wir von unseren Leuten im Viertel bekommen. Aber wir wissen im Gegensatz zu etlichen anderen Personen nicht, wo wir ihn erwarten können. Unverhofft taucht er irgendwo auf und ist dann wieder eine Zeit lang nicht auffindbar.«

			Mosers Vorrat an Namen war aufgebraucht, und niemand anderer machte weitere Vorschläge. Es war Zeit, die nächsten Schritte festzulegen. 

			»Wobei gilt«, gab Moser die Linie vor, »dass zwar die Mordermittlungen absoluten Vorrang haben, aber die Ermittlungen wegen des Brandanschlags zeitgleich weitergeführt werden müssen. Die Möglichkeit, dass zwischen beidem eine Verbindung besteht, ist zu groß, als dass wir sie vernachlässigen dürfen.« 

			Moser kündigte an, sich um eine Intensivierung der Fahndung nach dem Stricher zu kümmern. Gleichzeitig sollten alle anderen Verdächtigen, deren Namen das Whiteboard zierten, intensiv befragt werden. Sie beschlossen, mit Nele anzufangen. Für Cairo erfanden sie den Plan, ihn zunehmend nervös zu machen und seine Freunde auf eine Art und Weise zu befragen, dass es zu Stress und Streit in der Gruppe kommen würde. 

			»Und über diesen Joe Brenner«, beendete Moser die Aufzählung ihrer kommenden Aufgaben, »müssen wir zunächst mehr Hintergrundinformationen zusammentragen. Gleichzeitig werden wir seinen Aufenthaltsort ermitteln, und dann lassen wir ihn nicht mehr aus den Augen. Und Werner«, fügte er hinzu, »check doch mal, wie viele Kreditkarten der Pick hatte und ob nicht eine fehlt. Wir haben das bei Engelmann erlebt.«

			Donnerstag (achte Woche), 11:38

			Neles Telefon machte sich bemerkbar. Sie nahm an und hörte, wie Jensen sich mit Namen und Titel meldete. Kriminalhauptkommissar. Derselbe, mit dem sie schon mal telefoniert hatte. Ob sie noch an diesem Nachmittag mit ihm und einem Kollegen sprechen könne? Sie stimmte einem Gespräch zu, denn sie wusste, dass sie mit der Polizei über den Mord an Thomas reden musste. Das ließ sich nicht vermeiden, sie hatte in zu enger Verbindung mit ihm gestanden. Sie hoffte, dass die Fragen der Ermittler sich auf das Heute beschränken würden. 

			14:05 Uhr

			Nele ließ die Beileidsbekundungen von Jensen und Dahlheim und die einfühlsame Erklärung, warum die Polizei mit ihr über Herrn Pick reden wollte, über sich ergehen. Sie zeigte gefasst ihr Verständnis.

			»Lassen Sie uns mit dem eigentlichen Thema beginnen«, beendete Jensen die Einführungszeremonie. »Wie gut kannten Sie ihn überhaupt?«

			»Gut«, antwortete Nele, »er war ein Freund.«

			»Ein Freund? Oder mehr?«

			»Was gibt es mehr als einen Freund? Aber ich denke mir, was Sie meinen. Ja, er war auch mein Liebhaber.« 

			»Wie lange kannten Sie sich?«

			»An die vier Jahre müssen das sein.«

			»Das ist eine lange Zeit. Planten Sie, sich eine gemeinsame Wohnung zu nehmen? Oder zu heiraten?«

			»Nein, nichts dergleichen«, antwortete Nele und schloss aus der Frage, dass die Polizei nicht von Tjark wusste. Sie füllte nicht deren Wissenslücke. 

			»Haben Sie viel über seine Arbeit gesprochen?«

			»Wir haben nur selten über Arbeit gesprochen. Klar, ich wusste, was er macht und er wusste, was ich mache. Aber nicht konkret, sondern mehr allgemein.«

			»Über das Thema redet man doch am häufigsten in Beziehungen«, schaltete sich Dahlheim in das Gespräch ein.

			»Wir haben unsere Art einer Beziehung gelebt und uns nicht oft getroffen. Und wenn, dann hatten wir andere Gesprächsthemen.«

			»Sie arbeiten unter anderem in der Redaktion von einem Zeitungsprojekt, das gegen das Bauvorhaben hier im Viertel schreibt. Wie ging das zusammen? Der eine sichert das Projekt juristisch ab, die andere schreibt dagegen an. Da muss es doch viele Reibereien gegeben haben.«

			Die wissen ja einiges über mich, wunderte sich Nele. Obwohl, sie hatte mit Jensen über das geplante Interview mit Engelmann gesprochen. Sicher hatte er sich in dem Zusammenhang umgehört.

			»Wir sind uns als zwei Menschen begegnet, und nicht als Befürworter oder Ablehner eines Bauprojekts. Wir haben unsere Beziehung nicht von Politik abhängig gemacht.« 

			»Meine Frau möchte immer gerne wissen, an welchen Fällen ich gerade arbeite«, blieb Jensen im Thema.

			»Erzählen Sie ihr auch von diesem Gespräch mit mir? Dann werde ich sofort aufhören, mit Ihnen zu reden.«

			»Selbstverständlich nicht. Und ich glaube Ihnen, dass Sie und Herr Pick dieses Thema vermieden haben. Warum sollte man sich Streitpunkte schaffen, wenn es auch ohne geht?«

			Aus Nele wich die Anspannung, als sie mit den beiden Polizisten allgemeine Weisheiten über Beziehungen austauschte. Mit einem Schlenker zu dem Zeitungsprojekt leitete Dahlheim einen Themenwechsel ein. Nele begriff, er hatte Artikel in verschiedenen Ausgaben gelesen. Aber ob er sich wirklich für die Arbeitsweise einer Redaktion, die eine Zeitung aufbauen wollte, interessierte? Sie blieb allgemein in ihren Antworten und versuchte dieses Thema zu beenden.

			»Ich weiß nicht, was meine Arbeit mit Thomas zu tun haben soll.«

			»Uns interessiert das gesamte Umfeld in einem solchen Fall«, benutzte Jensen eine seiner Verhörredewendungen, »und manchmal müssen wir Sie auch bitten, auf Fragen zu antworten, bei denen Sie keinen Zusammenhang sehen. Die für uns aber wichtig sind.« 

			In diese Klassifizierung ordnete Nele die nächsten Worte ein, als Jensen sie fragte, ob die Arbeit in einer Redaktion nicht gute Computerkenntnisse benötige. Aber nein, mit solchen Kenntnissen könne sie nicht aufwarten. Sie beherrsche ihr Textprogramm, mehr nicht.

			»Wissen Sie, ob Herr Pick noch Beziehungen zu anderen Frauen hatte?«

			»Das mag sein, aber das war kein Gesprächsthema zwischen uns. Vielleicht verstehen Sie das nicht. Jeder von uns hat sein Leben gelebt. Und es gab Schnittmengen zwischen unser beider Leben.«

			»Das hört sich für mich sehr idealisiert an, was Sie sagen.«

			»Mag sein, aber Menschen sind nun mal verschieden. Und mit manchen redet man über andere Beziehungen und geht gemeinsam damit um, und mit anderen redet man nicht darüber. Beides kann funktionieren.«

			»Haben Sie denn noch andere Beziehungen?«

			Nele hätte fast gesagt, dass diese Frage mit dem Mord nichts zu tun habe. Sie wollte nicht, dass Tjark in die Ermittlungen hineingezogen werden würde. Im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Früher oder später würden sie eh auf Tjark stoßen. 

			»Ich lebe seit vielen Jahren mit meinem Partner zusammen.«

			Jensen und Dahlheim schauten sie überrascht an. 

			»Tjark musste vor zwei Jahren wegziehen«, fuhr Nele fort, »er hat in dieser Stadt keine Arbeit mehr bekommen. Jetzt ist unser Leben das, was Sie wohl eine Wochenendbeziehung nennen.« 

			»Dieser Tjark kommt am Wochenende, und in der Woche trafen Sie Ihren Liebhaber, den Herrn Pick. Ist das so richtig?«, fragte Dahlheim grinsend.

			»Ich denke nicht, dass ich mit Ihnen über meine Beziehungen diskutieren will. Und auch keine Kommentare von Ihnen brauche«, bemühte Nele sich, nicht wütend zu werden. 

			»Vielleicht konnte Ihr Partner nicht damit umgehen, dass Sie sich mit Herrn Pick trafen?«

			»Tjark und ich akzeptieren uns und unser Leben, es gab und gibt da keine Probleme.«

			Jensen hatte in anderen Ermittlungen ähnliches gehört. Je länger die Ermittlungen dauerten, desto mehr brachen solche Wunschvorstellungen zusammen. Aber im Moment war noch nicht die Zeit dafür und er ging zum nächsten Thema über. 

			»Können Sie uns bitte etwas über die Freunde von Herrn Pick erzählen? Mit wem sind Sie da zusammengetroffen?«

			Nele bemerkte, wie Jensen und Dahlheim einen kurzen Blick wechselten, als sie davon sprach, dass sie jeder ihren eigenen Freundeskreis gehabt hätten und diese nicht vermischt hatten. Sicher habe sie mal den einen oder anderen Namen gehört, Namen von Kollegen oder Freunden. 

			Sie nannte die drei Namen, die ihr einfielen. Schließlich wollte sie den Mord aufgeklärt haben, und sie ergriff jeden Strohhalm, der die Suche nach dem Täter in eine andere Richtung lenken konnte, als in diejenige, die drohend als Möglichkeit in ihren Befürchtungen lauerte. 

			»Hat Herr Pick mal von einer Maria gesprochen?«

			»Nein, den Namen hat er nie erwähnt. Zumindest erinnere ich mich nicht.«

			»Kennen Sie denn eine?« 

			»Nein, auch nicht.«

			»Hat er Sie manchmal so genannt? Vielleicht als Kosenamen?«

			»Wir sind doch nicht in der katholischen Kirche«, erwiderte Nele etwas verwirrt. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum die beiden Polizisten auf diesem Namen herumritten. Eine Idee, warum Thomas spät in der Nacht in den Park gegangen war, konnte sie auch nicht beisteuern. 

			Über Neles Vergangenheit fragten sie nicht, und sie war froh, das aus dem Gespräch heraushalten zu können, was für sie dort nicht hineingehörte. Sie stand sicher auf festen Boden, bis Jensen diesen zum Beben brachte.

			»Wie ist das Verhältnis zu Ihrem Sohn Cairo?« 

			»Gut. Warum fragen Sie?«

			»Haben Sie die letzten Tage mit ihm gesprochen?«

			»Nein. Gibt es ein Problem mit ihm?«

			»Er hat eine Meldeauflage bekommen und muss sich täglich bis spätestens achtzehn Uhr auf der zuständigen Polizeiwache melden.«

			Nele zuckte zusammen. Cairo schien zu ihren Verdächtigen zu gehören. Absurd.

			»Was soll mein Sohn damit zu tun haben? Er kannte Thomas kaum.«

			»Mag sein«, erwiderte Jensen, »aber er hat kein Alibi für die Tatzeit.«

			»Das werden viele nicht haben.«

			»Aber für ihn ist es wichtig. War er vielleicht Sonntagabend bei Ihnen?«

			»Das wäre schön, aber so war es nicht.« 

			»Hat er Ihnen gesagt, was er für den Abend plante?«

			»Mein Sohn ist zwanzig Jahre alt, er bewohnt seine eigene Wohnung. Der meldet sich nicht bei mir ab, wenn er sich mit Freunden trifft oder ins Kino geht.«

			»Aber das hier ist kein Kino«, erwiderte Dahlheim brutal. »Ihr Sohn sagt uns nicht, wo er bis nachts um eins gewesen ist. Doch wir würden es gerne wissen.«

			Warum hat Cairo nichts davon erzählt, von dem Besuch der Polizei, deren Verdächtigungen und von der Meldeauflage? Das sah ihm nicht ähnlich. Neles Grübeleien hinderten sie, den Worten der Polizisten zu folgen. Seit dem Mord war erst wenig Zeit verstrichen, und schon steckten sie und ihr Sohn tief in Schwierigkeiten. Sie hoffte, dass der amtliche Besuch nicht ihre Nervosität wahrnahm. 

			Der im Gegensatz zu Dahlheim gemütlich wirkende Jensen riet ihr, ihrem Sohn zu helfen und sich um ihn zu kümmern. Diesen beruhigenden Satz zerstörte Dahlheim mit einer einzigen Bewegung. Er zog ein Foto aus der Tasche und hielt es Nele hin. Ein Porträtfoto von Joe.

			»Haben Sie mal Ihren Sohn mit diesem Herrn zusammen gesehen?« 

			Da war sie, die Situation, vor der Nele sich fürchtete. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sie folgten keinem logischen Ablauf mehr, sondern versuchten ein Schlaglicht auf die Gesamtsituation zu werfen und diese blitzschnell als Ganzes zu erfassen. Sie war sich sicher, dass ihre Gegenüber einiges wussten. Aber was? In der kurzen Zeit, die nach einer Frage bis zu einer glaubwürdigen Antwort bleibt, fand sie keinen anderen Weg, als Vabanque zu spielen.

			»Nein, ich erinnere mich nicht, Cairo irgendwann mit diesem Mann zusammen gesehen zu haben.«

			»Haben Sie den Herren denn schon mal anderweitig gesehen?«

			»Ich glaube nicht. Vielleicht mal auf der Straße, vielleicht war er mal in demselben Café wie ich. Aber ich kenne ihn nicht.«

			Diese Antwort schien Jensen und Dahlheim zu reichen. Sie bedankten und verabschiedeten sich. Nele schloss die Wohnungstür hinter ihnen, atmete erst durch und dann auf. Die schwarze Katze tauchte aus einem unbekannten Versteck hervor und gesellte sich miauend zu ihr. Nele drehte sich eine Zigarette, zündete sie an und kraulte gedankenverloren den Hals des Tieres. Hatte die Protestbewegung tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun? Offensichtlich konzentrierte die Polizei sich auf Cairo, Joe und die unbekannte Maria. Sie kannte nur eine Isa. Egal, alle diese Personen waren ihr verdammt nahe. Joe würde sich selbst um seine Unauffindbarkeit kümmern. Das sollte ihr Problem nicht sein. Aber Cairo, der war ganz gewiss ihr Problem. Sie rief ihn, ohne weiter zu überlegen, an. Und ohne Einleitung stellte sie ihre dringende Frage.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Polizei bei dir war? Dass du eine Meldeauflage hast?«

			»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber woher weißt du das eigentlich?«

			»Weil die bis eben eine Ewigkeit bei mir waren. Kommst du bitte heute Abend bei mir vorbei? Wir müssen reden.«

			»Geht nicht, aber morgen Abend, das geht. Wirklich.«

			Nach diesem kurzen Gespräch behielt sie das Telefon in der Hand. Sollte sie Tjark anrufen? Nur kurz blieb diese Idee eine Frage, alles in ihr drängte, es zu tun. Sie erreichte ihn an seinem Arbeitsplatz, erzählte von den Fragen der Polizei, ihren Befürchtungen und Ängsten. Tjark versuchte sie zu beruhigen und zu erklären, dass die Polizei alles und jeden überprüfe. 

			»Aber das sagt gar nichts über Cairo aus, auch wenn sein Verhalten merkwürdig ist. Er war schon immer ein Sturkopf.«

			»Mir macht das Angst.« 

			»Sprich mit ihm. Ich wette, Cairo hat damit nichts zu tun. Aber Joe, von dem musst du dich fernhalten. Am besten wäre, wenn er verschwindet.«

			Nele freute sich, dass Tjark anbot, sich so schnell wie möglich Urlaub zu nehmen und zu kommen. Doch sie lehnte ab. Ihr reichte es, ihn von nun ab täglich anzurufen und auf dem Laufenden zu halten. Mit dem Telefon in der Hand blieb Nele sitzen. Ungesteuert wanderten ihre Gedanken zu Thomas. Sie erinnerte ihr Leben nicht in Zeitspannen und Perioden, sondern in Erlebnissen und Beziehungen. Sie erinnerte auch nicht, wann sie Thomas kennen gelernt hatte. Ihre Begegnungen mit Menschen lebten in ihr als Erinnerungen unabhängig von Kalenderdaten. Irgendwann war sie eben auf Thomas getroffen, und wenn sie jemand fragte, antwortete sie, dass seitdem gut vier Jahre vergangen waren. So ungefähr stimmte das auch.

			Ungefähr vier Jahre vorher

			Nele bekam die Gelegenheit, ein Seminar über Journalismus abzuhalten. Sie konnte einen zusätzlichen Verdienst gebrauchen und sagte zu. Einer der Teilnehmer war Thomas Pick, der seine juristischen Kenntnisse journalistisch verwerten wollte. 

			Schon zu Beginn des ersten Abends fiel er Nele auf. Sie stand vor der Gruppe und ließ ihren Blick über die Köpfe schweifen. Er blieb Sekunden länger auf Thomas gerichtet als auf irgendeinen anderen. Das verwirrte sie. Und als sie ihn bat, sich kurz vorzustellen, verlor sie für einen kleinen Moment ihre übliche Sicherheit. 

			Im Verlauf des Seminars wurde deutlich, dass es viele Differenzen zwischen ihnen gab. Und als sie nach dem Abschluss des Lehrgangs trotzdem Kontakt hielten und sich eines Abends in einem Straßencafé trafen, wurden die Unterschiede noch klarer. Politisch gab es keine Übereinstimmungen und ihr Lebensstil unterschied sich wie Meer und Land. 

			Doch beeinflusste dieses nicht im Geringsten das Wesentliche, das Interesse am anderen, die Anziehungskraft, die auf beide wirkte. Thomas’ Art faszinierte Nele. Er schien jeden Menschen wirklich als Mensch anzusehen, schien Verständnis zu haben für die Unterschiedlichkeit eines jeden, solange dieser keinem anderen schadete. Brauchte ein Freund Hilfe, war er zur Stelle. 

			Thomas war der Typ Mann, bei dem Nele nicht anders konnte als ihm zu verfallen. Mehr nicht. Doch immerhin dieses. Und sie tat es. Sie tat es gerne und lustvoll. Über Jahre.

			Wenige Male waren sie zusammen in Kurzurlaub gefahren. Meist an die See. Mit Thomas stimmte einfach alles, solange sie nicht über Politik redeten. Nie waren überflüssige Worte nötig um sich zu verständigen. Statt Lust erlebten sie Wollust. Thomas mit seinen phantasievollen Ideen und seiner Unbekümmertheit brachte sie dazu, dass sie ohne Zaudern ihr bis dahin unbekannte Seiten ihrer Sexualität kennen lernte. Sie dachte ernsthaft und viel darüber nach, ob sie nicht lieber mit Thomas als mit Tjark zusammenwohnen wollte.

			»Ist nicht nur durch eine neue Beziehung auch wirklich Neues erfahrbar?«, fragte sie sich.

			Dieser verlockenden Überlegung gegenüber bauten sich Ängste auf. Würde sie in einer neuen Beziehung das blinde Vertrauen wiederfinden, welches zwischen ihr und Tjark gewachsen war? Dieses gab ihr nicht nur immer wieder das Gefühl, alles sagen zu können, es gab ihr vor allem auch das Wissen, nicht alles sagen zu müssen. Sie fühlte sich durch Tjark darin bestärkt, dass sie sie selbst sein konnte. Ohne Kritik und ohne Veränderungswünsche seinerseits. Wollte sie das wirklich aufgeben?

			Es waren ihre berauschenden Erlebnisse mit Thomas, die sie an ihrer Beziehung zu Tjark zweifeln ließen, und nicht der Überdruss, durch den die Alltäglichkeit das Verlangen und das Verständnis tötet, durch den Eingefahrenes das Neue aus dem Blickfeld verabschiedet. Wenn sie mit Tjark zusammen war, war nicht nur die Alltäglichkeit anwesend, sondern auch ihr gemeinsames Bemühen, diese zu verjagen und die Kraft, die sie sich gaben, genau das zu tun. 

			Sie entschied sich, weiterhin mit Tjark Leben und Wohnung zu teilen. Und sie nahm sich vor, intensiver nach Wegen zu suchen, wie sie Altes und Neues miteinander versöhnen könnte. Ihr Leben war unter anderem ein Ergebnis dieses Vorhabens.

			Immer noch Freitag (achte Woche), 16:52

			Jensen saß im Präsidium und widerstand der Versuchung, Feierabend zu machen und mit dem Wochenende zu beginnen. Er brütete über seinen Notizen, als das Klingeln des Telefons ihn aus seinen Überlegungen riss. Es meldete sich eine Kollegin. Er hatte ihren Namen noch nie gehört. Sie arbeitete in einer der zahlreichen Kommissariate der Stadt. Mit einer leicht aufgeregten Stimme berichtete sie ihm, und ihre Worte verscheuchten jeden Gedanken an Feierabend und Wochenende …

			Ein gut gekleideter Herr, vermutlich Geschäftsmann, 58 Jahre, hatte eine Aussage gemacht. In irgendeinem Club, an den Namen mochte er sich nicht erinnern, war ihm vor Tagen das Fahndungsfoto von Kollegen der Ermittlungsunterstützung vorgelegt worden. Nun hatte er sich entschlossen zur Polizei zu gehen. Er kannte nicht nur den Stricher, er war auch mehrmals in dessen Wohnung gewesen. Nein, erwiderte die Kollegin auf Jensens Frage, mehr über sein Verhältnis zu diesem Mann hatte er nicht sagen wollen. Er gab auch keinen Grund an, warum er erst Tage später auf dem Kommissariat erschienen war. Vielleicht spielte verschmähte Liebe, vielleicht Rache eine Rolle. Aber die Adresse des Strichers, die hatte er genannt.

			Jensen bedankte sich und bat, ihm die Aussage sofort per Mail zuzusenden. Ungläubig, aufgeregt und gelöst zugleich schaute er aus dem Fenster. Eine Weile später rief er Wiebke Maurer zu sich. Sie war neben ihm die einzige der Soko Sanierung, die sich noch im Gebäude befand.

			»Jetzt bewegt sich was.« 

			»Jetzt? Am Freitagnachmittag?«

			»Wir haben die Adresse dieses Strichers.« 

			»Und worauf wartest du noch?«

			»Dass die Mail ankommt.«

			Jensen druckte sie zweimal aus und gab ein Exemplar an Wiebke Maurer. Sie las im Stehen.

			»SEK?«, fragte sie. 

			»Dafür nicht. Vier Zivilfahnder und wir beide sollten ausreichen.« 

			Jensen begann den Einsatz zu organisieren.

			18:15

			»Mensch, du«, empfing Nele ihren Sohn und hielt ihn länger in ihren Armen fest als gewöhnlich. Sie hörte Cairo laut ausatmen. Anscheinend tat ihrem Sohn die Umarmung gut. Nele freute sich. 

			In der Küche füllte sie sich eines ihrer Senfgläser mit gekühltem Orangensaft, denn sie hatte sich einen rotweinfreien Tag auferlegt, und Cairo erleichterte den Kühlschrank um eine Flasche Bier. Währenddessen schlang die schwarze Katze gierig Dosenfutter in sich hinein. 

			Nele konnte nicht an sich halten und bestürmte Cairo mit Fragen. Warum er ihr nicht von seiner Vernehmung durch die Polizei erzählt habe? Ja, sie wisse, er wolle sie nicht beunruhigen. Sie verstand es auch. Und trotzdem. So plötzlich von der Polizei mit diesen Fakten konfrontiert zu werden und nicht zu wissen, was man sagen soll, das war eine unangenehme Situation. Doch, auch Cairo verstand sie. Und klar, er sei schon auf der Wache gewesen und seiner Meldeauflage nachgekommen. 

			Unsortiert wechselten sich Fragen und Antworten ab. Es war wie auf einem Flughafen, wenn einer nach einer langen Reise nach Hause kommt und endlich durch den Ausgang tritt, von dem anderen in Empfang genommen wird, man sich umarmt und unzusammenhängende Fragen stellt, mit denen die Antworten nicht viel zu tun haben. 

			Langsam verflog das Konfuse aus ihrem Gespräch und Ernst machte sich breit. Cairo wirkte angespannt. 

			»Mutter, du glaubst mir doch, ich habe nichts mit diesem Mord zu tun.« 

			»Das weiß ich, ganz sicher. Aber warum hat die Polizei dich auf dem Kieker? Und warum kannst du ihnen kein Alibi geben?«

			»Natürlich habe ich ein Alibi. Aber ich kann nicht darüber reden, wo ich in der Nacht gewesen bin. Das geht nicht. Du musst so etwas doch verstehen.«

			»Aber das kann nicht dazu führen, dass die Polizei dich eines Mordes verdächtigt. Überleg doch mal!« 

			»Beruhige dich, es ist gar nichts passiert. Ich muss mich einfach nur jeden Tag melden.«

			»Und was meinst du, wie lange das so gehen wird? Irgendwann wirst du was sagen müssen.«

			Cairo konfrontierte Nele mit ihrer eigenen Geschichte. Hatte sie jemals jemanden verraten? 

			Und als er vor Wochen mit Joe bei ihr ankam, war sie da zur Polizei gegangen? Nein, das war sie nicht. Und jetzt, da er sich in einer ähnlichen Situation fühlte, was sollte er ihrer Meinung nach tun?

			Nele besaß keine Antwort darauf, keine gute Idee durchzuckte sie, und nirgends erblickte sie einen Ausweg. Sie empfand die Situation unerträglich. Ihr fiel der Scheinriese bei Jim Knopf ein. Wenn es nur mit Problemen auch so wäre, dass sie immer kleiner würden, wenn man sich ihnen näherte. Das wäre was. Doch aus ihren Erfahrungen wusste sie, dass sich Probleme genau umgekehrt benehmen. Sie werden größer, je näher sie heranrücken.

			»Was passiert eigentlich, wenn ich mich der Meldeauflage widersetze?«

			»Dann werden die ganz schnell vor deiner Tür stehen und dich abholen. Ich bin keine Anwältin, aber soweit ich das weiß, werden sie dich einsperren können. Und das kann sicher ein paar Tage dauern.«

			Allmählich erriet Nele, welche Gedanken in dem Kopf ihres Sohnes Gestalt annahmen. Er plante abzutauchen. Wollte dem Problem aus dem Weg gehen und abwarten, bis sich die Frage nach seinem Alibi von selbst gelöst haben würde. Sie glaubte nicht an einen solchen Ausweg. Wer ab- oder untertaucht, der macht sich immer verdächtig. 

			Sie wusste, dass das Untertauchen nicht so einfach ist, wie viele denken. Freunde und Bekannte können einen zwar aufnehmen, aber sicher ist es bei ihnen nicht. Wenn man wirklich gesucht wird, dann sind sie die ersten Anlaufstellen für die Polizei. Ein Versteck bei einem anderen Menschen taugt nur dann etwas, wenn man über mehrere Stationen von Bekannten zu Unbekannten weitergereicht wird, so dass das letzte Glied der Kette nicht das erste kennt. Doch auch dann gibt es die Gefahr, dass ein dummer Zufall Wirklichkeit wird und man auf der Straße oder beim Einkaufen erkannt wird.

			»Cairo, schlag es dir aus dem Kopf. Das bringt nichts und das wird nichts, wenn du versuchst unterzutauchen.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Deine Mutter ist doch nicht blind! Denk dran, du hast einen guten Ausbildungsplatz und die Lehre macht dir Spaß. Setz das nicht aufs Spiel.«

			»Das tue ich schon nicht. Ich habe dich nur gefragt, was passiert, wenn ich meiner Meldeauflage nicht nachkomme.«

			»Dann ist ja gut.«

			»Aber wo wir beim Thema sind: Wie hat Joe und haben andere es geschafft, lange unterzutauchen und nicht erwischt zu werden?«

			Nele versuchte Cairo zu entmutigen, indem sie von den technischen Schwierigkeiten erzählte, ein sicheres Versteck zu finden. Und da sie bemerkte, dass ihm nicht bewusst war, dass zwischen dem Abtauchen für ein paar Tage und dem Leben in der Illegalität über Jahre ein himmelweiter Unterschied lag, dass die persönlichen Konsequenzen im Voraus nicht vorstellbar waren, erzählte Nele auch darüber. Niemand übersteht die ersten Wochen, ohne helfende Freunde zu haben. Es gibt keinen Weg zurück für den, der sich entscheidet eine andere Existenz anzunehmen. Und diese kann noch viele Jahre später auffliegen. So erging es auch einigen, nachdem die DDR aufgelöst wurde. 

			»Aber du kennst ja die Geschichte«, appellierte sie an sein Wissen.

			Sie bat Cairo, niemals etwas zu tun, das ihn in eine solche Situation bringen würde. Diese Bitte war keiner politischen Überzeugung abgeleitet, sondern sie besaß ihre Quelle in ihrer Mutterliebe. In ihr fraß die Angst, den Kontakt zu ihrem Sohn zu verlieren. Oder gar ihn selbst. Sie spürte ihre Machtlosigkeit. Er lebte sein Leben und er traf seine Entscheidungen.

			Sie wechselte das Thema und berichtete von den Fragen der Polizisten, benannte das, was sie verwirrte.

			»Sie haben mich nach einer Maria gefragt. Warum? Kennst du eine?«

			»Keine Ahnung, ich kenne keine. Mich haben sie nicht nach ihr gefragt.« 

			Sie brachte Cairo wie gewohnt zur Tür. 

			»Sieh zu, dass du es mit deinem Alibi hinbekommst. Es gibt immer einen Weg. Denk noch mal darüber nach. Bitte!« 

			20:15

			Mit Wiebke Maurer und vier Zivilfahndern stand Jensen vor der Wohnungstür im dritten Stock eines Klinkerbaus mit dem Charme der ersten Nachkriegsjahre. In diesem Teil der Stadt waren viele Bomben gefallen. Jensen und Maurer standen ein Stück zurück, und die Fahnder hatten ihre Pistolen gezogen und sich auf vorgeschriebene Art und Weise links und rechts der Tür aufgestellt. Sie wussten, der Gesuchte war bewaffnet. Sie klingelten. In der Wohnung blieb es ruhig, die Tür blieb verschlossen. Ein zweites und ein drittes Klingeln brachte kein anderes Ergebnis. Sie klopften. Wieder geschah nichts.

			»Gefahr in Verzug?« Der Fahnder an der Tür blickte Jensen an.

			»Nein. Der ganz normale Weg.« Jensen hasste die Aushebelung der Rechte Verdächtiger und entschied sich gegen das Aufbrechen der Tür. Auf einem Aushang im Treppenhaus standen die Kontaktdaten des Hausmeisters. Wenn sie diesen auftrieben, müssten sie nicht auf den Schlüsseldienst warten. Wiebke Maurer rief die angegebene Handynummer an. Sie hatten Glück, der Hausmeister wohnte nur einen Block weiter und besaß einen Schlüssel für die Wohnung. Zehn Minuten später händigte er ihnen diesen aus. Jensen bedankte sich und schickte ihn wieder weg.

			Die Fahnder entsicherten ihre Waffen, einer von ihnen steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig. Er beherrschte die Kunst, eine Tür fast geräuschlos zu öffnen. Doch das war unnötig. Kaum war eine wenige Zentimeter breite Öffnung vorhanden, da drang Jensen der süßliche Geruch von Verwesung in die Nase. 

			»Mist, wir kommen zu spät.«

			Trotzdem hielten sie die Routine ein. Zwei Fahnder stürmten in die Wohnung und sicherten sie. Ungewöhnlich schnell waren sie damit fertig und flüchteten zurück ins Treppenhaus. Jensen hielt sich die Nase zu, rannte in die Wohnung und öffnete die Fenster. Ein Schwall abendlicher Sommerluft traf auf den Dunst der Verwesung, verteilte den Tod in das Abendrot. 

			Erst jetzt hatte Jensen einen Blick für den Toten. Er lag auf seiner Couch, offensichtlich seit Tagen. Seine einzige Gesellschaft waren Fliegen. Auf seiner Stirn prangte ein Loch, welches da nicht hingehörte. Wie bei Engelmann und Pick. Der kurze Anblick reichte Jensen vollkommen. Er eilte zurück ins Treppenhaus und schloss die Tür. Er atmete tief durch, bevor er die Spurensicherung anrief. Sollten die die Wohnung durchsuchen.

			»Tja, statt den Mörder zu verhaften, haben wir einen dritten Toten.« 

			Jensen klang frustriert. 

			»Aber dieses Mal keinen, der mit Immobilien zu tun hatte«, bemerkte Wiebke Maurer mit fahlem Gesicht.

			»Aber mit Männern, die mit Immobilien zu tun hatten. Möchte wissen, wie lange der in dieser Wohnung liegt. Vielleicht war er schon tot, als der Pick ermordet wurde?«

			Jensen schwieg einen Augenblick und schien nachzudenken. Dann wechselte er das Thema.

			»Sag mal, wollen wir nicht irgendwo ein Bier trinken?«

			Wiebke Maurer sagte ohne zu zögern zu. 

			20:52

			Nele sah Cairo aus dem Fenster nach, bis er hinter einer Hausecke verschwand. Ihr mulmiges Gefühl blieb. Nicht eine einzige Frage war geklärt worden. Und doch fühlte sie sich seltsam zufrieden. Cairo war bei ihr gewesen.

			Gedankenverloren rauchte sie eine Zigarette, bevor sie ihren Computer anschaltete. Vielleicht konnte sie an diesem Abend wenigstens die eine Frage klären, die sie seit Tagen vor sich herschob: Gab es schon einmal Tote im Zusammenhang mit Machenschaften in der Baubranche?

			Sie durchwühlte Archive im Internet und klickte sich durch alte Zeitungsberichte. Sie fand zwischen den Begriffen Bauskandal und Baumafia die Berichte über Verhaftungen von Beamten und Angestellten in den Baubehörden verschiedener Städte, die sich hatten bestechen lassen. Die Anzahl der Gerüchte über Bestechungen bei Bauvorhaben lag weit über der Anzahl der Verhaftungen, und solche Gerüchte blubberten aus allen Ecken der Republik. Doch Morde, die in direktem Zusammenhang mit Bauskandalen standen, schienen sehr selten zu sein.

			In einer Stadt hatte vor Jahren eine Briefbombe den Beauftragten der Stadtregierung für Sanierungen getötet. Dieser hatte sich bei einigen Investoren unbeliebt gemacht, weil er auf die korrekte Abwicklung der Geschäfte gedrängt hatte. Aber der Mord war wohl eher ein Versehen gewesen, und die Briefbombe sollte ihn nur erschrecken. So hieß es zumindest in den Berichten. 

			Im Umland war vor Jahren ein Bauunternehmer unter Pistolenschüssen gestorben. Die Zeitungen sprachen davon, dass er mit den falschen Leuten Geschäfte gemacht hatte. Immer wieder stieß Nele auf Zahlen, die das Investitionsvolumen von Großprojekten beschrieben. Es ging um viel Geld. Sie musste kurz nachdenken um zu erinnern, dass eine Milliarde neun Nullen besitzt. Trotzdem, Morde in diesem Zusammenhang spielen in Deutschland keine Rolle. Aber irgendwann ist immer das erste Mal, dachte sie. Diese Idee hielt sie für viel wahrscheinlicher als die Spur, die die Polizei verfolgte.

			Samstag (achte Woche), 19:08

			Der Sommer meinte es gut. Tagsüber verbreitete ein blauer Himmel euphorische Laune und als die Sonne sich auf dem Weg zum Horizont machte, blieb eine gemütliche Wärme zurück. An diesen seltenen Tagen hielt Nele eine Wohnung für überflüssig, sie versuchte, so viel Zeit wie möglich draußen zu verbringen. Die Ereignisse der vergangenen Wochen und die lastenden Probleme belegten die Wohnung mit einer zusätzlichen Unerträglichkeit.

			Nele wünschte sich, die dämmerige Abendluft und den warmen Schein der Nacht zu riechen und zu schmecken, zwischen Menschen aufgehoben zu sein und unbekanntes Lachen zu hören, in dieser Atmosphäre bei einem kühlen Weißwein ihre Gedanken einen klaren Weg finden zu lassen, sie Tjark vorzulegen und über seine Bemerkungen nachzudenken. Seine Worte gewannen eine andere Bedeutung, wenn sie in seine Augen schauen konnte, statt seiner Telefonstimme zuzuhören. Vielleicht würde sie, wenn er dicht neben ihr saß, ganz neue Gedanken haben können, welche, die ihr weiterhalfen. 

			»Was hältst du davon, wenn wir heute Abend an den Fluss fahren?«, machte sie Tjark ihren Vorschlag.

			»Hätte von mir sein können, die Idee.« 

			»Hast du was dagegen, wenn ich noch Birte Bescheid sage? Für später, erst möchte ich gerne eine Zeit mit dir allein sein.«

			»Auch diese Idee finde ich ziemlich gut.« Tjark freute sich.

			Sie trugen ihre Räder die enge Treppe aus dem Keller heraus, pumpten die Reifen auf und machten sich auf den Weg. Vollgeparkte Radwege erschwerten das Vorwärtskommen, doch nach wenigen Kilometern löste städtisches Grün die Wohnstraßen ab und der Weg führte abwärts zum Fluss. Viele hatten dieselbe Idee wie sie. Aber das störte Nele nicht. Sie suchte kein einsames Plätzchen, sie wollte unter Menschen sein.

			Sie stellten ihre Räder am Ende der Zufahrtsstraße ab. Von dort aus hatten sie es nicht mehr weit bis zu einer beliebten Lokalität, die sich schlicht Strand-Café nannte, und diesen Namen unbeirrt von den aus dem Boden schießenden Beach-Clubs beibehielt. Auf angeketteten Holzstühlen, grob gezimmerten Bänken oder auf mitgebrachten Decken im Sand saßen die sommerhungrigen Gäste. Der Duft von Wasser, Abend, Sonnencreme, Alkohol und verbrannten Würstchen lag in der Luft und vermischte sich mit den Gesprächsfetzen der Erwachsenen und dem Spiel der Kinder. Zwischen alldem wuselten Hunde aller Größen und Rassen. 

			Sie holten Bier und Wein von der Getränkeausgabe. Nach kurzem Suchen fanden sie einen Platz auf einem großen Stein der Uferböschung. Dort saßen sie eine Weile wortlos. Nele fühlte Tjarks Nähe und seine Hand, sah das Wasser vorbeitreiben und spürte, wie es ihre Gedanken mitnahm. 

			»Weißt du, es ist nicht einmal eine Woche her, dass Thomas ermordet wurde. Doch es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Wahrscheinlich, weil so viel passiert ist seitdem. Ich komme gar nicht dazu, um Thomas zu trauern. Meine Sorgen um Cairo überschatten alles. Es ist mir überhaupt noch nicht wirklich bewusst, dass Thomas für immer weg ist.«

			»Ich glaube, das ist immer so. Je näher einem ein Mensch steht, desto schwieriger ist es zu begreifen, wenn er nicht mehr da ist«, antwortete Tjark nach einem mit Schweigen angefüllten Moment.

			»Manchmal am Tag schaue ich in meine Mails, und dann bin ich enttäuscht, dass keine von Thomas da ist. Bitte ärgere dich jetzt nicht, aber ich bin dann so enttäuscht, dass ich es fast vergesse, mich über deine zu freuen.«

			»Vielleicht ist es ja so, dass ein Tod auch dann alle anderen Gefühle überschattet, wenn man ihn noch nicht akzeptiert hat. Oder überhaupt daran glaubt.« 

			»Ich frage mich, was ich am meisten von Thomas vermissen werde.«

			»Du hast mir doch erzählt, warum er für dich wichtig war, warum du ihn treffen musstest. Das wird es sein, was dir fehlen wird.« Für einen Sekundenbruchteil erschien Nele ihr Freund kaltherzig, dann verschwand dieses Gefühl hinter ihrem Bedürfnis nach Reden.

			»Tjark, es ist jetzt irgendwie anders. Vorher habe ich nachgedacht, habe analysiert, meine Gefühle befragt. Jetzt ist Thomas aus meinem Leben verschwunden, ist nicht mehr da, und ich weiß nicht, was mir wirklich fehlt. Das ist ganz anders als das, was ich mir vorher zusammengereimt habe.« 

			»Nachdenken und erfahren sind zwei Paar Schuhe. Du weißt es von uns beiden, wir haben es oft genug erlebt.«

			Nele erinnerte sich. Nicht an verschiedene Ereignisse und Gelegenheiten, die aufeinander folgen wie die Glieder einer Kette, sondern an eine Art Gesamtbild. Im Bett, auf einem sonnenbeschienen Berg, am Meer, in den Dünen, im Café, am Fluss und an ungezählten anderen Orten hatten sie über sich gesprochen, über ihr Leben und ihre Vorstellungen davon und hatten gelernt, diese in ihrer Unterschiedlichkeit zu verstehen. Als später aus diesen Worten Wirklichkeiten wurden, da waren aus versteckten Höhlen Gefühle hervorgekrochen gekommen, die ihre Absprachen ins Wanken brachten. 

			Sie hatten erfahren, dass negative Gefühle unvermeidlich ans Tageslicht drängen und sich diese nicht verhindern lassen. Sie hatten aber auch erlebt, dass ihr Wille, sich nicht von ihnen beherrschen zu lassen, von diesen Gefühlen nicht überwunden werden konnte. Ohne diese Erfahrung hätten sie an diesem Sommerabend nicht zusammen am Fluss gesessen. 

			Nele blickte auf Tjarks nachdenkliches Gesicht und sie erinnerte sich an das Bild, dass er vor Jahren mal von ihr gezeichnet hatte: Sie verhielt sich im Leben genauso wie im Wald. Oder umgekehrt. Immer musste es der schmalste und am meisten zugewachsene Pfad sein, den sie mit ihm gehen wollte. Am Ende stapften sie dann bar jeder Orientierung durch das Unterholz. Nele spürte keine Angst sich zu verlaufen, während Tjark froh war, wenn sie das Auto oder die Bushaltestelle wiederfanden. 

			»Weißt du«, griff Nele ihr Thema wieder auf, »ich habe nie verstanden, wie Thomas diesen Job hat machen können. Gegenüber seinen Freunden und Bekannten war er ganz anders, als er es auf der Arbeit hat sein müssen. Mit seiner Art hat er mir Kraft gegeben, in jedem Menschen sehen zu können, dass in ihm etwas Besonderes versteckt ist. Diese Kraft verliert man so schnell in der Alltäglichkeit.«

			»Du findest doch in jedem das Besondere.«

			»Ich versuche es.«

			»Du kannst es.«

			Nele blickte eine Weile wortlos über den Fluss, bevor sie weitersprach. »Ja, Thomas hat mir geholfen, mich in der Welt zurechtzufinden. Und auch wenn wir Sex hatten, es war immer gut für mich, verstehst du? Nicht erst, nachdem du wegziehen musstest. Sag mal, gibt es bei dir in der Beziehung was Neues?«, wechselte Nele abrupt das Thema. 

			»Nein, nichts. Manchmal wäre es schön, abends nicht alleine zu sein.«

			»Ach, Mensch, Tjark.« 

			Nele nahm ihn in den Arm und schmiegte sich an ihn, flüsterte ihm ins Ohr, dass sie sich auf die kommende Nacht freue. Sie schwieg einen Moment, bevor sie leise weiter an ihrem Faden spann.

			»Wir reden darüber, was mir fehlt. Dabei ist es am schlimmsten für Thomas. Der ist nicht mehr da, der fühlt gar nichts mehr.«

			Für Nele blieb Thomas’ Tod unverständlich, und wie um sich dagegen zu wehren, versuchte sie sich darauf einzustellen, dass das Leben für sie weiterging. Den Zeitpunkt der Trauer hatte sie noch nicht erreicht, sie spürte nur diffusen Verlust und eine bleierne Traurigkeit.

			Sie hörte Tjark zu und bemerkte, dass er sie auf andere Gedanken bringen wollte. Er grub Geschichten aus ihrem gemeinsamen Erleben aus. Erst ärgerte sie sich über diese Ablenkversuche, doch dann heiterten sie die Erinnerungen auf. Und irgendwann lachte sie. Nach Tagen das erste Mal. 

			»Hi, da seid ihr ja«, schob Birte ihren Kopf zwischen Tjark und Nele, und küsste jeden der beiden auf die Wange. 

			Begrüßungsfloskeln flogen hin und her, doch schon bald holte Nele ihre Gedanken an den toten Thomas in die Nacht zurück. Birte antwortete mit ihrer unaufhaltsamen Offenheit.

			»Irgendwie mochte ich ihn nie.« 

			»Ich weiß«, antwortete Nele gelassen, »wir haben öfter darüber gesprochen. Aber ich habe nicht seine Arbeit geliebt oder seine politischen Ansichten, ich mochte den Menschen.«

			»Ich habe noch nie verstanden, wie du das trennen kannst. Mir gelingt es nicht. Du suchst dir von jedem Menschen das Beste aus. Ich weiß nicht.«

			»Die Teile, die passen, sollten doch auch zusammenkommen, oder nicht? Welch ein sinnloser Verzicht wäre es, wenn immer alles zusammenpassen muss? Es ist etwas Schönes, wenn etwas stimmt zwischen zweien. Egal was.«

			Ihr Gespräch schlängelte sich durch Erfahrungen in Beziehungen und im Leben, durch das, was sie gelernt hatten oder auch nicht. 

			»Ihr beide habt es ziemlich gut«, meinte Birte. »Ihr könnt euch in einer solchen Situation helfen. Ich erinnere mich, als ich meinem letzten Freund erzählt habe, dass es mir gut geht, weil ich eine geile Nacht mit jemandem verbracht hatte. Ihm war das vollkommen egal, wie ich mich fühlte. Er konnte sich keinen Moment freuen für mich. Es ging nur darum, wie schlecht es ihm ging. Vor allem, falls ich mich noch mal mit dem Typen treffen würde. Und reden darüber konnten wir schon gar nicht. Eigentlich ging es ihm nur um ein exklusives Recht auf meine Möse.«

			»Tjark und ich mussten viel tun, um da zu sein, wo wir heute sind«, rechtfertigte sich Nele aus irgendeinem Grund. 

			»Ich würde Tjark jederzeit nehmen. So, wie er ist. Er müsste nicht viel tun.«

			»Freundinnen teilen nicht alles« Nele lachte. Tjark schaute Birte einen Moment lang in die Augen, bevor er sich auf ein weniger emotionsgeladenes Terrain begab und über die Gründe der Ermordung von Thomas spekulierte. Nele sprang sofort auf diesen Zug auf. Sie glaubte, das Nachdenken über komplizierte Fragen würde ihr helfen, mit ihren Gefühlen umgehen zu können. Schnell waren sie sich einig, dass die Protestbewegung gegen die Luxussanierung nichts mit dem Mord zu tun hatte.

			»Das würde niemand tun, ich kenne viele aus der Initiative.«

			In Nele nagten unausgesprochene Zweifel, während Birte ihre Theorie ausbreitete.

			»Ich denke, Thomas wusste zu viel. Und es war kurz davor, dass dieses Wissen irgendjemandem gefährlich wurde.«

			»In diesem Land herrscht doch nicht die Mafia«, wandte Tjark ein.

			»Baumafia ist ein verbreitetes Wort. Die Bereitschaft Illegales zu tun, ist bestimmt recht hoch - bei der Kohle, die da gemacht wird.«

			»Ich recherchiere nach dem, was hinter der Sanierung und dem Mord steckt. Ein paar Spuren habe ich schon. Und ich werde mit Ben sprechen. Der hat angedeutet, dass er als Hacker an Infos kommt, an die ich sonst nie kommen würde. Bestimmt wird er mir helfen«, sagte Nele.

			»Wir werden dir auch helfen, ganz sicher.«

			»Danke.« Nele stand auf. »Ich geh schon mal vor, ich muss noch ein wenig alleine sein. Trinkt in Ruhe aus, ich warte bei den Rädern.«

			Montag (neunte Woche), 10:30

			Moser hatte die wichtigsten Kollegen der Soko Sanierung, Dahlheim, Jensen und Maurer, in sein Büro im Präsidium bestellt. Viel war über das Wochenende passiert, die Ereignisse waren verwirrend, und sie mussten dringend Ordnung in ihre Ermittlungsarbeit bringen. 

			»Werner, fang du an«, übergab Moser an Jensen und bunkerte seine Informationen.

			»Tja, wir wollten einen Mörder verhaften und nun haben wir den dritten Toten. Wir wissen, dass Engelmann und Pick mit derselben Waffe ermordet wurden. Und die Voruntersuchung deutet darauf hin, dass auch der Stricher damit erschossen wurde. Und wie es aussieht, dummerweise bevor Pick getötet wurde.«

			»Das passt doch alles hinten und vorne nicht.« Dahlheim schien ratlos.

			»Wieso nicht? Das passt nur deswegen nicht, weil wir immer noch keine Idee von dem Motiv haben. Das hat meiner Meinung nach nichts mit Immobilien zu tun, sonst würde der Stricher nicht tot sein. Vielleicht ist es nur ein Zufall, dass die anderen beiden Opfer im Immobiliengeschäft tätig waren.«

			Moser hörte dem Disput zu und niemand bemerkte, wie zufrieden er war. Er war sich sicher, dass sich sein Gefühl und seine Art, Ermittlungen zu leiten, als richtig erweisen würden. Am Morgen hatte er das Ergebnis der Analyse der Zigarettenkippen, die unter der Rotbuche sichergestellt worden waren, auf seinem Schreibtisch gefunden. Der Abgleich des genetischen Fingerabdrucks mit Daten der DNA von Aktivisten aus der Protestszene hatte einen Volltreffer ergeben. Oder besser gesagt zwei.

			Trotz aller öffentlicher Kritik hatte sich für Moser das Vorgehen der Polizei, bei Ingewahrsamnahmen auf Demonstrationen oder bei unangemeldeten Aktionen DNA-Proben zu nehmen, als goldrichtig erwiesen.

			»Uns hilft einmal mehr die DNA-Analyse bei der Aufklärung eines Kapitalverbrechens«, überraschte Moser seine Kollegen. »Cairo und Hakim waren am Tatort, an dem Pick ermordet wurde. Unter der Rotbuche. Als was, wenn nicht als Täter, sollen sie dort gewesen sein? Sie sind befreundet, sind oft zusammen und sind aktiv gegen das Bauprojekt.«

			»Kann das nicht nur ein Zufall sein? Sie sind beide noch jung, und der Weg von Protest zum Mord ist ein ziemlich weiter«, zweifelte Wiebke Maurer.

			»Hakim gilt als Draufgänger und als leicht reizbar, nach allem, was wir wissen. Da kann es doch passieren, dass er mal durchdreht. Und Jugendliche und Gewalt ist ja nun nicht so ein abseitiges Thema«, nahm Dahlheim die Spur auf. 

			»Und Cairo?«

			»Beide halten den Protest gegen das Bauprojekt für zu lahm. Das wissen wir aus den Ermittlungen zum Brandanschlag, und da zählen er und Hakim zu den Verdächtigen. Der Weg von Gewalt gegen Sachen zur Gewalt gegen Menschen ist kurz. Das zeigen alle Erfahrungen mit dem Terrorismus«, war sich Moser weiterhin sicher. 

			Jensen mischte sich ein. »Das Ergebnis der DNA-Analyse ist eindeutig. Und ich kenne keinen Fall, in dem wir damit nicht den Verdächtigen haben überführen können. Zumindest solange die Wattestäbchen nicht auf dem Weg zu uns verunreinigt wurden. Aber in unserem Fall habe ich meine Zweifel. Woher wissen wir, dass der Mord politisch motiviert ist? Wir haben keine Anzeichen dafür.«

			Wiebke Maurer wandte ein, dass es Fälle gegeben habe, in denen die DNA-Analyse absurde Ergebnisse lieferte. 

			Sie berichtete von einem Fall, in dem die Analyseergebnisse auf eine Frau hinwiesen. Später sei aber ein Mann als Täter überführt worden. Ein Mann, der Jahre zuvor eine Rückenmarkspende einer Frau bekommen habe.

			»Hakim und Cairo werden wohl nicht Knochenmarkspender sein, zumindest nicht bei ein und derselben Person«, konterte Moser in das Gelächter von Dahlheim hinein. 

			»Achim«, sprach Jensen Moser direkt an, »du weißt, ich habe nichts gegen moderne Technik. Ganz im Gegenteil. Aber wir dürfen nicht das übergehen, was sich für jede Mordermittlung als Grundlage bewährt hat: Was ist das Motiv? Ein politischer Mord ergibt nur Sinn, wenn sich jemand dazu bekennt. Alles andere ist Murks. Hier riecht es mehr nach Abrechnung, wenn wir uns die Umstände der Tat anschauen. Ich habe nach wie vor meine Zweifel an der politischen Spur. Vor allem, wir haben deren DNA nur von einem Tatort.«

			Moser ließ sich von diesen Einwänden nicht irritieren. Schließlich waren noch nicht alle Spuren aus der Wohnung des Strichers ausgewertet. Und beim ersten Mord hatten die beiden vielleicht einfach nicht geraucht.

			»Wir notieren noch mal, was wir über jeden einzelnen wissen«, übernahm er wieder das Ruder. Er nahm einen Stift, um auf dem Flipchart zu schreiben, doch der brachte nicht mehr als blasse Konturen auf das Papier. Er beförderte das Schreibgerät mit einem schwungvollen Wurf in den Papierkorb. Er hasste die Unsitte, verbrauchte Stifte auf der Ablageschiene liegen zu lassen. Mit dem nächsten Stift hatte er Glück. Mit Elan schrieb er oben in der Mitte des noch jungfräulichen Blattes den Namen Cairo. Jeder Anwesende sollte Vorschläge machen, doch nur die sollten auf der Tafel landen, die von keinem widersprochen wurden. Unter dem vorgegeben Namen sammelten sich schnell einige Stichworte: 

			
					radikaler Aktivist

					im Rahmen der Proteste polizeibekannt

					kein Alibi

					DNA am Tatort

					viele Kontakte in der Szene

					Mutter hatte Liebesbeziehung mit dem zweiten OpferMoser notierte auf einem neuen Blatt den Namen Hakim und fasste zusammen: »Im Gegensatz zu Cairo besitzt Hakim ein Alibi. Sein Vater und sein Bruder haben ausgesagt, dass er sie an dem betreffenden Abend besucht und sie sich Fußball auf einem türkischen Sportkanal angesehen haben.«
»Wir sollten nicht viel auf dieses Alibi geben. Ich zweifle es so lange an, bis nicht geklärt ist, wie seine DNA an den Tatort gekommen ist«, bemerkte Dahlheim. 
Moser begann zu schreiben:


					Alibi vorhanden, aber unsicher

					hohe technische Affinität als Student des Maschinenbaus

					nicht kooperativ»Was meinst du damit?«, fragte Jensen.
»Na ja, als wir ihn ein zweites Mal befragten, weigerte er sich, außer zu seinem Alibi irgendeine Aussage zu machen. Über Cairo wollte er auch dann nicht sprechen, als ich ihn bat, seinem Freund zu helfen und zu entlasten«, erklärte Moser. 
Es gab keine weiteren Ergänzungen, und er schlug eine neue Seite auf und beschriftete sie mit dem Namen Isa und fasste mündlich seine Kenntnisse zusammen: »Diese Isa besitzt ein Alibi. Ihre Eltern haben sie nachts gegen elf angerufen, damit sie nach Hause kommt, da für den nächsten Tag in der Schule eine Mathearbeit angekündigt war.«
»Warum haben wir sie denn auf der Liste?«, fragte Wiebke Maurer.
»Erstens gehört sie zu den Personen, die eng mit Cairo verbandelt sind. Und außerdem wirkte sie bei ihrer Vernehmung überaus nervös und weigerte sich, darüber zu sprechen, wo sie am Abend der Tat vor elf Uhr abends gewesen war.« 
»Für mich«, ergänzte Dahlheim, »liegen die Namen Isa und Maria nicht weit auseinander. Vielleicht ist sie die unbekannte Maria? Nicht als direkte Täterin, aber als eine Helferin bei dem Mord? Wir müssen sie genauer unter die Lupe nehmen, bevor wir sie streichen können.«
»Ist schon mal jemandem aufgefallen, dass sich die Worte Maria und Mafia nur in einem Buchstaben unterscheiden?«
Erstaunte Blicke trafen Wiebke Maurer, und einen Moment lang bekam sie keine Antwort, bis Moser eine einfiel.
»Ich glaube, das ist sehr weit hergeholt. Wenn da ein Zusammenhang bestünde, dann könnten wir gleich unsere Ermittlungen anhand der Kabbala führen.«
Bis auf die zweifelnde Wiebke Maurer stimmten ihm die anderen lachend zu.
Den Platz Vier auf der Verdächtigenliste bekam Nele, aber diese Platzierung ergab sich rein zufällig. Moser notierte auf dem Flipchart:


					Liebesbeziehung mit dem zweiten Opfer,

					Interviewtermin mit dem ersten Opfer,

					Kennt alle bisherigen Verdächtigen,

					Spinne in der Mitte ihres Netzes, bei der alle Fäden zusammenlaufen.Der Vergleich mit einem Insekt kam von Wiebke Maurer, die gerne visuell dachte. 
»Und wie steht es mit ihrem Alibi?«, ergänzte sie ihre Assoziation mit einer Frage.
»Ja, wie eigentlich?«, schob Moser die Frage weiter zu Jensen und Dahlheim. Jensen übernahm es zu antworten.
»Ehrlich gesagt, wissen wir es nicht. Aus einem ganz banalen Grund: Wir haben sie nicht gefragt. Wir haben vieles angesprochen, einige Antworten waren nicht zufriedenstellend, aber unbewusst haben wir sie wohl als eine dem Opfer nahestehende Person und nicht als mögliche Täterin behandelt. Wir werden das nachholen.«
»Ich möchte einwenden, dass Liebesbeziehung mit dem Opfer eine etwas schwache Charakterisierung ist. Immerhin hat die Frau noch eine feste Beziehung. Für mich hatte sie eine reine Sexbeziehung mit Thomas Pick. Und so etwas wäre nicht das erste Mal ein Mordmotiv«, mischte sich Dahlheim in das Gespräch. 
»Wie werden in dieser Frage noch tiefer bohren müssen, ganz gewiss. Kommen wir zu diesem Tjark«, sagte Moser.
»Nachdem Nele ihn erwähnt hat, habe ich es mehrmals versucht und ihn gestern Abend endlich telefonisch erreicht. Als Alibi gibt er an, zur Tatzeit nicht mehr in der Stadt, sondern unterwegs nach Hause gewesen zu sein. Leider besitzt er keine Tankquittung oder ähnliches. Die DNA-Spuren deuten zwar auf andere Täter hin, aber Tjark besitzt ein starkes Motiv. Er muss auf Thomas Pick eifersüchtig gewesen sein.«
»Und«, ergänzte Dahlheim mit einem Seitenblick auf Jensen, »somit ermitteln wir nicht nur in die politische Richtung, sondern der Aspekt des klassischen Eifersuchtsmotivs bleibt Bestandteil unserer Arbeit.« 
Jensen blieb trotz dieses Seitenhiebs, wie schon während der gesamten Sitzung, ungewöhnlich ruhig.
»Ich möchte auf unserer Liste unbedingt noch diesen Joe haben«, komplettierte Moser das Cluster der Verdächtigen. 
Genau genommen wussten sie immer noch nichts über ihn, außer dass sein Bild auf verschiedenen Fotos auftauchte, die bei unterschiedlichen Gelegenheiten im Viertel aufgenommen worden waren. Doch keiner der bisher Befragten wollte ihn kennen. In den Dateien der Polizeicomputer und anderer Dienste gab es nichts Verwertbares über einen Joe Brenner. Sein Aufenthaltsort war weiterhin unbekannt. Es lag nichts gegen ihn vor, aber all die Merkwürdigkeiten im Zusammenhang mit seiner Person führten dazu, dass Joes Name das sechste Blatt auf dem Flipchart zierte.
»Gibt es noch weitere Vorschläge?«
»Den Sven können wir ausschließen. Er gehört zwar der Gruppe um Cairo an, aber er war nachweislich an dem fraglichen Tag nicht in der Stadt.«
»Ich weiß nicht, ob wir nicht einen Fehler machen«, zweifelte Jensen. »Alle diese Personen sollten überprüft werden, wenn es um Engelmann und Pick geht. Aber dieser Stricher? Wie passt der da rein? Kann es in seinem Fall nicht ganz andere Verdächtige geben? Da verkauft einer an reiche Männer Sex, und nun sind die beiden Männer und er selbst tot.«
»Hast du konkrete Namen?«
»Natürlich nicht.«
»Eben. Und bei dem Pick gibt es auch keine verschwundene Kreditkarte. Sollten wir in der Wohnung des Strichers auf neue Spuren stoßen, nehmen wir diese natürlich ernst. Aber erst mal schließen wir die Liste. Wenigstens für heute. Und nun sollten wir uns auf das weitere Vorgehen einigen, damit ich mich mit Staatsanwalt Müller absprechen kann.«
Dienstag (neunte Woche), 09:15
Nele frühstückte bei geöffnetem Fenster. Sommerluft flutete in ihre Wohnung. Die schwarze Katze lag auf ihren Füßen und schnurrte. Eine erholsame Pause hatte sich im Geschehen eingenistet. Diese wurde in dem Moment unterbrochen, als es an der Tür klingelte. Und sie wurde zerstört, als Nele öffnete und den Polizisten erblickte, von dem Cairo berichtet hatte. Moser stand mit Jensen vor ihrer Wohnungstür. Er verdrängte die Gemütlichkeit seines Kollegen nicht nur dadurch, dass er diesen in der Körpergröße überragte, sondern auch durch sein forsches Auftreten in gewollt modischer Kleidung. 
»Ist ihr Sohn Cairo zufällig bei Ihnen?«
»Nein. Was möchten Sie denn von ihm?«
»Weder zu Hause noch auf der Arbeit haben wir ihn angetroffen. Und seiner Meldeauflage ist er nicht nachgekommen. Wir müssen dringend mit ihm sprechen.«
Nele spürte den Boden unter sich schwanken. Sie atmete tief durch und versuchte so ruhig wie möglich zu antworten. 
»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Tut mir leid.«
»Das ist sehr schade. Sollte er bei Ihnen vorbeikommen oder anrufen, legen Sie ihm bitte nahe, sich unverzüglich bei uns zu melden. Ansonsten wird er bald noch mehr Schwierigkeiten haben.«
»Haben Sie irgendwelche neuen Erkenntnisse, dass Sie Cairo suchen?«
»Richten Sie es ihm einfach aus.«
Erst jetzt mischte sich Werner Jensen ein und empfahl Nele, der Aufforderung bitte nachzukommen. Es sei das Beste, was sie im Moment für ihren Sohn tun könne. 
»Ach ja«, tat Moser zum Abschied so, als ob er etwas vergessen hatte, »wir müssen dieser Tage auch mit Ihnen noch mal länger reden. Es sind viele Fragen offen, auch zu Ihrem Alibi. Leider haben wir heute keine Zeit. Aber da Sie sicher nicht gerne auf das Präsidium kommen wollen: Donnerstag bei Ihnen?«
Nele stimmte zu. Was hätte sie anderes tun können? Moser und Jensen verabschiedeten sich.
Wollten die beiden Polizisten sie nervös machen oder war Cairo wirklich untergetaucht? Nein, Moser und Jensen wären nicht gekommen, wenn sie nicht nach Cairo suchten. Dieser Gedanke fraß sich in ihr fest, und in Wellen breitete sich ein körperlicher Schmerz in ihr aus. Cairo war untergetaucht, ohne ein Wort zu sagen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Stattdessen übermittelte die Polizei ihr diese Tatsache. Sie fühlte sich verlassen und ungerecht behandelt. Dieses Gefühl verschwand auch nicht, als sie sich an Cairos Stelle versetzte. Sie stellte sich vor, er hätte ihr von seinem Vorhaben erzählt. Wie wäre ihre Reaktion gewesen? Sie hätte mit allen möglichen und unmöglichen Argumenten versucht, ihn davon abzubringen. Hätte ihn gefragt, wohin er wolle. Und hätte er es ihr gesagt, wäre sie erst recht in Schwierigkeiten geraten, weil sie gegenüber der Polizei Lügen hätte erfinden müssen. Darin war sie nicht besonders gut. Und das wusste Cairo.
Seitdem Nele ihren Sohn auf die Welt gebracht hatte, wusste sie das erste Mal nicht, wie sie ihn erreichen konnte.
Das unangenehme Gefühl des Verlassenseins paarte sich mit einem zweiten Gefühl, welches Unglauben hervorrief und Schrecken verbreitete. War Cairo abgetaucht, weil er doch etwas mit diesen Morden zu tun hatte oder darüber wusste? Das Unvorstellbare versuchte sich einen Platz in der Realität zu erobern. Nein, dachte sie, ich kenne ihn, das kann nicht sein. Und trotzdem verschwand dieses Gefühl nicht, sondern bohrte sich tief verunsichernd und schmerzhaft in Gedanken und Empfindungen.  Sie musste mit jemandem reden. Tjark war auf der Arbeit nicht erreichbar, aber zum Glück war Birte eine gute und jederzeit ansprechbare Freundin. Sie erzählte ihr von den nackten Fakten und ihren verwirrenden Gefühlen. Birte hörte eine Weile nur zu. Als sie antwortete, beruhigte ihre Stimme Nele. Aber nur die Stimme, nicht das, was diese sagte. 
»Vielleicht hat er ganz andere Gründe, und vielleicht ist das in diesem Moment genau das Richtige für ihn. Das können wir nicht wissen. Eigentlich wissen wir nur, dass wir nicht alles wissen.« 
»Das ist doch offensichtlich, dass es mit dieser Meldeauflage der Polizei zu tun haben muss«, wandte Nele ein.
»Es kann auch sein, er ist gar nicht untergetaucht, sondern nur irgendwo aufgehalten worden.«
»Dann hätte er anrufen können.«
Nele stockte, bevor sie weitersprach. Sie traute sich nicht, ihren spontanen Einfall sofort in Worte zu fassen. 
»Birte, glaubst du, Cairo hatte einen Unfall?«
»Nein, das meinte ich nicht. Diese Möglichkeit hat die Polizei sicher als erstes überprüft.«
»Ja, das stimmt wohl«, erwiderte sie ratlos.
Nele sah ein, jetzt half nur abwarten, Ordnung in die eigenen Gedanken bringen und zu versuchen, die nagenden Gefühle zu besiegen. Sie sagte tschüss und drückte mit dem Zeigefinger den roten Hörer auf ihrem Telefon. Sekunden später signalisierte ihr Telefon einen Anruf. Ohne auf das Display zu schauen, drückte sie die grüne Taste. Isa meldete sich mit ihrer sprudelnden Redeweise. Seit die Polizei auch von ihr wissen wollte, wo Cairo sich aufhielt, machte sie sich ebenfalls Sorgen um ihn. Sie überraschte Nele mit einer weiteren verwirrenden Neuigkeit. Hakim war verhaftet worden. 
»Sein Vater hat es mir erzählt. Die Polizei hat ihn mitgenommen, obwohl er ein Alibi hat. Ich verstehe das nicht. Warum? Cairo hat denen gar kein Alibi genannt. Was werden sie erst mit ihm machen?«
»Isa, wir bleiben in Kontakt. Und ich melde mich, wenn ich Neues weiß. Okay?«, versuchte Nele sie zu beruhigen. Sie selbst beruhigte sich nicht, sie musste abwarten. Abwarten ist eine schöne Idee, aber warten ist alles andere als schön. Es klingt nach Wartesaal auf einem Vorortbahnhof oder erinnert an muffige Räume bei Behörden, in denen man mit einer gezogenen Nummer in der Hand steht und bemerkt, dass noch mehr als fünfzig andere Wartende vor einem dran sein werden. Nein, abwarten konnte nicht bedeuten, zu Hause zu sitzen und den Gang der Ereignisse sich selbst zu überlassen. 
Nele beschloss, nicht ihrem ersten Impuls zu folgen und ihr abendliches Treffen mit Ben abzusagen. Schließlich brauchte sie seine Hilfe bei ihren Recherchen. Diese würden nicht nur Licht in das Dunkel der Morde bringen können, sondern vor allem auch Cairo helfen. 
18:52
Nachdenklich kraulte Nele ihrer Katze den Hals und ließ sich von ihrem weichen Fell und dem rhythmischen Schnurren beruhigen. Eine Idee reifte in ihrem Kopf. Wusste Joe etwas über die Gründe von Cairos Verschwinden?
Sie erreichte ihn unter der Handynummer mit dem Prepaidkonto. Er willigte ein, sie eine halbe Stunde später in einem Café im Nachbarstadtteil zu treffen. Nele kannte es nicht, aber sie fand es auf Anhieb.
Es gehörte zu einer Art von Lokalen, welche sie normalerweise nicht betrat. Neonlicht paarte sich mit dem glänzenden Metall gestylter Tische und die schräge Musik war zu laut. Die Besucher zeigten offen, dass sie wussten, welche modische Kleidung zurzeit angesagt war. Joe hatte einen Treffpunkt ausgewählt, von dem aus keine Verbindungen zur Szene in ihrem Viertel gezogen werden konnten.
Schwieriger als das Café zu finden, war für Nele, Joe an einem der Tische zu entdecken. Wenn sie ihn nicht schon so lange gekannt hätte, wäre sie an ihm vorbeigelaufen.
Er hatte sein Aussehen radikal verändert. Seine Haare hatten an Länge eingebüßt, aber Farbe dazugewonnen. Sein Vollbart war verschwunden und lediglich über der Oberlippe waren gestutzte Haarreste verblieben.
Sein Gesicht spiegelte sein Alter wider. Darunter erkannte Nele die Züge des jungen Joes, vor allem, weil seine glänzenden braunen Augen Erinnerungen in ihr wachriefen. 
Es scheint für ihn gerade nicht einfach zu sein, wenn er sein Aussehen verändern muss, dachte Nele verwirrt und begrüßte ihn. 
Die Getränkekarte des Cafés enthielt ausgesuchte Teesorten, denen entsprechende Preise zugeordnet waren. Nele entschied sich für einen chinesischen Grünen Tee aus ökologischem Anbau, obwohl sie bezweifelte, dass die chinesische Landwirtschaft Ökologie überhaupt buchstabieren kann. 
Ohne große Umschweife kam sie zur Sache. 
»Die Polizei war bei mir. Cairo ist verschwunden, nicht auffindbar. Joe, was weißt du darüber? Hast du ihm geraten abzutauchen? Ich finde diese Aktion von ihm auf jeden Fall ziemlich scheiße. Gelinde gesagt.«
»Ich weiß nicht, wo dein Sohn ist. Mir hat er nichts gesagt. Und ich habe ihm auch nicht geraten, sich von der Bildfläche zu verdrücken.« 
Nele zweifelte. Sagte Joe die Wahrheit oder wollte er ihr nichts verraten? 
»Sollte ich irgendetwas erfahren oder irgendwie Kontakt zu Cairo bekommen, dann werde ich versuchen ihn zu überzeugen, Verbindung zu dir aufzunehmen. Mehr kann ich nicht für dich tun«, beendete er dieses Thema. 
»Mach das bitte. Danke.«
»Hast du noch ein wenig Zeit?«, fragte Joe.
»Warum? Ich muss gleich wieder los.«
»Schade.«
Doch Nele konnte nicht gehen, ohne eine drängende Frage zu stellen. Sie beugte sich dicht zu Joe hin und senkte ihre Stimme.
»Warum musstest du dein Aussehen verändern? Stimmt wirklich alles? Weder Cairo noch du haben mit dem Mord zu tun, oder?«
»Nele, es ist alles okay. Mir ist nur die Polizei zu eifrig. Sie fragt überall Leute aus und ist verstärkt präsent. Ich will kein Risiko eingehen. Das ist alles.« 
Ein wenig beruhigten Nele diese Worte. Aber eben nur ein wenig.
21:10
In der Nähe des Cafés fand Nele eine Bushaltestelle, von der aus sie zu Ben fahren konnte. Später als angekündigt kam sie bei ihm an und entschuldigte sich.
»Das Gespräch mit Joe dauerte länger als gedacht.«
»Warum triffst du dich mit ihm, wenn wir verabredet sind, und lässt mich warten?«, fragte Ben und zeigte seine schlechte Laune deutlich, obwohl er selbst in zeitlichen Dingen eine ausgeprägte Lässigkeit lebte.
»Weil es dringend war und sich nicht verschieben ließ.«
Nele hatte keine Lust, über ihr Gespräch mit Joe zu reden. 
»Ich habe dich schon öfter mit diesem Joe auf der Straße oder in einer Kneipe gesehen. Ich weiß nicht, was du von dem willst.«
An anderen Tagen hätte Nele Bens Bemerkung als Anlass für eine Grundsatzdiskussion genommen. Doch nach den Geschehnissen des Tages ignorierte sie diese und bezweifelte, ob Ben überhaupt in der Lage war, Joe mit seinem veränderten Aussehen zu erkennen. Sie sprach lieber von den Problemen, die der Mord an Thomas ihr und Cairo bereiteten.
»Die Polizei taucht ständig bei mir auf, und Cairo wird verdächtigt. Das schafft mich ziemlich.«
»Nur Cairo, nicht dessen Freund?«
»Doch, Hakim ist verhaftet worden.«
»Das ist ja auch ein komischer Typ.«
»Komm, Ben, rede nicht so. Und außerdem fehlt mir Thomas.«
»Ich glaube dir, dass du dich nicht gut fühlst. Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass Thomas nicht mehr da ist.«
Ben hatte einerseits recht, andererseits zeigten seine Worte wenig Empathie. Vielleicht lag es daran, dass er etliche Jahre jünger war als sie und es ihm Probleme machte, mit der Situation umzugehen. 
»Ich habe dich mehrmals gewarnt«, fuhr Ben fort, »dass Thomas gefährlich lebt.«
»Stimmt, das hast du gesagt. Aber was hast du damit gemeint? Was weißt du über ihn? Was hat das alles mit dem Bauprojekt zu tun? Bisher habe ich für unsere Zeitung nach Informationen recherchiert. Jetzt geht es auch um meinen Sohn und um mich. Bitte erzähl mir, was du weißt.«
»Erinnerst du dich an den Fall mit dem Baumarkt, der letztes Jahr durch die Presse ging?«
»Meinst du den geplanten Bau am Stadtrand auf der grünen Wiese, gegen den die Anwohner sich gewehrt haben?«
»Genau«, antwortete Ben, »da wurde die kommunale Interessensvertretung ausgeschaltet und zentral entschieden. Und zwar politisch, dieser Baumarkt, dieses Grundstück. Evokation nennt sich das. Alles unter dem Motto Stadt von morgen. Und dann gab es in der Stadtentwicklungsbehörde diesen Abteilungsleiter, der dummerweise alles protokolliert hatte, und plötzlich kam alles an die Öffentlichkeit. Für den Skandal, wie die Entscheidung gelaufen war, interessierte sich bald niemand mehr, außer den protestierenden Anwohnern. Dieser Abteilungsleiter musste seinen Hut nehmen. Er hatte das Vertrauen verspielt, das seine Vorgesetzten und die Politik in ihn gesetzt hatten. So hieß es dann.«
»Ich erinnere mich. Aber was hat das mit dem Bauprojekt bei uns im Viertel zu tun? Und vor allem mit dem Tod von Thomas?«
Ben sicherte sich ab. Er hackte sich nicht in fremde Computer ein, schon gar nicht in Behördencomputer. Aber er kannte einige Hacker, mit denen er über verschlüsselte Mails kommunizierte. Und die taten so etwas schon mal.
In einem ihrer Foren hatte er die Frage gestellt, ob nicht jemand Hintergrundinformationen habe zu dem Bauprojekt. Nach wenigen Stunden hatte er eine Antwort bekommen.
»Und?«, fragte Nele halb misstrauisch, halb neugierig. Statt eine Antwort zu geben, schlug Ben vor, endlich für jeden ein Glas Wein einzuschenken. Nele musste sich gedulden. Wieder prangte ein Etikett mit dem Schriftzug Médoc auf der Flasche. Entweder besaß er einen großen Vorrat davon oder er meinte, Nele trinke diesen Wein am liebsten.
Sie stießen mit ihren rot gefüllten Gläsern an. Dann endlich begann Ben darüber zu reden, was er wusste. 
»Du weißt, es hat einen zweiten Investor gegeben, der aus der Ausschreibung rausgeflogen ist. Sein Vorhaben hätte besser in das Viertel gepasst.«
»Das ist allgemein bekannt«, wandte Nele ein. 
»Ich weiß. Die Umsetzung dieser alternativen Pläne hätte den Steuerzahler wesentlich weniger gekostet. Und die Probleme mit dem Denkmalschutz hätte es auch nicht gegeben.«
»Das ist alles nicht besonders neu.«
»Ganz platt: Es gab eine politische Entscheidung der Stadtregierung für das aktuelle Vorhaben. Man will mit einem Schlag den großen Wurf in der Umgestaltung des Viertels. Sie glauben, dass die bisherige Salamitaktik kontraproduktiv ist. Diese führt zu jahrelangen Auseinandersetzungen, und sie haben Angst, dass die Protestbewegung sich verfestigt und sich auf andere Stadtteile ausbreitet. Lieber einen großen Knall und sie sind mit einem Schlag durch. Deswegen ist die neue europäische Denkmalschutzrichtlinie im Landesrecht noch nicht umgesetzt, denn dann wäre das Bauprojekt so nicht möglich. Das ist zwar auf diese Weise gesetzwidrig, aber das stört nicht. Es wird aus Steuergeldern eine Strafe nach Brüssel überwiesen, weil die Richtlinie nicht umgesetzt wurde, und dann braucht man sich nicht an sie zu halten, weil noch das alte Gesetz gilt.«
»Das ist eine konkrete Ansage, aber kein Beweis.«
Nele kannte die Gerüchte, doch in ihrer Zeitung konnte sie nur verwerten, was sich belegen ließ. Doch Beweise hatte bisher niemand vorlegen können.
»Es gibt Protokolle von Sitzungen, in denen diese Sachen festgehalten sind«, meinte Ben.
»Kannst du sie mir zeigen?«
»Noch nicht«, enttäuschte er Nele. Aber er versprach, sich darum zu kümmern und über seine anonymen Kontakte zu anderen Hackern an Kopien dieser Protokolle zu kommen.
Noch hatte Nele keine Antwort auf die in ihrem Kopf lauernde und schwirrende Frage, ob Thomas an diesen illegalen Machenschaften beteiligt gewesen war. Oder diese sogar angestoßen hatte. Sie wusste, dass es ganz allein ihr Problem sein würde, die Antworten auf diese Frage zu verarbeiten. Egal, wie sie ausfallen würden. Vorsichtig versuchte sie Ben zu bewegen, über Thomas’ Rolle zu sprechen.
»Es gibt Hinweise, dass er dabei war. Und nicht nur das, sondern dass er auch vieles eingefädelt hat. Die Sache mit dem Denkmalschutz zum Beispiel. Aber ich will nichts sagen, bevor ich nicht Bescheid weiß und Beweise in den Händen habe. Bitte warte noch ein paar Tage.«
Nele war Ben dankbar, dass er nicht leichtfertig Vorwürfe gegen Thomas verbreitete. Seine Behauptungen klangen schon schlimm genug. Die dunklen Schatten der Geschehnisse zogen tief durch ihr Treffen mit Ben. Sie musste es zulassen, sie wollte Antworten auf ihre Fragen bekommen. Vorboten einer Erregung breiteten sich in ihr aus, als sie daran dachte, dass sie mit Bens Hilfe Licht ins Dunkel der Ereignisse bringen würde. Daneben forderte in ihr noch diese andere Erregung ihr Recht, die, die Bens Körper und Haut spüren wollte und die von Bens Bemerkungen über Thomas und Joe in den Hintergrund gedrängt worden war.
Ben schien auch keine Lust mehr auf den Austausch von Worten zu haben. Nele schloss es aus seinem Verhalten, als er einer brennenden Kerze zwei weitere hinzugesellte und ihnen die Ausleuchtung des Raums überließ, indem er das Deckenlicht ausschaltete. Er rückte nahe an Nele heran, und sie erlebte einen Kuss, der sie hinweg zog aus dem Alltag. Sie überließ sich diesem Gefühl. Bald spürte sie seine Hand auf ihrer Brust, die schnell von einem sanften Streicheln zu einem fordernden Druck wechselte, und ihre Lust wurde hörbar. Die Verlockung sich in ihr zu verlieren hieß auch, alle Probleme und Trauer zu vergessen. Wenigstens eine Zeit lang. 
Sie strich mit ihrer Hand über den Reißverschluss seiner Hose und fühlte darunter eine lustversprechende Härte, die sich ihrer Hand entgegendrückte. Ben stand wortlos auf und ließ seine Kleidung achtlos auf den Fußboden fallen. Nele tat es ihm gleich. Sie pressten ihre nackten Körper aneinander, fühlten die warme Haut des anderen, ließen ihre Hände wandern. Nele schien es, als ob sie kein Stückchen Haut ausließen. Bens Finger schufen sich einen Weg durch Neles Schamhaar und fanden ihre Feuchte. 
Sie sagte ihm, er solle sich hinlegen, kniete sich neben seinen Bauch auf das Bett. Ihre Finger umschlossen seinen Schwanz, zogen seine Vorhaut zurück, so dass die Eichel sie glänzend anlachte. Ihre Zunge glitt über dieses Lachen hin und her und Nele schmeckte Ben. Mit ihrer Hand führte sie dieses weiche Harte, oder diese harte Weiche, über ihre Lippen und ihre Wangen. Sie streichelte ihr Gesicht mit seinem Stab, bevor sie ihn in ihren Mund gleiten ließ. Langsam bewegte sie ihren Kopf vor und zurück, während ihre Zunge streichelnd kreiste. Sie legte Ben eine Hand auf seinen Po und gab ihm vorsichtig zu verstehen, dass er sich langsam bewegen möge. Ben hatte das am Anfang ihrer Begegnungen als ungewöhnlich empfunden, doch sie mochte es, wenn er seinen Schwanz langsam über ihre Lippen tiefer in ihren Mund schob, ihn zurückzog und ihn ihr wieder zurückgab. Sie spürte ihre Erregung in haltlose Höhen wachsen, ließ ihn frei, schob sich hoch, spreizte ihre Beine über Ben und ließ seinen Schwanz erneut in sich hinein. Dieses Mal in ihre Möse. Ohne sich zu rühren saß sie auf ihm. Fühlte mit all ihren Sinnen, dass sie gefüllt war. Begann sich zu bewegen. Genoss Bens Hände auf ihrer Brust. Wurde schneller in ihren Bewegungen. Spürte Bens Bewegungen, ihren eigenen kreisenden Finger. Verschwand in ihrer Lust. Erlebte Ben, wie er aufstöhnend sein Sperma in sie ergoss. Ritt weiter auf ihrer Lust. Spürte das Zittern in ihr. Das Zucken. Sah die Blitze. Verlor sich. Ließ ihren Orgasmus über ihren Körper herrschen. Fiel auf seine Brust. Tränen in den Augen.
Gedankenlos blieb sie so liegen. Der Welt und dem Alltag entkommen. Jede Berührung von Ben erregte sie erneut. Einerseits. Andererseits spürte sie in sich eine solche Ruhe, eine solche Entspannung, dass sie seine Berührungen bewegungslos träumend genoss.
Nur ganz allmählich tröpfelten wieder Worte zwischen ihnen. Belanglose Worte, zärtliche Worte. Sie ließen Nele Zeit für ihre Gedanken. Längst hatte sie bemerkt, dass es für Ben ungewohnt war, der passive Teil zu sein. Doch schien er zunehmend Gefallen daran zu finden. So wie sie, die bei ihren Begegnungen den aktiven Part spielte. Aber so musste es nicht sein. Wenn sie mit Tjark zusammen war, genoss sie es, passiv zu sein. Zu spüren, wie jemand seine Lust an ihrem Körper fand.
Für sie war Sex nicht gleich Sex. Im Gegenteil. Sexualität erlebte sie in einer unendlichen Vielfältigkeit. Nicht nur der Körper eines jeden Mannes sah anders aus, schmeckte anders und fühlte sich anders an, auch der Sex mit einem Mann ließ sich nicht mit dem eines anderen vergleichen. So viel sie darüber redete und bewusst ausprobierte, an ihrer Einstellung musste sie nichts ändern. Die Art und Weise, wie ein Mensch seine Sexualität lebt, ist immer individuell, dachte sie. Zwischen ihre Überlegungen mischte sich das Gefühl, Kraft gewonnen zu haben. Die tröpfelnden Worte zwischen ihnen öffneten das Innere für das Draußen. Langsam kam sie wieder an. Sie stand auf und rauchte eine Zigarette auf dem Balkon. Jeder Zug brachte sie tiefer zurück in die Alltäglichkeit, bis der Abstand zwischen ihr und Ben wieder der war, der außerhalb gemeinsamer körperlicher Lust üblich ist. Ben fragte, warum sie mit mehreren Männern schlafe. Komisch dachte sie, vorhin beim Sex sprach er von ficken, jetzt nennt er es schlafen. Als ob man dabei schnarchen kann! Aber sie nahm den Ball gerne auf. Sprach davon, dass es möglich sei, viele Menschen zu mögen, dass es für sie keinen Grund gäbe, einen Teil eines Menschen, den körperlichen Teil, auszuschließen aus den Begegnungen mit ihm, und dass sie verschiedene Lust leben wollte.
»Das ist doch polygam«, erwiderte Ben abschätzig. 
»Ich finde Polyamory ein besseres Wort.«
»Was soll das denn sein? Ist das nicht das Gleiche?«
»Nein, es ist etwas anderes. Es geht darum, seine Freunde zu akzeptieren und zu tolerieren. Anzuerkennen, dass jeder seine Liebe und seine Lust leben kann, und dass das keine Belastung für eine Beziehung ist, sondern eine Bereicherung.« 
»Da glaube ich nicht dran. Das funktioniert nicht.«
»Sicher, es ist ein Prozess, dahin zu kommen. Mehr oder weniger. Und einige verbinden es mit viel Drumherum, so dass es für mich einen therapeutischen Touch annimmt. Aber wenn es hilft.«
»Mir reichst du. Und ich kann und will meine Liebe nicht teilen.«
»Liebe ist auch nicht teilbar. Es geht nicht um weniger Liebe gegenüber dem Einen, sondern um das Mehr an Liebe, das man geben und bekommen kann. Das ist etwas ganz anderes.« 
In Nele schlich wieder der Gedanke umher, dass es mit Ben kompliziert werden könnte. Zwar hatte er von Anfang an gewusst, dass sie mit Tjark einen festen Partner hatte und Thomas ihr Liebhaber war, aber wirklich akzeptieren konnte er das wohl nicht. Doch das musste eigentlich die Voraussetzung sein, um ohne Probleme miteinander umzugehen. Sie nahm sich vor, mehr mit Ben darüber sprechen. Später.
»Ich glaube, ich muss los«, sagte sie nach einer Weile.
»Schade. Aber du hast recht, der neue Tag hat schon angefangen.« 
Auf ihrem Heimweg zogen schwankende Gedanken durch ihren Kopf. Sollte sie sich in der jetzigen Situation auf die Personen in ihrem engsten Umfeld konzentrieren, statt sich mit Ben zu treffen? Auf Cairo aufpassen, an den sie den ganzen Abend nicht gedacht hatte, wie ihr aufkommendes schlechtes Gewissen sie erinnerte? Und die Nähe zu Tjark und seine Hilfe suchen? Doch andererseits taten ihr die Treffen mit Ben einfach gut. Sie spürte ihn immer noch in sich. Und sich selbst ziemlich entspannt. 
Mittwoch (neunte Woche), 14:00
Jensen blickte nachdenklich den laut und ärgerlich schimpfenden Moser an. Der suchte das Zweiergespräch, bevor er mit Staatsanwalt Müller reden und eine logische Theorie präsentieren musste. Sozusagen von Hauptkommissar zu Hauptkommissar. 
»Das kann alles nicht wahr sein!«
»Achim, kannst du mich nicht auf den Stand bringen, bevor du weiter rumschimpfst?«
»Es ist alles Scheiße!«
»Achim!«
Moser setzte sich auf die Schreibtischkante, leicht erhöht gegenüber Jensen. Dem machte ein solches Machtgehabe nichts aus, er beobachtete es einfach nur. Er musste mit Moser zusammenarbeiten, schon der Sache wegen.
»Also gut. Mit ziemlicher Sicherheit hat der Stricher Engelmann ins Jenseits befördert. Seine DNA ist am Tatort nachgewiesen worden, die Faserspuren stammen von seinem Kapuzenpullover, Abdrücke von Schuhen aus seiner Wohnung passen zu denen auf dem Weg. Die Kreditkarte von Engelmann haben wir auf seinem Wohnzimmertisch gefunden. Es spricht alles dafür, dass er der Täter ist. Nur beweisen können wir es nicht.«
Oder er hat sich mit Engelmann getroffen, ein Unbekannter wollte beide umlegen, aber der Stricher konnte fliehen. Und war einige Zeit später selber dran.«
»Scheißidee, du machst alles noch komplizierter.«
»Mag sein, aber er ist mit derselben Pistole erschossen worden wie Engelmann.«
»Nicht nur das, auch mit derselben wie Thomas Pick. Doch den kann der Stricher nicht ermordet haben, denn zu dem Zeitpunkt lag er schon tot in seiner Wohnung.«
»Und vom Tatort Thomas Pick haben wir die DNA von Cairo und Hakim.«
»Ist das nun ein Fall oder sind das zwei Fälle? Bis auf die gleiche Waffe und dass Engelmann und Pick aus der Immobilienbranche kommen, haben wir keinen Zusammenhang zwischen den drei Personen. Ach ja, und die Art und Weise des Todesschusses. Immer dieselbe. Und der Brandanschlag hängt ungeklärt dazwischen.«
»Engelmann hatte keine Verbindung ins Viertel und stand nicht im Visier der Protestbewegung und der Stricher auch nicht. Trotzdem. Immer dieselbe Pistole, wir sollten von ein und demselben Täter ausgehen.«
Sie wälzten noch lange die Argumente, die für und gegen einen Zusammenhang der Morde sprachen. Ohne Ergebnis. Bei der Suche nach Engelmanns Mörder kamen sie nicht weiter, und in der Wohnung des toten Strichers hatten sie keine Spuren gefunden, die auf dessen Mörder deuteten. 
Es blieb ihnen nur der Weg, alle Kraft auf die Aufklärung des Verbrechens an Thomas Pick zu legen und zu hoffen, damit eine Antwort auf die anderen Fragen zu finden. Aber an diesem Punkt endete ihre Einigkeit. Jensen widersprach Moser, alle Kraft des Ermittlungsteams auf die Spur politischer Morde zu setzen. Er konnte immer noch nicht daran glauben. 
Donnerstag (neunte Woche), 10:30
Neles Hoffnung, dass die Polizei den Termin mit ihr nicht wahrnehmen würde, zerstob, als zwei Männer zur vereinbarten Zeit bei ihr erschienen. Moser war nicht dabei, sie erkannte nur Jensen. Zum Glück, der war ihr sympathischer als der forsche Moser, auch wenn er ihr nichts schenken würde mit seinen Fragen. Hoffe, er hat ausgeschlafen, dachte sie, als sie sein zerknittertes Hemd bemerkte. Den Unbekannten stellte ihr Jensen als Dahlheim vor. 
Neles Wohnzimmer zeigte sich aufgeräumter als sonst an Wochentagen. Sie hatte Kaffee und Tee gekocht und einen Teller Kekse auf den Tisch gestellt. Sie versuchte sich als gute Hausfrau darzustellen und hoffte, dass ihr ein solcher Eindruck, gepaart mit dem Ambiente der Getränke und Kekse, nützen würde. 
Jensen vermied jedes Vorgeplänkel. Er wollte sofort wissen, ob Cairo sich inzwischen gemeldet habe. Vielleicht per SMS? 
»Nein, leider nicht«, antwortete Nele und ihr Bedauern klang für Jensen echt. 
»Wie Sie wissen, haben wir bis heute noch keinen Verdächtigen gefasst. Und ich kann Ihnen verraten, dass wir einen wieder freilassen mussten. Deshalb müssen wir uns einen genauen Überblick über das gesamte Umfeld von Herrn Pick beschaffen. Sie können uns dabei am meisten helfen«, begann Jensen den Sinn des folgenden Gesprächs zu erläutern.
»Ist gut«, bemerkte Nele knapp.
»Ich fasse einmal zusammen, was Sie uns bisher erzählt haben: Sie und Thomas Pick hatten eine Liebesbeziehung. Allerdings planten Sie nicht zusammenzuziehen. Sie sahen sich nicht allzu oft und sprachen wenig über ihre Arbeit. Gemeinsame Freunde hatten sie nicht. Ist das so weit richtig und das, was Sie uns bei unserem letzten Besuch erzählt haben?«
»Soweit ich mich erinnere, ja.«
»Sie waren etwa vier Jahre mit Herrn Pick zusammen. Und trotzdem wollte nie einer von ihnen mehr?«
»Das habe ich doch bereits gesagt. Das, was wir hatten, das reichte uns. Das war das, was wir wollten.« 
»Wieso wissen Sie nichts darüber, ob Herr Pick noch andere Beziehungen hatte? Das interessiert einen doch. Sie nicht?«
»Nein, mich nicht. Ich habe ihn schlichtweg nicht gefragt. Das eine war sein Leben, und das andere war unser Leben.«
»Aber er wusste, dass Sie in einer festen Beziehung leben?«
»Selbstverständlich, das habe ich ihm zu Beginn unseres Kennenlernens erzählt. Er hat es immer akzeptiert. Anders wäre es all die Jahre auch nicht gut gegangen.«
»Es gab wirklich nie Probleme?«, stieg Dahlheim in das Gespräch ein. 
»Es gibt immer Probleme, wenn man lebt. Aber nicht solcherart, wie Sie meinen. Wir haben uns in die Situation eingefunden, jeder von uns. Da war jeder mal zögerlich und mal fordernd. Und jeder musste für sich akzeptieren, wie die Situation des anderen war. Wir haben herausgefunden, was zwischen uns möglich und gut war, und das haben wir gelebt.«
»War Ihr Sohn damit einverstanden?«, übernahm Jensen.
»Muss eine Mutter ihren erwachsenen Sohn fragen, welche Beziehung sie eingehen darf?«
»Na ja«, Jensen und Dahlheim stellten jetzt abwechselnd die Fragen, »er ist aktiv in der Protestbewegung gegen das Bauprojekt, und seine Mutter hat eine Liebesbeziehung mit dem Juristen des Bauträgers. Da kann man doch schon mal eifersüchtig werden, oder besser gesagt, sauer auf seine Mutter.«
»Thomas war nicht Cairos Freund, sondern meiner. Die beiden haben kaum etwas miteinander zu tun gehabt.« 
»Das unterstreicht meine Befürchtungen.«
»Ich habe meinen Sohn zur Toleranz erzogen. Und dazu gehört, dass wir unser Leben gegenseitig respektieren.« 
»Wo befanden Sie sich eigentlich in der Tatnacht gegen Mitternacht?«, fiel Jensen ein, dass sie endlich nach ihrem Alibi fragen mussten.
»Ich war zu Hause. Und nachdem ich den zweiten Krimi an dem Abend gesehen hatte, war ich müde und bin ins Bett gegangen.«
»Das heißt, Sie haben kein Alibi?«
»Nein, habe ich nicht und brauche ich doch wohl auch nicht. Es war Sonntagnacht, da gehe ich nicht mehr aus, wenn ich am nächsten Morgen arbeiten muss. Und Tjark war am Abend zurückgefahren. Von wem sollte ich da ein Alibi bekommen können? Ich wohne die meiste Zeit allein.«
»Schon gut«, beruhigte Jensen sie. »Die meisten Menschen werden für diese Zeit kein Alibi haben. Das sagt nichts aus. Aber wenn man ein Alibi hat, dann sagt es etwas aus. Nämlich, dass man draußen ist aus den Ermittlungen.«
»Ich habe noch mit Tjark telefoniert«, ergänzte Nele hoffnungsfroh, »um zu hören, ob er gut angekommen ist. Aber da stand er noch im Stau, weil auf der Autobahn ein Unfall war.« 
»Wann war das?«
»Gegen Mitternacht, der zweite Krimi im Fernsehen war gerade zu Ende gegangen.«
Sie hatte den Namen Tjark ins Spiel gebracht, und nun blieben die Polizisten bei ihm. 
»Warum ist Ihr Freund überhaupt ausgezogen?«
»Das habe ich schon gesagt. Er hat hier in der Stadt keine Arbeit bekommen.«
»Na ja«, hielt Dahlheim die Spur, »manchmal gibt es einen Unterschied zwischen dem, was man sich vormacht und dem, was dahinter steckt. Das waren vielleicht doch Beziehungsprobleme? Und die ließen sich elegant mit einem Umzug umschiffen. War es nicht so?«
»Nein, dem war nicht so!«
»Eines Tages kam dieser Thomas, und Tjark suchte sich eine Arbeitsstelle außerhalb. Wunderbar, da brauchten Sie sich nicht zu konfrontieren und nichts auszudiskutieren. Und wenn Sie sich am Wochenende sehen, ist das fast wie Urlaub.«
»Ich weiß nicht, auf welchem Stern Sie wohnen. Aber auf meinem sind die Menschen in der Lage sich abzusprechen, sich zu verstehen, aufeinander einzugehen und jedem seinen benötigten Raum zu geben. Zumindest versuchen sie es.«
Nele bemerkte, dass Dahlheim ihr nicht glaubte. Für ihn musste es unvorstellbar sein, dass zwei Menschen auf eine solche Art und Weise zusammenlebten. Er schien fest davon auszugehen, dass es zwischen Thomas und Tjark mehrere Male heftigst geknallt und zwischen Nele und den jeweiligen Männern sich hässliche Eifersuchtsszenen abgespielt hatten. Alles andere schien er für unglaubwürdig zu halten. 
Während Dahlheim sekundenlang an seiner nächsten Frage feilte, spukte Ben durch Neles Gedanken.
Bisher hatte keiner der beiden Kommissare nach Ben gefragt. Vielleicht wussten sie nicht von ihm. Ein Verhältnis zu einem dritten Mann konnte Nele sich zwar selbst erklären, aber sie zweifelte daran, ob sie die beiden Polizisten damit nicht überfordern würde. Sicher würde das kleine bisschen Verständnis von Jensen verschwinden. Und Dahlheim hielt sie schon jetzt für promiskuitiv und würde noch mehr an ihren Worten zweifeln. Auch jetzt drosch er wieder mit einer Frage auf sie ein, die sie ärgerte. 
»Kann es sein, dass Sie die Verbindung zu Herrn Pick bewusst gesucht haben, um an Informationen über das Bauprojekt heranzukommen?«
»Nein.« Nele antwortete knapp, sie hatte keine Lust mehr, sich von Fragen provozieren zu lassen. 
»Ihr Sohn als Aktiver in der Protestbewegung muss doch verdammt interessiert gewesen sein, von Herrn Pick Interna zu bekommen.«
»Ich habe Ihnen vorhin gesagt, die beiden hatten kaum etwas miteinander zu tun.«
»In Ihrer Zeitung schreiben Sie kritisch über das Projekt. Versuchen, verborgene Fakten ans Tageslicht zu fördern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich abends mit Herrn Pick treffen, der die Informationen hat, die Sie wunderbar verwerten könnten in Ihren Artikeln, und Sie ergreifen nicht die Chance, an die Informationen zu kommen.«
»Wir haben unsere Beziehung bewusst nicht mit solchen Themen belastet.«
»Also, das meinen Sie aber doch: Ihre unterschiedlichen Interessen wären eine Belastung für Ihre Beziehung geworden?«
Dahlheim nervte Nele mit seinem Insistieren auf ihre Beziehung mit Thomas. Mit seinen bohrenden Fragen suchte er nach einem Puzzlestück. Nur ein ganz kleines. Und wenn er dieses finden würde, dann würde er mit der Suche nach den weiteren Teilen beginnen. 
»Haben Sie nicht mal bei ihm in der Wohnung Unterlagen auf dem Schreibtisch gefunden? Und zufällig durchgeblättert? Zum Beispiel, wenn er im Bad war?«
»Hören Sie, ich bin nicht mit einem Menschen zusammen, um ihn auszuspionieren. Ich hintergehe wegen meiner Arbeit niemanden, schon gar keinen, den ich mag.«
»Wir meinen nicht, dass Sie nur deshalb eine Beziehung mit Herrn Pick eingegangen sind, um sich Informationen zu beschaffen«, versuchte Jensen die Wogen zu glätten. »Aber es interessiert uns, ob Sie über Interna aus dem Bauprojekt von Herrn Pick Bescheid wissen. Vielleicht ganz zufällig. Schließlich kennen wir diese Interna auch nicht. Aus diesen Informationen lässt sich vielleicht ein Motiv für die Tat herleiten. Sie recherchieren doch selbst nach Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit dem Bauprojekt. Haben Sie etwas entdeckt?«
»Das tut mir leid, über meine Arbeit kann ich Ihnen keine Auskünfte geben. Das wissen Sie sicherlich.«
»Wie lange sind Sie eigentlich schon politisch aktiv?«, übernahm Dahlheim wieder das Ruder.
»Was heißt für Sie politisch aktiv? Ich schreibe kritische Artikel in einer alternativen Zeitung. Und ich hoffe, dass daraus mal eine richtige Zeitung wird.«
»Sie gehen auf Demonstrationen, oder? Und früher, in Ihrer Jugend? Haben Sie da auch demonstriert?«
»Ich werde nie ein Geheimnis daraus machen, was ich politisch denke oder mache. Aber ich glaube, diese Fragen gehören nicht zu dem Thema, weswegen Sie mit mir sprechen wollten.«
»Wissen Sie«, meinte Jensen, »wir hätten gerne ein vollständiges Bild über Sie. Denn egal, wie man es hin und her wendet: Sie stehen immer im Mittelpunkt. Das heißt nicht, dass wir Sie verdächtigen. Aber Sie liebten ein Mordopfer, hatten mit einem weiteren eine Verabredung, Sie beschäftigen sich mit dem Thema Sanierung, Sie haben Verbindungen zu verdächtigen Personen, und eine Reihe von Menschen aus Ihrem Bekanntenkreis könnten ein Motiv haben. Also müssen wir möglichst viel von Ihnen wissen.«
»Ich versuche ja auch, Ihnen zu helfen. Aber einige Ihrer Fragen sind rein persönlicher Natur und haben nichts mit dem Mord zu tun. Und ich meine, dass diese Sie nichts angehen.«
»Sind Sie öfter im Morgenstern?«, legte Dahlheim nach.
»Ja«, antwortete Nele und überlegte, in welche Richtung diese Frage abzielte. Eine Antwort darauf bekam sie nicht, denn Jensen und Dahlheim standen auf, bedankten sich für das Gespräch, für Kaffee und Kekse und verabschiedeten sich. 
Nele zündete sich eine Beruhigungszigarette an. 
Sie hatte lange auf das Rauchen verzichtet, um die beiden Polizisten nicht einzunebeln und den Eindruck zu verbreiten, dass sie nervös sei. Irgendwie hatte Jensen recht: Sie saß mittendrin, egal von welcher Seite aus man den Fall betrachtete. Das hatte sie bisher nicht so gesehen.
Wahrscheinlich, weil sie sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden wollte. Aber er ließ sich nicht mehr verscheuchen, die Fakten hielten ihn am Leben. Daran änderte auch ihre Beruhigungszigarette nichts, die inzwischen zu Asche verbrannt war.


			

		

	
		
			Kapitel 5: Zwischen Hühnern und Undeutlichkeit

			»We are rebells, we are lovers.« 

			Camouflage

			»Noch und noch wiederhole ich: Bewusstheit, Intelligenz sind nicht gefährlich, wenn man genügend Gefühle und genügend Sexualität besitzt, um in Bewegung zu bleiben.«

			Anaïs Nin, »Trunken vor Liebe«, S.70

			Ich gehe am Strand entlang, und die Wellen blecken ihn hinauf. Immer wieder. Als wollten sie meine Füße lecken. Mich fangen. Mich reinwaschen.

			Mein Sohn ist verschwunden gewesen. Was habe ich tun können? Mein Liebhaber ist erschossen worden. Habe ich am Ende diesen Schuss ausgelöst? Oder war ich der Anfang? Ohne mich wäre das alles nicht geschehen. 

			Jetzt bin ich hier. Allein. Die Einsamkeit des Meeres wird zu meiner. Nie habe ich mich einsam besser gefühlt. Nie wollte ich einsam sein. Doch habe ich mir diese Einsamkeit nicht selbst geschaffen?

			Fragen tanzen in mir. Fragen, Fragen. Das Meer plätschert seine Antworten dazu. Hörbar. Doch ich verstehe sie nicht, ich höre sie nur. Mit jedem Schlag der Wellen. Und zwischen ihnen. Ich habe die Ideale meines Lebens in ein Schlauchboot verstaut und sie den Wellen anvertraut. Mir war egal, wohin die Wellen ziehen. Ich ließ mich treiben. Ist das meine Schuld? Es gibt diese Schuld nicht. Ich weiß es, denn du, Tjark, hast es gesagt, es der Brandung bei Sturm entgegengeschrien, damals in unserem Urlaub. Und doch spüre ich diese Schuld. Ohne mich wäre alles anders gekommen. Und auch mit mir hätte es anders kommen können. Warum wollte ich meinen Weg gehen, so wie jetzt am Strand dieses warmen und einschmeichelnden Meeres, das auch so ungestüm und abweisend sein kann? Warum? Da doch mein Weg ihren Tod bedeutet hat? 

			Konnte ich das wissen? Hätte ich das verhindern können? Ein Kuss weniger, und alles wäre anders gekommen. Vielleicht aber auch nicht. Der Lauf der Dinge ist unergründlich, sagt man. Doch ich bin da, bin ein Glied in der Kette der Ereignisse. Ohne mich wären sie nur Phantasie und niemals ins Leben getreten. Jetzt ist der Tod mitten im Leben erschienen. Und ich bin ein Wegstein auf seinem Pfad gewesen. 

			Ich bitte die Wellen zu brausen. Mich zu verschlingen. In ihrer Schaumgestalt mich reinzuwaschen. Ich gehe am Strand entlang. Ich träume. Lasse meine Träume siegen. Und die Wellen. Und das Meer. 

			In diesen Wochen

			Die Mitglieder der Bürgerinitiative gegen die Luxussanierung im Viertel spürten den Druck der öffentlichen Meinung und der Vernehmungen einzelner Aktiver durch die Polizei. In der Tagespresse erschienen zwar auch differenzierte Artikel über die jüngsten Entwicklungen, aber die größte Tageszeitung der Stadt schoss sich auf die Sanierungsgegner ein. Es schien so, als ob ihre Reporter und Kommentatoren es genossen, dass ein militanter Aktiver verhaftet und nach einem anderen gesucht wurde. Sie betonten, schon immer geschrieben zu haben, dass mit diesen gewohnheitsmäßigen und gewalttätigen Protestlern kurzer Prozess gemacht werden solle. Jetzt lag das Ergebnis der Nachgiebigkeit gegenüber den Projektgegnern für jeden sichtbar auf dem Tisch: Ein Jurist mit glänzenden Karriereaussichten war ermordet worden.

			Die Protestbewegung war in zwei fast gleich große Teile gespalten, aber ihre Kraft war mehr als halbiert. Die einen wollten sich aus der Situation retten, indem sie sich lautstark und vernehmlich von Gewalt distanzierten. Die anderen forderten bedingungslose Solidarität mit dem verhafteten Hakim und dem gesuchten Cairo. Zwischen beiden Gruppen entspann sich ein heftiger Streit, der auch persönliche Gräben aufriss. Eine Demonstration, die sich gegen die Instrumentalisierung des Mordes und die Kriminalisierung des Protestes richtete, zog wesentlich weniger Teilnehmer an als vorangegangene.

			Die Bauvorbereitungen schritten unterdessen voran, die ersten Bewohner erhielten die Kündigung für ihre Mietwohnung. Auf Grund der von Thomas Pick ausgearbeiteten Verträge kassierten die Mieter eine großzügige Abfindung, wenn sie der Kündigung nicht gerichtlich widersprachen. Bis auf wenige Ausnahmen unterschrieben alle.

			Jeder kannte die Berichte aus den Zeitungen, was einem Bewohner in einem zum Abriss bestimmten Haus blüht, wenn er sich gerichtlich gegen eine Kündigung wehrt. Ständige Hausbesuche gepaart mit nächtlichen Telefonanrufen, abgestelltes Wasser oder abgestellter Strom, eingeschlagene Fensterscheiben. Die Phantasie scheint unendlich groß, um jemandem das Leben in seiner Wohnung unerträglich zu machen. Deshalb nahmen viele lieber die Abfindung an und zogen an den Stadtrand, wo es noch Wohnungen mit günstigen Mieten gab. Doch dort fehlten die kleinen Läden, die gemütlichen Kneipen und vor allem: Man traf nicht die Freunde auf der Straße und vermisste den Plausch mit den Nachbarn. 

			Mit kleinen Aktionen versuchten die Gegner des Bauprojekts ihren Protest am Leben zu erhalten. Es wurden weiter Unterschriften gesammelt und Infostände zelebriert. Der neue Infocontainer musste einige Tage schließen und von Grund auf gereinigt werden, weil trotz Bewachung mit Buttersäure gefüllte Stinkbomben sein Interieur verdarben. Das Büro eines Immobilienhändlers, welcher auf den gewinnversprechenden Zug der Sanierung aufgesprungen war und neu geschaffene Eigentumswohnungen im Viertel zur Vermittlung anbot, präsentierte sich eines Morgens mit eingeschlagenen Schaufenstern.

			Mittwoch (zehnte Woche), 11:30

			Nele ärgerte sich, dass die Instrumentalisierung der Morde in der Immobilienbranche die Argumente gegen die Luxussanierung zunehmend in den Hintergrund drängte. Es half nur eines: Mit der Verbreitung von Fakten dagegenzuhalten. Da passte es, dass sie endlich von Ben Material erhalten hatte, an das er über eine seiner Quellen herangekommen war. 

			Sie las zum zweiten Mal die digitale Fassung eines internen Protokolls des Hauptausschusses, der die Aufgabe besaß, die Sitzungen des Stadtparlaments vorzubereiten, und war trotz ihres Wissens wieder einmal erstaunt über die Tricksereien in der Politik. Der Vertreter der Regierungspartei hatte sich dafür eingesetzt, die Lesung des neuen Denkmalschutzgesetzes von der langfristig geplanten Tagesordnung zu streichen. Zunächst hatte er seinen Vorschlag damit begründet, dass der Gesetzesentwurf noch nicht ausreichend ausgearbeitet sei und noch juristisch überprüft werden müsse. Dieses Argument hatte die Opposition nicht verstanden und gemeint, dass das juristische Ressort wohl schlecht geführt werde. Nach einigem Hin und Her hatte der Vertreter der Regierungspartei verkündet, dass die Neufassung des Gesetzes etliche Bauvorhaben verzögern oder verhindern würde. Deswegen wolle man mit diesem Gesetz noch warten. Diese Aussage hatte auch die Opposition verstanden, die in der letzten Legislaturperiode einige der angesprochenen Bauvorhaben mit beschlossen hatte. Auch hatte sie nicht gewünscht, bei einem etwaigen Regierungswechsel nach der nächsten Wahl mit dem Klotz Denkmalschutz am Bein ihre Projekte beeinträchtigt zu sehen. So war das Thema nicht auf die Tagesordnung des Stadtparlaments gekommen. 

			Niemand schien das neue Denkmalschutzgesetz zu vermissen. Doch mit Neles Artikel, in dem sie diese Trickserei öffentlich machen wollte, würde sich das ändern. Hoffte sie.

			Das würde nur der Anfang sein, denn sie besaß Bens Versprechen, ihr auch Material zur Ausbootung des alternativen Investors und zu Thomas Picks Tätigkeit zu liefern. 

			Nele tippte ihren Text in die Tastatur und legte ihn anschließend Bernd vor. Sie ging gerne mit ihm ihre Beiträge durch, bevor diese in der Radaktionssitzung besprochen wurden. Erstaunt bemerkte sie, dass er sich nicht mit dem Inhalt auseinandersetzte, sondern ihr seine Skepsis darlegte, was die Herkunft ihrer Informationen betraf. Nele versicherte, alles beweisen zu können, doch Bernd plagten grundsätzliche Zweifel.

			»Nele, ich denke darüber nach, ob es klug ist, wenn du weiter zu dem Thema schreibst.«

			»Was soll denn das jetzt?«, empörte sie sich. 

			»Es ist doch so, du bist viel zu tief in die Geschichte verstrickt. Du kannst nicht mehr objektiv sein.«

			»Wieso bin ich verstrickt in die Geschichte?«

			»Ist doch klar. Den Engelmann wolltest du interviewen, und schwupp, kurz vorher wird er ermordet. Thomas war dein Geliebter, dein Sohn wird von der Polizei gesucht. Und jetzt suchst du einen politischen oder wirtschaftlichen Hintergrund für die Morde. Du wäschst deinen Geliebten rein, du rettest deinen Sohn und du gibst den Protesten neue Kraft. Alles auf einen Streich, Jeanne d’Arc? Aber wenn das nur dein Wunschdenken ist? Dann steht unsere Zeitung, noch bevor wir sie aufgebaut haben, ziemlich blöd da, und wir können sie gleich wieder einstampfen.«

			Nele wurde sauer. Und laut, was sie sonst selten war. Wie konnte Bernd sie nur so einschätzen? 

			Dieser wiederholte seine Argumente, vorsichtiger als zuvor, und versuchte Verständnis für seine Gedanken bei ihr zu finden. Ihre Aufregung flaute ab und sie versprach, über seine Überlegungen nachzudenken. Konnte es wirklich sein, dass sie sich beim Schreiben ihres Artikels an den Tatsachen vorbeigemogelt und von ihren Wünschen hatte leiten lassen? 

			Sie glaubte nicht daran, aber sie wurde unsicher.

			»Und ehrlich, Nele, ich weiß nicht, ob ich Ben noch traue.«

			»Wieso? Du kennst ihn doch länger als ich.«

			»Ich habe ihm ermöglicht, hier unsere Computer zu warten. Stimmt, denn er kann was. Aber wie er sich an unserem Grillabend an dich rangeschmissen hat. Das kam mir wie geplant vor.«

			»Sag mal, spinnst du? Stehe ich unter deiner Aufsicht?«

			»Natürlich nicht. Ich wollte nur meine Bedenken äußern, mehr nicht.«

			Ein Augenblick Schweigen schob sich zwischen sie. Nele ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen, und Bernd blickte wieder auf seinen Bildschirm.

			»Aber unabhängig davon, ich finde, der Artikel ist gut aufgebaut und hervorragend geschrieben«, wurde Bernd versöhnlich. 

			»Danke.« Nele konnte sich nicht freuen über das Lob. »Ich schlage vor, wir stellen ihn in der großen Redaktionsrunde zur Diskussion. Zusammen mit all deinen Bedenken. Aber die musst du vortragen.«

			»Ist gut, so machen wir es.« 

			Nele atmete befreit auf. Überrascht stellte sie fest, wie schnell Bernd das Thema wechselte und nach einem Abend fragte, an dem sie zusammen einen Wein trinken und miteinander reden könnten. Sie konnte nicht Nein sagen, sie musste sich einlassen und sie machte einen Vorschlag, den Bernd freudig annahm.

			14:00

			Der leitende Staatsanwalt Müller machte seine Ankündigung wahr und nahm an der großen Runde der Soko Sanierung teil. Er wollte sich ein Bild von dem Team machen, welches die Morde aufklären sollte. Und welches er bisher als nicht sonderlich erfolgreich einschätzte. 

			Moser blickte kurz hinüber zu Müller, der aufmerksam zuhörte und durch die Gläser seiner altmodischen Brille abwechselnd die Personen am Konferenztisch musterte. Seine Augen verrieten nichts von dem, was ihr Besitzer dachte und was in ihm vorging. Moser versuchte die Anwesenheit des Staatsanwalts zu ignorieren und sich zu konzentrieren, konnte eine deutliche Unzufriedenheit aber nicht verbergen. Cairo schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Die Herkunft der benutzten Waffe war immer noch nicht geklärt. Im Fall von Engelmann und dem Stricher gab es keine neuen Spuren. 

			Und als Krönung all dessen hatten sie Hakim freilassen müssen. Moser war davon ausgegangen, dass Hakims Vater und sein Bruder ihm ein Gefälligkeitsalibi gegeben und sie nicht zusammen die Aufzeichnung eines Fußballspiels geschaut hatten. Das Ergebnis und die Besonderheiten des Spiels hätte er woandersher haben können. Im Zweifelsfall aus der Zeitung. Es gab genug türkischsprachige an den Kiosken im Viertel zu kaufen. Aber dann waren zwei neue Fakten aufgetaucht. Eine Nachbarin hatte angegeben, ihn gesehen zu haben, als er gegen eins die Wohnung seiner Eltern verließ. Und der Bote eines Pizzaservice hatte ausgesagt, dass Hakim zur Tatzeit die Tür geöffnet, die bestellten Pizza Salami und Pizza Diabolo entgegengenommen und bezahlt hatte. Die Unterlagen des Pizzaservice bestätigten die Lieferung. Damit hatte sich Hakims Aussage als wasserdicht erwiesen. Da half es nicht, dass seine DNA am Tatort aufgefunden worden war. Der Haftrichter hatte nach einigem Zögern auf die Beweiskraft des Alibis gesetzt. Für Moser war das ein wenig zu viel Alibi. Aber genauso, wie ein fehlendes Alibi nichts aussagt, kann der Zufall auch dazu führen, dass jemand von vielen Menschen gesehen wird, selbst zu nächtlicher Uhrzeit. Das schuf für das Ermittlungsteam ein neues Problem: Wie kamen die Zigarettenkippen mit Hakims DNA an den Tatort? 

			»Und«, unterbrach Jensen die Ausführungen Mosers, »wenn der DNA-Fund von Hakim nichts wert ist, was wird die DNA von Cairo wert sein? Wahrscheinlich auch nichts.«

			»Vielleicht haben sie den Mord irgendwie mitbekommen, haben ihre Kippen verstreut, um sich später mit der Aktion brüsten zu können. Doch als sie die öffentlichen Reaktionen auf den Mord mitbekamen, haben sie Schiss gekriegt«, steuerte Dahlheim seine Idee bei.

			»Das ist mir zu abwegig«, entgegnete Moser, »und vor allem gar nicht möglich. Die beiden Polizisten, die den Infocontainer bewachten und den Toten fanden, waren wenige Minuten nach den Schüssen am Tatort.« 

			»Vielleicht war nur Cairo der Täter, und er hat aus irgendeinem Grund eine Zigarette mit der DNA von Hakim dabei gehabt. Hat sich eine schenken lassen oder so«, änderte Dahlheim spontan seine Idee. 

			»Ich glaube, wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht verrennen.« Jensen wurde offensiv. »Wir gehen seit Beginn der Ermittlungen in erster Linie von einem politischen Mord aus, und wir suchen den oder die Täter im Umfeld der Protestbewegung im Viertel. Ich denke, das ist eine unzulässige Einengung unserer Ermittlungen. Und wir haben alle gelernt, und so machen wir es üblicherweise ja auch, dass eine Ermittlung von innen nach außen geführt werden muss. Deshalb sollten wir uns meiner Meinung nach intensiv mit dem persönlichen Umfeld von Thomas Pick beschäftigen. Bei Engelmann haben wir ja auch seine Bisexualität übersehen. Ohne Motiv werden wir nicht weiterkommen.«

			»Werner«, Moser erhöhte die Lautstärke seiner Stimme, »ist gut, wir kennen deine Meinung. Aber nicht nur ich halte nach wie vor einen politischen Hintergrund für am wahrscheinlichsten. Und es würde uns niemand verzeihen, wenn wir in alle Richtungen ermitteln, unsere Zeit vergeuden und dann war es doch eine politische Tat. Die Stadtregierung und die Presse werden uns zerreißen.«

			»Wir sollten uns von denen nicht die Richtung unserer Ermittlungen vorschreiben lassen. In der Frage haben wir doch wohl eine höhere Kompetenz.«

			»Du vergisst, dass inzwischen zwei Bekennerschreiben vorliegen, die eindeutig die Tat in Zusammenhang mit den Protesten bringen.«

			»Du weißt, was die wert sind«, entgegnete Jensen. »Da haben ein paar Leute Floskeln aufgeschrieben, die sie irgendwo aufgeschnappt haben. Das ist nicht die Sprache der Protestbewegung. Auch nicht die ihrer radikalen Mitglieder. Und in keinem Schreiben wird ein wirklicher Grund für den Mord genannt, tauchen irgendwelche Kenntnisse über den Tathergang auf. Die beiden Schreiben sind für mich überhaupt kein Beweis. Es sind keine Bekennerschreiben, wie sie bei politischen Delikten üblich sind.«

			Moser war nicht bereit seinen Standpunkt aufzugeben und zog einen Trumpf aus seinem Ärmel, indem er Informationen von den Geheimdiensten bekannt gab. Diese gingen immer direkt an ihn, und er streute sie in kleinen Dosen in die Ermittlung ein. Wenn er es für notwendig hielt. Und das tat er in diesem Moment, als ihm die Diskussion zu entgleiten drohte.

			Nach einem Bericht von V-Leuten, hatte die Gruppe um Cairo für die Zeit vor etwa zwei Wochen einen großen Knall geplant, um die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf die Proteste im Viertel zu lenken. Und nach dem Brandanschlag war doch wohl der Mord an Thomas Pick der nächste große Knall gewesen.

			»Daran können wir nicht vorbeigehen«, unterstützte ihn Dahlheim.

			»Woher kommen die Information? Wie sind wir daran gekommen?«, fragte Wiebke Maurer. 

			Moser vermied eine konkrete Auskunft, indem er zu einer Art Lehrgang abschweifte. Manchmal geht es nur weiter mit verdeckten Zeugen. Selbst in einem späteren Prozess würden ihre Namen nicht genannt, sondern nur ihre Aussagen in die Verhandlung aufgenommen. Er freute sich, zu dem Erstaunen von Wiebke Maurer beizutragen. Anscheinend kannte sie diese gängige Praxis nicht, hatte sie noch nie mit politisch motivierten Verbrechen zu tun gehabt, bei denen Geheimdiensterkenntnisse eine Rolle spielten. 

			»Das stimmt, Wiebke«, meinte Jensen. »Man kann aufgrund von Zeugenaussagen verurteilt werden, die nur verlesen werden, und man erfährt nicht einmal die Namen der Zeugen.«

			Moser bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Staatsanwalt Müller energisch seine Hand hob, um in die Diskussion einzugreifen. Wie oft verlor er sich schnell in der Darstellung prinzipieller Themen und bemerkte nicht, dass nicht nur Jensen auf seinem Sitz tiefer rutschte und seine Beine lang machte. 

			»In einer solchen Ermittlung, in der ein politischer Hintergrund wahrscheinlich ist, müssen wir uns auf die Quellen der Geheimdienste verlassen. Anders geht es nicht, weil Sie, meine Damen und Herren, mit Ihren polizeilichen Methoden nicht an diese Informationen kommen können.«

			Jensen erfasste den streifenden Blick, den Wiebke Maurer ihm zuwarf und bemerkte, dass sie vergebens in den Worten des Staatsanwalts nach einer Antwort auf ihre Frage suchte. 

			»Bitte behandeln Sie alle Informationen der speziellen Dienste, die Ihre Gruppe durch mich oder durch Herrn Moser erreichen, wie gesicherte Zeugenaussagen.« 

			Er verlieh seinen Worten einen nicht zu überhörenden appellatorischen Charakter, denn es schien ihm, dass einige der Beamten nur ihren eigenen Ermittlungsergebnissen trauen würden. Besonders dieser Jensen. 

			Müller vollführte einen Schwenk zu den verschiedenen Ermittlungssträngen, die seiner Meinung nach parallel abgearbeitet werden sollten. Die Spur eines politisch motivierten Mordes dürfte auf keinen Fall vernachlässigt werden. Im Gegenteil, sie müsste Priorität haben. Trotzdem sollten die Ermittlungen im persönlichen Umfeld Thomas Picks intensiviert werden. Dieser Mann war augenscheinlich der Schlüssel zur Aufklärung der Morde. Er griff Jensens Vorschlag auf, den Bauträger in die Ermittlung mit einzubeziehen, wenn auch mit niedrigerer Dringlichkeit. Eben wie es die Ressourcen erlaubten, meinte er.

			Als der Staatsanwalt seine Einlassung beendete, war die Bereitschaft zur Diskussion auf dem Nullpunkt angekommen. Das nutzte Moser, um das Thema nochmals auf Joe zu bringen. 

			Dahlheim hatte sich intensiver mit ihm beschäftigt und Moser bat ihn, die gewonnenen Informationen über diese zwielichtige Gestalt für alle darzustellen.

			»Mehrere Jahre hat er in Frankreich verbracht. Das wissen wir nun. Dorthin ist er unmittelbar nach der Grenzöffnung der DDR gezogen. Er war mit einer der ersten, die die offene Grenze zum Verlassen der DDR nutzten.«

			»Und warum ist er nicht in den Westen Deutschlands gegangen, wie fast alle anderen?«, unterbrach Wiebke Maurer die Schilderung.

			»Das wissen wir nicht. Darüber sagt unsere Quelle nichts aus. Verwandte scheint er in Frankreich nicht besessen zu haben. Er lebte dort sehr zurückgezogen und hatte kaum Kontakte zu den Menschen in seiner Umgebung. Nicht Frankreich ist das Problem, sondern seine Geschichte in der DDR«, fuhr Dahlheim fort. »Die ist vollkommen mysteriös. Die Akten in den Behörden sind alle in Ordnung, zum Beispiel die Eintragungen in das Geburtsregister und so weiter. Allerdings erinnert sich niemand daran, ihn in den ersten Jahrzehnten seines Lebens gekannt zu haben. Niemand aus seiner Schulzeit und niemand aus seinem Lehrbetrieb. Und seine Eltern sind schon lange verstorben.«

			»Das kann ich kaum glauben«, bemerkte Wiebke Maurer. 

			»Die ersten Erinnerungen anderer Menschen an ihn beginnen mit dem Anfang der Achtziger Jahre. Zu der Zeit wohnte er in einem Plattenbau unweit der polnischen Grenze und arbeitete in der Buchführung einer Kranbaufabrik. Er nahm an den Mieter- und Gewerkschaftsversammlung teil. Ansonsten blieb er unauffällig. Seinen Aufenthaltsort haben wir immer noch nicht ermitteln können«, kam Dahlheim zum Schluss.

			Staatsanwalt Müller forderte das Ermittlungsteam auf, nur zu überprüfen, ob ein Tatverdacht im Zusammenhang mit den Morden bestand. Um die verdächtige Vergangenheit würden sich andere kümmern. Er wollte gleich nach dem Meeting mit dem BKA telefonieren und versprach, wenn er von dort relevante Erkenntnisse bekäme, diese umgehend für die Mordermittlung zur Verfügung zu stellen. 

			Donnerstag (zehnte Woche), 14:10

			Cairo saß im Garten, eine getigerte schnurrende Katze auf dem Schoß und ein Buch in der Hand. Die Umgebung leuchtete ganz anders, als er es aus seinem Viertel in der Stadt gewohnt war, und statt Straßengeräusche hörte er Vögel singen. Von seinem Stuhl aus blickte er über üppig blühende Sommerblumen. Verschiedene Gemüsesorten wuchsen neben einer großen Baumgruppe. Das geschäftige Gackern der Hühner wehte von ihrem Gehege zu ihm herüber. Dieser idyllische Ort lag eine gute halbe Stunde Autobahnfahrt von der Stadt entfernt. Außerhalb eines kleinen Dorfes besaßen sechs Frauen und vier Männer, alle älter als Cairo, ein altes und großes Bauernhaus. In der ausgebauten Scheune gab es einige Gästezimmer. 

			Er hatte diese Gemeinschaft im vergangenen Jahr kennen gelernt, als eine Kollegin ihn mit zu dem Sommerfest auf diesen Hof mitnahm, einem Fest mit gegrilltem Schwein und einfallsreichen Salaten. Als er vor Tagen angefragt hatte, ob er eine Weile in der Scheune in einem der Zimmer unterkommen könnte, hatte niemand einen Einwand gehabt. Auch nach dem Warum hatte keiner gefragt.

			Als Gegenleistung pflegte Cairo die Gemüsebeete, fütterte die Hühner und mistete ihren Stall aus. Die Tage kamen ihm wie Urlaub vor. Wenn da nicht seine störenden Gedanken gewesen wären, die ihn daran erinnerten, dass die Polizei ihn suchte. Während er in diesem außerstädtischen Paradies in seinem Buch las, kroch das Geräusch eines vor dem Haus stoppenden Wagens und das der bald danach zufallenden Autotür in sein Bewusstsein. Cairo schaute auf. Sekunden später erblickte er einen Mann, der um das Haus herum in den Garten kam und ihn begrüßte. Cairo brauchte eine Weile, bis er Joe in seinem neuen Outfit erkannte. Er freute sich, dass ein Mensch aus seinem normalen Leben ihn hier draußen besuchte. Der einzige, der wusste, wo er sich aufhielt.

			Cairo begrüßte ihn herzlich, holte eine Flasche gekühltes Mineralwasser und zwei Gläser aus dem Haus und fragte nach dem Stand der Dinge im Viertel. Joe berichtete von den Streitigkeiten in der Protestbewegung. 

			»Dieser Mord ist zum vollkommen falschen Zeitpunkt passiert. Er hat uns nur geschadet.«

			»Sind die Proteste wirklich tot?«, fragte Cairo.

			»Nicht ganz, ein paar Aktionen gibt es noch. Vor Tagen wurde der neue Infocontainer des Bauträgers mit Stinkbomben lahmgelegt.«

			Die Kontaminierung des neuen Infocontainers begeisterte Cairo. »Hat es was gebracht?«

			»Nicht wirklich. Die ersten Mieter sind ausgezogen, einzelne Wohnungen stehen bereits leer.« 

			»Und«, wechselte Cairo das Thema, »weißt du was über den Stand der polizeilichen Ermittlungen?«

			»Keine Ahnung, woher auch. Ich weiß nur, dass Hakim freigelassen worden ist. Sein Alibi ist wasserdicht.« 

			»Gut für ihn«, freute sich Cairo. »Ich verstehe nicht, wieso die von Hakim und mir DNA-Spuren im Park gefunden haben. Ich habe Tage darüber gegrübelt, aber eine wirkliche Idee habe ich nicht.«

			»Bist du dir ganz sicher?«, insistierte Joe zu Cairos Verwunderung.

			»Klar doch«, antwortete dieser verunsichert. 

			»Vielleicht ist das nur ein Trick, und sie haben gar keine DNA von euch gefunden, sondern wollen euch aus der Reserve locken, damit ihr anfangt zu erzählen und etwas über unsere Strukturen verratet. Das weiß man nie. Auf jeden Fall denke ich, du musst hier nicht weiter hocken. Komm zurück und melde dich bei der Polizei.«

			»Das rätst ausgerechnet du mir? Und was soll ich bei der Polizei erzählen?«

			»Du hast ein Alibi. So sicher wie das von Hakim. Sag denen, dass wir uns an dem bewussten Abend getroffen haben. Und es werden sich bestimmt irgendwelche der Stammgäste an uns erinnern. Ich sehe inzwischen ziemlich anders aus als auf dem Foto, das sie von mir rumzeigen. Also besteht keine Gefahr für mich. Wir müssen uns nur eine Geschichte ausdenken, wie wir uns kennen gelernt haben, warum wir uns in der Kneipe getroffen und Sonntagnacht dort so lange gesessen haben.«

			»Und mit der DNA?«

			»Das ist ein Rätsel für die Polizei, nicht für uns. Falls es überhaupt stimmt.«

			»Ich weiß nicht, mir gefällt die Idee nicht. Aber ich werde darüber nachdenken.«

			Cairo versuchte, mit seinem Versprechen die Diskussion über Joes Vorschlag zu beenden, denn über das, was ihn zögerlich stimmte, wollte er nicht reden. Er traute es sich nicht zu, abgesprochene Antworten zu geben und dabei zu bleiben, wenn Moser ihn in die Zange nehmen und Fragen zu Joe und ihrer ausgedachten Geschichte stellen würde. 

			Schon einmal hatte ihn die Fragerei der Polizei verwirrt.

			»Sag mal«, begann er vorsichtig ein neues Thema, »warum sucht dich eigentlich die Polizei?«

			»Alle, die irgendwann einmal als Terroristen gesucht und nicht gefasst wurden, stehen noch auf der Fahndungsliste. Es ist egal, ob die Taten verjährt sind oder nicht. Denn die Behörden wissen immer noch nicht alles. Doch das möchten sie gerne. Sie wissen zum Beispiel von einigen Aktionen nicht, wie sie abgelaufen sind, wer was gemacht hat. Auch wenn die entsprechenden Leute verurteilt wurden. Außerdem glauben sie, dass es immer noch nutzbare Strukturen gibt.«

			»Warst du bei Attentaten dabei? Und was haben die damals eigentlich gebracht?«

			»Glaube mir, es ist so, wie ich dir schon einmal gesagt habe: Je weniger du weißt, desto besser für dich. Und für mich. Das ist eine Frage der Sicherheit. Aber ich kann dir ehrlich sagen, ich habe nie einen Menschen umgebracht, und ich habe nie dabei geholfen. Und nie geglaubt, dass man die Welt verbessert, indem man Menschen umbringt.«

			»Aber was gibt es denn, woran die Polizei immer noch Interesse hat?«

			»Na ja, es gab auch Entführungen oder Bombenanschläge, bei denen vorher eine Warnung einging.«

			»So groß finde ich den Unterschied nicht zu einem Attentat. Was hättest du zum Beispiel bei einer Entführung gemacht, wenn der Staat nicht auf die Forderungen eingegangen wäre? Den Gefangenen erschossen?«

			Cairo stellte die Frage, über die Joe jahrelang ohne Ergebnis nachgedacht hatte.

			»Wir waren fürchterlich naiv damals. Oft dachten wir nicht zu Ende. Wir glaubten einfach daran, dass es klappt. Und waren froh, wenn es so lief, wie wir es uns vorstellten.«

			»Und heute? Hast du das alles zu Ende gedacht, was du in unserem Viertel machst? Warum machst du bei uns mit, obwohl du nicht da wohnst?«

			Joe erklärte, dass er weder Aktionsformen vergangener Tage predigen noch deren zweifelhafte Romantik wieder aufleben lassen wolle. Aber den Jugendlichen helfen, denen Unterschriften sammeln und Demonstrationen in wandernden Polizeikesseln nicht reichten, indem er sein Wissen weitergebe, das lohne sich. Vor allem die Tricks, wie man seine Sicherheit gewährleiste und sich nicht erwischen lasse. 

			»Nimm die Stinkbomben, die irgendjemand in den Infocontainer geworfen hat. Früher ging so etwas als Dummejungenstreich durch, aber heutzutage rutschen die Betreffenden schnell in den Verdacht einer kriminellen Vereinigung.«

			In der Vertrautheit des Gesprächs witterte Cairo eine Chance und fragte direkt: »Und wie war es mit dir und Nele? Was hat sie mit all dem zu tun gehabt?«

			»Ach, Cairo, alles, was deine Mutter betrifft, das musst du mit ihr klären. Ansonsten weißt du es doch: Wir waren ein Paar. Doch das ist schon verdammt lange her.«

			»Warum ist es mit euch auseinandergegangen?«

			»Weiß man das wirklich bei einer Beziehung, die zu Ende ist? Ich glaube nicht. Da gibt es vielleicht einen Anlass, der sich wie ein Grund anfühlt, aber der wirkliche Grund ist es nie. Der ist eine Ansammlung und eine Mischung aus vielem.«

			»Du bist wirklich nicht sehr konkret.« 

			»Dich hätte es wohl nicht gegeben, wenn Nele und ich zusammengeblieben wären. Und ob mein Leben der letzten zwanzig Jahre auch ihr Leben hätte sein können, ich bezweifle das. Übrigens, deine Mutter hat mir erzählt, dass sie sich Sorgen um dich macht. Ich würde es gut finden, wenn du ihr eine kleine Nachricht schreibst, wie es dir geht. Ich werde sie ihr überbringen.«

			»Ist das nicht zu gefährlich?«

			»Ich glaube nicht. Es gibt keine Personenkontrollen mit Leibesvisitation im Viertel. Und selbst wenn, ein Kurier muss auch da durchkommen können. Mir nützen ein paar alte Erfahrungen.«

			Während Cairo einen Brief an Nele schrieb, wanderte Joe durch den großen Garten, betrachtete den Stand der Kartoffeln und Buschbohnen. Vor dem Hühnergehege riss er gekeimte Getreidehalme aus der Erde und warf sie den Hühnern zu. Mit lautem Gackern stürzten sie sich auf die unerwarteten Leckerbissen. 

			19:32

			Nicht schon wieder die Polizei, dachte Nele, als es klingelte. Sie hatte Glück, nicht Jensen oder Moser, sondern Cairos Freundin Isa stand vor der Tür. Nele blickte sie überrascht und beruhigt an und bat sie herein.

			»Ich möchte gar nicht lange bleiben, will dir nur einen Brief für Cairo geben.« 

			Nele stutzte. Wieso ein Brief für Cairo? Sie wusste doch nicht, wo er sich aufhielt. Ob das ein Trick war? Quatsch, sie ärgerte sich über ihr Misstrauen. Wie konnte sie nur Cairos Freundin verdächtigen? Nein, sie wollte selbst gerne wissen, wo er sich seit zehn Tagen aufhielt. Oder zumindest, wie es ihm ging. 

			Anfang der Woche hatte sie in seinem Ausbildungsbetrieb angerufen, um ihn mit einer Ausrede zu entschuldigen. Sie wollte nicht, dass er seine Lehrstelle verlor. Doch Cairo hatte alles geregelt. Sein Meister gab an, dass Cairo Sonderurlaub eingereicht habe, weil er einige Zeit wegen einer dringenden Familienangelegenheit ins Ausland müsse.

			Die Sache mit dem Ausland gefiel Nele nicht. War es Wirklichkeit oder Ausrede? Sie erinnerte sich nicht, dass Cairo im Ausland Freunde besaß. Trotz Internet. Und zu seinem Vater nach Spanien war er wohl nicht gefahren, die beiden hatten seit Jahren keinen Kontakt. Soweit sie wusste. 

			Steckte also doch Joe hinter Cairos Verschwinden, obwohl er beteuert hatte, er wisse nichts über den Aufenthaltsort ihres Sohnes? Immerhin hatte Joe einige Jahre in Frankreich gelebt und besaß bestimmt immer noch gute Verbindungen dorthin. Wenn es einen Zusammenhang von Cairos Verschwinden und Joe gab, dann würde der Grund keine Lappalie sein. 

			»Ich habe ihm geschrieben«, unterbrach Isa ihre Gedanken, »dass Hakim wieder freigelassen wurde und Cairo nach Hause kommen soll. Ich glaube, ihm wird nichts passieren. Und er wird hier gebraucht.«

			Wozu er gebraucht wurde und von wem er gebraucht wurde, sagte sie nicht. Und Nele fragte nicht.

			»Isa, es tut mir leid. Ich weiß nicht, wo Cairo ist. Ich mache mir selbst Sorgen.«

			Nele fing den Blick aus Isas Augen auf, und sie begriff, dass es das Beste war, den Brief anzunehmen.

			»Gib ihn mir, Isa. Vielleicht ergibt sich ja was.« 

			Freitag (zehnte Woche), 18:00

			Nele betrat das Haus und wandte sich der Reihe Briefkästen zu, die an der Wand hinter der Eingangstür angebracht waren. Sie schloss ihren auf, fand keine Post, nicht mal Werbung, nur einen nicht adressierten, unfrankierten und unverschlossenen Umschlag. Neugierig öffnete sie ihn und fischte eine kurze Mitteilung von Joe heraus. Schnell überflog sie die mit einer ernsten Handschrift geschriebenen Worte. 

			»Liebe Nele, wir müssen uns unbedingt treffen. Es ist wichtig, sonst würde ich dich nicht auf diesem Weg darum bitten. Als Treffpunkt schlage ich das Café vor, in dem wir letztens schon einmal miteinander geredet haben.« 

			Unter seinen Text hatte Joe ein Datum notiert, und dieses meinte den heutigen Tag. Bis zur angegebenen Uhrzeit war es nicht mehr lange hin. Irgendetwas muss passiert sein, war Neles erster Gedanke, dass er, statt das Handy zu benutzen, eine schriftliche Nachricht zustellte. Sekunden später breitete sich ein Missbehagen in ihr aus. Joe rief, und sie kam. Wie ein Hund. Ihre Rationalität schob dieses Gefühl in den Hintergrund. Sicher besaß Joe einen guten Grund, dass er auf diese Art und Weise ein Treffen vorschlug. So weit kannte und vertraute sie ihm noch.

			Dummerweise überschnitt sich sein Terminvorschlag mit ihrem Date mit Ben. Damit er nicht wieder auf sie warten musste, rief sie ihn an. Ben nahm nicht ab. Wahrscheinlich richtete er irgendwo einen Computer ein oder reparierte irgendeinen mysteriösen Defekt. Nele informierte den Anrufbeantworter, dass sie etwas später kommen würde. Ein Warum gab sie nicht an. Die verbleibende Zeit nutzte sie, um den Stapel schmutziger Wäsche vor ihrem Bett abzutragen, die Waschmaschine und ihre schwarze Katze zu füttern und die ewig dürstende Geranie zu gießen. Anschließend machte sie sich auf den Weg. Im Café angekommen bestellte sie im Vorbeigehen am Tresen einen Tee und gesellte sich zu dem wartenden Joe. Sie war noch ein wenig gereizt wegen der Art, wie er sie herbestellt hatte. Die Begrüßung hielt sie knapp und fragte ohne Übergang, warum er sie treffen wollte. Statt einer Antwort schob er ihr einen Umschlag zu. Nele schaute ihn fragend an. Noch einen Umschlag? 

			»Der ist von Cairo«, bemerkte Joe. 

			Sie atmete tief durch und fuhr Joe mit einer für das Café viel zu lauten Stimme an.

			»Du wusstest die ganze Zeit, wo er sich aufhält?« 

			»Ja, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich wusste es, er hat es mir als Einzigem gesagt. Ich musste versprechen, es nicht weiterzusagen. Auch dir nicht.«

			»Ich glaube trotzdem, dass du nicht fair zu mir warst.«

			»Nele, ich halte meine Versprechen, jedem gegenüber. Deinetwegen bin ich zu ihm gefahren und habe vorgeschlagen, dass er seiner Mutter eine Nachricht schreiben und zurückkommen soll.«

			»Und, was hat er gesagt?«

			»Er überlegt sich das. Und er hat mir diesen Brief für dich mitgegeben.«

			Nele schaute einen Augenblick gedankenverloren auf den Brief, bevor sie ihn öffnete und zu lesen begann. 

			»Liebe Nele,

			es ist wie früher auf einer Klassenreise: Ich fange damit an, dir zu sagen, dass es mir gut geht. Ja wirklich, es ist fast wie Urlaub. Und es gibt keinen Grund für dich, dir irgendwelche Sorgen zu machen. 

			Bitte glaube mir, ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich will mich nur nicht dem ganzen Stress mit der Polizei aussetzen. Ich warte ab, bis sie den Täter haben, dann komme ich zurück. 

			Umarmung, Cairo«

			Nele lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nippte an ihrem Tee, und ihre Blicke verloren sich eine Weile in der Ferne. Sie freute sich über diesen Brief. Und dass sich Cairo augenscheinlich nicht im Ausland aufhielt. Er musste irgendwo in der Nähe sein, wenn Joe ihn besuchen konnte. 

			»Danke«, sagte sie, als ihr Blick aus der Ferne zurückgekehrte und wieder ihr Gegenüber traf.

			»Dafür nicht.«

			»Kannst du ihm auch einen Brief von mir zukommen lassen?«

			»Ja, aber es wird ein paar Tage oder eine ganze Woche dauern, bis er ihn bekommt. Bis dahin ist er vielleicht schon wieder zurück.«

			»Das macht nichts. Sicher ist sicher«, antwortete sie und schrieb ein paar Zeilen für Cairo. Joe steckte den Brief in die Innentasche seiner Lederjacke. Nach einer Weile Schweigen beugte Nele sich vor. Nur Joe sollte ihre Worte verstehen. 

			»Danke, dass du mir den Brief von Cairo gebracht hast. Und weißt du, wir beide werden irgendwann einen ganzen Abend mit­einander reden. Wenn du auch willst. Aber erst muss der ganze Mist hier vorbei sein, muss ich den Tod von Thomas verarbeitet haben, muss Cairo wieder hier sein und muss ich dieses ganze Generve mit der Polizei los sein.«

			»Ja, das können wir gerne machen.« 

			»Und wie gesagt, über früher reden. Oder auch nicht. Ganz egal, es wäre schön, in Ruhe miteinander zu reden. Nur das.«

			Joe lächelte wortlos.

			»Aber jetzt muss ich los, ich habe eine Verabredung. Es ist schon wieder später geworden, als ich gedacht habe.«

			Sie stand auf, küsste Joe vorsichtig auf die Wange, bezahlte ihren Tee und verließ das Café. Auf dem Weg zu Ben spürte sie, dass sich das Durcheinander in ihr nicht legen wollte. Wie auf einem Rummelplatz die einzelnen Buden um Aufmerksamkeit buhlen, versuchten ihre Gedanken und Gefühle sich in ihrer Verschiedenheit Gehör und Beachtung zu verschaffen. Es beruhigte sie, dass es Cairo gut ging, und dass es über Joe die Möglichkeit gab, zumindest schriftlich Kontakt zu ihm zu halten. Aber richtig freuen wollte sie sich erst, wenn er zurückgekommen war. Vielleicht würde das bald sein. Neben dieser Hoffnung forderte die Trauer um Thomas ihren gleichwertigen Platz. Doch weder Beruhigung, Hoffnung noch Trauer konnten verhindern, dass sie ihre Vergangenheit mit Joe neu erinnerte. Dann gab es auch noch Tjark; so viel wollte sie mit ihm besprechen, und aufpassen, dass die Ereignisse ihrer Beziehung nicht schadeten. Und zwischen all dem schwebte ihre Vorfreude auf die Begegnung mit Ben.

			20:55

			Nele umarmte Ben aufgewühlt. Sie sprudelte los: »Cairo geht es gut. Ich habe eine Nachricht von ihm bekommen.«

			»Hast du die über Joe bekommen?«, fragte er gereizt.

			Nele stutzte. War das so offensichtlich? Das sollte doch niemand wissen. 

			»Nein, Joe hat mir etwas Wichtiges für die Zeitung gegeben. Tut mir leid, dass es mit ihm länger gedauert hat.« 

			»Ach, du warst wieder mit Joe unterwegs? Klar, dann kommst du zu spät, daran habe ich mich schon gewöhnt. Woher kennst du den überhaupt?« Sein Tonfall wurde schneidend.

			Nele ignorierte Bens Frage und freute sich weiter laut über den Brief von ihrem Sohn, während Ben seine Frage in unterschiedlichen Variationen wiederholte. Sie redeten aneinander vorbei. Bewusst. Das stellte eine Gereiztheit in den Raum, die sich nicht fassen ließ, und schuf eine irritierende körperliche Distanz. Bis Nele genug davon hatte, sich überwand und Ben fest in den Arm nahm. 

			Es dauerte eine Weile, bis beide ihren Körpern nachgaben, die hungrig waren und die Signale verstanden. Sie erinnerten sich verlangend an das, was sie in den letzten Wochen mit dem anderen gespürt und gefühlt hatten und verlangten nach Wiederholung. Die Verlockungen des Körpers des Gegenübers wollten das Kommando übernehmen. Bald waren sie nackt, und Nele ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. Ben verstand und glitt in sie hinein. Viel heftiger als sonst stieß er zu mit seinem harten Schwanz, und sie kam ihm willig entgegen, um ihn tief in sich fühlen zu können. Sie genoss seine Bewegungen, bis Ben sie stoppte, ruhig auf ihr liegen blieb und sein Schwanz in ihr erschlaffte. Nele fühlte, wie sich auch ihre Lust verkroch. Die am Beginn des Abends entstandene Distanz zwischen ihnen und Neles Gefühlswirrnis hatten die Oberhand gewonnen.

			Ben löste sich von ihr, und sie lagen lange schweigend nebeneinander. Vor ihnen lag die Weiche, von deren Stellung der weitere Verlauf des Abends abhing. Noch war alles offen. 

			Ben betätigte als erster den Hebel, indem er wieder auf Joe zu sprechen kam. Nele blockte und stellte das Haltesignal auf Rot. Damit war die Richtung vorgegeben, ihr körperliches Beisammensein in den Hintergrund gedrängt. »Nele, ich will dich nicht nerven. Aber weder ich noch meine Freunde im Netz finden irgendetwas Relevantes über diesen Joe Brenner. Deswegen frage ich dich nach ihm. Sonst kann ich dich schlecht mit Material beliefern.«

			Nele war erleichtert, dass selbst Ben nichts über Joe finden konnte. Aber das sprach sie nicht aus.

			»Über Joe brauchst du nicht zu recherchieren, der hat nichts mit dem Bauprojekt zu tun.«

			»Meinst du wirklich? Hast du nicht heute von ihm Material für die Zeitung bekommen? Und außerdem gibt es Spuren, die deuten in eine andere Richtung. Ich bin sicher, über ihn kommen wir an Informationen, die sonst verschlossen sind.«

			»Joe hat mir zu einem ganz anderen Thema Informationen geliefert. Aber darüber darf ich nicht reden. Nur so viel: Mein Artikel wird ein Knaller werden.« 

			»Dann brauchst du ja von mir keine Informationen mehr.«

			»Ben, sei nicht beleidigt. Du weißt, die Sanierungsgeschichte und der Mord an Thomas gehen für mich vor.« 

			Sie mochte es nicht, Geschichten zu erfinden und einem Menschen, der ihr wichtig war, die Unwahrheit zu sagen. Doch konnte sie an der Situation nichts ändern, sie durfte nicht mit Ben über Joe reden. Sie versuchte, das Gespräch auf die aktuellen Diskussionen zu lenken, die im Viertel im Zusammenhang mit dem Mord und dem Bauprojekt geführt wurden. Unbeeindruckt blieb Ben beim Thema Joe. 

			»Ich gehe mal zur Toilette«, unterbrach Nele. »Soll ich auf dem Rückweg noch eine Flasche Wein mitbringen?«

			»Gute Idee, in der Küche steht noch eine Flasche. Du weißt ja, wo.«

			Ben bewahrte seine Weinflaschen in einem Holzregal auf. Doch dort entdeckte Nele keine. Sie ließ ihren Blick durch die Küche huschen, bis sie einen Rotwein auf der Fensterbank entdeckte. Sie ging um den Küchentisch herum, auf dem ein Stapel ausgedruckter Papiere lag. Ihr Blick blieb darauf haften. Sie nahm die Ausdrucke in die Hand und blätterte sie oberflächlich durch. Alle Texte beschäftigten sich mit DNA-Proben und -Analysen. Es ging um Bedingungen, unter denen unter freiem Himmel gefundene Proben verwertbar waren, um die Dauer, bis eine aussagekräftige Analyse zustande kommt, und ähnliche Themen. Nele legte die Papiere wieder auf den Tisch und kehrte mit der geöffneten Flasche zurück zu Ben.

			»Beschäftigst du dich jetzt mit DNA-Analysen?«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Auf deinem Küchentisch liegt ein ganzer Papierstapel zu dem Thema.«

			»Ach so, das meinst du. Ja, ich habe in den letzten Tagen viel über das Thema nachgelesen.« 

			»Warum das denn?«

			»Die haben doch den Hakim freigelassen, obwohl sie seine DNA am Tatort gefunden haben. Da stimmt was nicht. Gefundene DNA weist immer auf den Täter hin. Es gab schon Gerichtsurteile, dass das Alibi eines Verdächtigen nicht zählte, obwohl seine DNA gefunden wurde. Und ausgerechnet bei diesem Hakim soll es umgekehrt sein? Das stinkt zum Himmel.«

			»Spielst du Privatdetektiv?«

			»Nein. Oder vielleicht doch. Ich will wissen, wer es war. Und du doch auch, oder? Außerdem will ich verstehen, warum die Polizei Hakim freigelassen hat.«

			»Wahrscheinlich weil sie gemerkt haben, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat. Genau wie Cairo.«

			»Ich habe eine Theorie«, fuhr Ben fort. »Willst du sie hören?«

			»Schieß los.«

			»Ich denke, dass Hakim für den Mord an Thomas Pick angeheuert wurde, und zwar von irgendjemand, der bei dem Bauprojekt ausgebootet wurde und viel Geld in den Sand gesetzt hat. Die wollten sich rächen oder dafür sorgen, doch noch ein Stück von dem Kuchen abzubekommen. Deswegen ist Hakim bei den Protesten gegen das Projekt aktiv, denn so kann man den Protestlern die Morde in die Schuhe schieben und den Widerstand kleinkriegen. Das ist, wie wenn man zwei Fliegen mit einer Klappe erwischt.«

			»Das hört sich für mich sehr abenteuerlich an«, unterbrach ihn Nele. »Weißt du, Hakim ist Cairos Freund. Er ist zwar ein bisschen leicht reizbar, aber bestimmt kein Mörder.«

			»Das Leben ist ein Abenteuer, Nele. Und ob jemand irgendwann zu einem Mörder wird, das weiß man nie. Auf jeden Fall ist Hakim Türke, da wird er sicher Verbindungen haben, um an illegale Waffen zu kommen.«

			»Wie meinst du das denn?« Nele wurde laut. »Seine Eltern kommen aus der Türkei, aber er ist hier geboren. Doch das ist vollkommen egal. Ich glaube kaum, dass das irgendetwas mit der Sache zu tun hat.« 

			»Also, ich meine, wegen der DNA-Funde hätte er in Haft bleiben müssen. Das ist einfach Praxis. Aber dass sie ihn rausgelassen haben, hat einen einfachen Grund: Er soll die Polizei zu den Hintermännern der Morde führen.«

			Ben tigerte durch sein kleines Zimmer und unterstrich seine Sätze mit ausholenden Gesten. 

			»Und die Amis sind nie auf dem Mond gelandet. Also für mich klingen deine Ideen wie eine Verschwörungstheorie.«

			»Du wirst sehen, dass ich recht habe. Ich kenne viele Netzwerke im Web, und die Leute dort werden mir helfen, das zu beweisen. Und es öffentlich zu machen. Wenn du es nicht willst, mache ich es.«

			»Was hast du denn bisher gefunden, was deine Theorie stützt?«

			»Weißt du, Nele, du erzählst mir nicht, was du von Joe bekommen hast. Dann musst du auch in Kauf nehmen, dass ich meine Infos zurückhalte, bis ich alles zusammen habe und beweisen kann, was ich behaupte.«

			»Okay«, bemerkte Nele resigniert und stellte fest, dass Ben nachtragend sein konnte. Sie beobachtete ihn, wie er seinen Lauf durch das Zimmer fortsetzte, und bewunderte immer noch seine Bewegungen. Doch als er von vermuteten Verbindungen zwischen Thomas und Hakim sprach, musste sie erneut widersprechen.

			»Das ist verrückt, Ben! Die beiden haben nie etwas miteinander zu tun gehabt. Sie sind sich vielleicht mal in der Kneipe begegnet, aber mehr nicht. Und selbst da mochten sie sich nicht.« 

			»Siehst du«, bemerkte Ben süffisant.

			Nele ignorierte diese Bemerkung, sie bedachte die Konsequenzen, wenn Ben Hakim überführen könnte. Dann wäre auch Cairo wieder im Spiel. Und das konnte nicht sein. Erregt brachte sie ihren Einwand vor, den Ben mit einem weiteren Teil seiner Lösung konterte.

			»Ich denke, dass Cairo unschuldig ist und von Hakim hereingelegt wurde. Ich weiß nur noch nicht wie. Vielleicht ist er deswegen abgetaucht, weil er Angst vor Hakims Rache hat. Und wenn die Freunde im Netz recht haben, werden wir bald den Mailverkehr zwischen Hakim und Thomas lesen können.«

			Nele schwindelte es ob all dieser nie gedachten Möglichkeiten, an die Ben zu glauben schien und an die sie nicht glauben wollte. Bevor sie darüber nachdenken konnte, überraschte sie Ben mit der euphorischen Ankündigung, ihr bald, vielleicht schon bei ihrem nächsten Treffen, weitere Unterlagen zu geben. Sie könne ganz groß herauskommen, wenn sie daraus einen Zeitungsartikel bastele, und nicht nur bewiese, dass entgegen aller Ausschreibungsvorschriften der zweite Investor aufgrund politischer Entscheidungen von höchster Stelle ausgebootet worden war, sondern auch, dass Gelder geflossen waren, um gewissenhafte Behördenmitarbeiter ruhig zu stellen. Hatte Ben die Informationen, die ihr entgangen waren? 

			»So leid es mir tut, überall taucht der Name Thomas Pick auf. Bis Sonntag nächster Woche brauche ich noch, dann habe ich alle Unterlagen zusammen und kann sicher sein, dass alles stimmt.«

			So schnell, wie Ben die Informationen aneinanderreihte, so schnell konnte Nele das Gehörte nicht verdauen. Die Theorie über Hakim, die angekündigten Unterlagen über Bestechungen und politische Machenschaften, und Thomas mittendrin. Sie stand auf, drehte sich aus ihrem schwarzen Tabak eine Zigarette und ging auf den Balkon. Gedankenverloren schaute sie dem aufsteigenden Rauch nach. Als sie zurück ins Zimmer kam, hockte Ben eingewickelt in einer Decke in einer Ecke des Sofas und empfing sie mit einer Frage.

			»Nele, weißt du was? Ich möchte gerne ein ganzes Wochenende mit dir irgendwohin fahren.«

			Nele überraschte dieser unerwartete Vorschlag. 

			»Das … das können wir ja mal ins Auge fassen. Vielleicht, wenn Tjark mal ein Wochenende nicht nach Hause kommt. Das passiert manchmal.«

			»Was hat das mit Tjark zu tun? Wir können auch fahren, wenn er hier ist. Ich bin doch nicht dein Ersatzlover!«

			»Vielleicht können wir uns auch einfach ein Wochenende aussuchen«, versuchte Nele ihn zu beruhigen.

			»Ich finde, das gehört dazu. Und ist bestimmt schöner als immer nur ein Abend.« 

			»Ich werde mit Tjark darüber reden.«

			»Kannst du gar keine Entscheidung selber fällen?«, brauste Ben auf.

			»Doch, das kann ich, und das weißt du. Aber wenn ich mit dir ein Wochenende verreise, geht es Tjark und mich etwas an, es betrifft ihn und mich. Und deshalb besprechen wir das gemeinsam.«

			Die folgende halbe Stunde zerfledderte den Abend. In dem Echo ihrer gesprochenen Worte spiegelten sich Ungereimtheiten, Ungesagtes und Trennendes. Und verschwanden auch nicht, als sie sich voneinander verabschiedeten.

			Unsere Beziehung ist nicht geklärt, dachte Nele auf dem Heimweg und nahm sich vor, darüber beim nächsten Treffen mit Ben ausführlich zu reden. Und notfalls auch zu streiten. Jetzt machte sich doch ihr Altersunterschied bemerkbar. Ben fehlten viele Erfahrungen im Umgang mit anderen Menschen. 

			Montag (elfte Woche), 10:00

			Moser benutzte ein neues Wortungetüm für die Besprechungen der Soko Sanierung. Er nannte sie nicht mehr Meeting oder Koordination, sondern »Informationen clustern.« Misstrauisch blickte er quer durch den Konferenzraum auf Staatsanwalt Müller. Dieser nahm seit Tagen an jedem Treffen der Soko teil. Unter vier Augen hatte er Moser vorgeschlagen, den einen oder anderen im Team auszuwechseln. Wie bei einer Fußballmannschaft, die zur Halbzeit zurückliegt. Mühsam konzentrierte sich Moser auf die Eröffnung des Treffens. Er hatte nur noch wenig Hoffnung, mit der Leitung der Soko einen Karrieresprung einzuleiten und fühlte sich, als sei er in einem Irrgarten. Um sich nicht in der Strukturlosigkeit des bisherigen Bildes von den Morden zu verlaufen, schlug er vor, nicht wie an anderen Tagen Person für Person abzuhandeln, sondern die verschiedenen Ermittlungsansätze nacheinander durchzusprechen. Vielleicht würden sie endlich einen Ansatz streichen können. Hoffte er.

			»Beginnen wir damit, dass die Morde aufgrund persönlicher Motive verübt worden sind«, beendete er die Privatgespräche in den unterschiedlichen Ecken des Raumes.

			»Wir haben uns noch einmal ausführlich mit den uns bekannten Arbeitskollegen und Freunden von Thomas Pick unterhalten. Wir wollten überprüfen, ob unser Bild von ihm stimmt, das wir uns bisher gemacht haben. Wir brauchen es gegenüber dem Bisherigen nur in Nuancen zu verändern. Es gibt keine Anzeichen, dass jemand aus seinem Bekanntenkreis ein Motiv besessen hat, ihn zu ermorden.« 

			»Bis auf eine Person«, widersprach Dahlheim. »Nämlich Nele.«

			»Wir waren ja zusammen bei ihr«, mischte sich Jensen ein, »und meiner Einschätzung nach ist sie glaubwürdig.«

			»Mir ist ihr Verhältnis zu Thomas Pick immer noch nicht klar. Ich glaube, dass sie lügt. Zumindest verbirgt sie etwas.«

			»Wir können nicht jemanden verdächtigen, weil er seine Beziehungen anders lebt als wir«, gab sich Jensen nicht überzeugt. 

			»Wir sollten Nele weiterhin als Verdächtige betrachten. Immerhin besitzt sie kein Alibi. Und Motive kann sie mehr als genug gehabt haben. Ich denke da an Eifersucht oder Beziehungsstress. Auch politische Gründe können wir nicht ausschließen.«

			Mit dieser Äußerung vermischte Dahlheim bereits wieder zwei Ermittlungsansätze und Moser guckte genervt, weil er spürte, wie sein Diskussionskonzept in den Wirrungen der Realität verschwand.

			»Außerdem«, fuhr Dahlheim fort, »bin ich dafür, dass wir das Alibi von Tjark erneut und extrem kritisch überprüfen. Ebenso wie seine Beziehungen zu all den Menschen, die im Fall eine Rolle spielen.«

			»Der war zur Tatzeit auf dem Weg nach Hause«, wandte Wiebke Maurer ein.

			»Wissen wir das wirklich? Ich kann es einfach nicht glauben, dass der seelenruhig zugeschaut hat, wie seine Frau sich mit ihrem Liebhaber getroffen hat. Und er ist die einzige Person auf unserer Liste, die aus einem rein klassischen und persönlichen Motiv gehandelt haben kann.«

			Moser ließ die Diskussion nicht weiterlaufen, zog sie unter den wachen Augen des Staatsanwalts wieder an sich und gab die nächsten Schritte vor.

			»Leider liegen uns die Protokolle der Befragung durch die Kollegen an seinem Wohnort noch nicht vor. Und das in Zeiten des Internets und von Emails. Egal. Unabhängig davon werden wir ihn selbst vernehmen müssen, sobald er am Wochenende in der Stadt ist.«

			Bei jeder Person von ihrer Liste, die sie nach persönlichen Tatmotiven abklopften, tat sich dasselbe Problem auf. Politische und persönliche Motive vermischten sich oder existierten nebeneinander her.

			»Also«, begann Moser die Spur zu wechseln, »wir können den Ansatz, über die persönlichen Beziehungen von Pick den Mord aufzuklären, nicht aufgeben. Auch wenn es mir wie ein Stochern im Dunkeln vorkommt.«

			»Wie im Nebel«, korrigierte Wiebke Maurer.

			»Wie bitte?«

			»Ach, nichts.«

			Moser wandte sich der politischen Spur zu und überraschte das Team mit einer Neuigkeit. 

			»Wir haben zwei Zeugen aufgetan, die Cairo und Joe Brenner zusammen gesehen haben.«

			»Interessant«, unterbrach ihn Müller und schaltete sich in die Diskussion ein, »jetzt haben wir diesen Joe Brenner endlich im Kreis der relevanten Personen identifiziert. Bisher war er der große Unbekannte, der irgendwie in der Protestbewegung aufgetaucht ist und der einen suspekten Hintergrund besitzt. Leider haben wir vom BKA bisher keine Informationen erhalten. Aber wir haben jetzt eine Verbindung, und die kann nicht zufällig sein. Möglicherweise kannte er über Cairo oder Nele Thomas Pick, einen der anderen Toten oder andere Verdächtige.«

			Die neue Erkenntnis elektrisierte die Anwesenden. Während der Verdacht gegen Tjark nach zusätzlicher Arbeit mit ungewissem Ausgang roch, deutete sich hier ein Licht am Ende des Tunnels an. Alle warteten, dass Moser weiter berichtete.

			»Wir wissen von einem Treffen in einer Kneipe.«

			»In dem berüchtigten Morgenstern?«, unterbrach ihn Dahlheim. 

			»Nein, die Lokalität nennt sich Plattform. Dort haben sich Cairo und Joe Brenner zehn Tage vor dem Mord an Pick getroffen. Sie saßen abseits an einem Zweiertisch und diskutierten den ganzen Abend ernst und leidenschaftlich. Leider hat niemand ein Wort verstanden. Unsere Zeugen fahren manchmal ins Viertel, um einen Abend durch die Kneipen zu ziehen. Sie lieben die Atmosphäre dort, haben sie erzählt. Die Ermittler, denen sie die Infos gaben, haben Glück gehabt sie anzutreffen. Während wir bei den üblichen Gästen die Antwort bekommen haben, dass sie Joe nie gesehen haben, hatte dieses Paar keine Probleme, sich zu erinnern und offen mit uns zu reden.«

			»Okay, was machen wir mit dieser Erkenntnis?«, fragte Wiebke Maurer.

			»Ich schlage vor«, füllte Moser seine Rolle als Ermittlungsleiter, »wir werden Nele damit konfrontieren. Und in der Vernehmung von Tjark werden wir danach fragen. Und dann müssen wir die Freunde von Cairo mächtig unter Druck setzen. Ich hoffe, irgendeiner spuckt ein paar Worte aus, die uns weiterhelfen.«

			»Vor allem müssen wir endlich diesen Cairo fassen, das würde uns am meisten weiterbringen«, ergänzte Dahlheim. 

			»Die Fahndung ist dran. Aber es gibt noch mehr Neues«, unterbrach ihn Moser. »Unsere Spezialisten beim BKA halten eines der beiden Bekennerschreiben für authentisch. Dort taucht das Wort Gentrifizierung auf, ein Wort, das eigentlich kaum jemand kennt. Es sei denn, er ist Stadtsoziologe oder kommt aus der militanten Szene. Oder beides.«

			»Da sind unsere Spezialisten aber ein paar Jahre zurück«, wandte Jensen amüsiert ein. »Inzwischen benutzen doch auch die Tageszeitungen dieses Wort.« 

			»Ja, aber das merkt sich niemand. Vor allem benutzt keiner aktiv dieses Wort. Außer, na ja, eben Stadtsoziologen und Militante. Und es gibt weitere Hinweise. Der Text in dem Schreiben ähnelt in Wortwahl und Satzbau einem Text, den wir auf einer Internetseite gefunden haben, die von einer militanten Gruppe namens Stadteroberung betrieben wird. Der Server steht in Rumänien und wir arbeiten gerade daran, die Betreiber der Seite ausfindig zu machen.«

			»Das kann man auch anders sehen«, wandte Jensen ein. »Wenn der Text im Internet steht, kann ihn jeder abschreiben, ein paar Worte umstellen und schon hat man sich sein Bekennerschreiben zusammengebastelt. Ich finde dieses Indiz zu vage.«

			»Trotzdem, es ist eines, und wir können im Moment nichts unberücksichtigt lassen, so vage es auch sei«, mischte sich Müller ein. 

			»Vor allem«, kam die Reihe wieder an Moser, »weil sich die Hinweise häufen. Wir haben noch das Ergebnis der Hausdurchsuchung bei Hakim, der trotz seines Alibis auf unserer Liste bleibt, solange nicht geklärt ist, wie seine DNA an den Tatort gekommen ist. Und in seiner Wohnung haben wir Spuren von Brandbeschleunigern gefunden. Das hat nichts mit den Morden zu tun, aber mit dem unaufgeklärten Brandanschlag, den wir am Rande auch noch an den Hacken haben. Und wenn in beiden Fällen die gleichen Verdächtigen auftauchen, spricht ziemlich viel für einen Zusammenhang. Solche Zufälle gibt es einfach nicht. Das Verbindungsglied ist dann nicht das persönliche Umfeld von Thomas Pick und nicht irgendwelche Machenschaften in der Immobilien- und Baubranche, sondern wir müssen in der militanten Protestbewegung gegen das Bauprojekt suchen. Nach unseren neusten Erkenntnissen halte ich diese Spur jetzt erst recht für die erfolgversprechendste, auch wenn Engelmann und der Stricher nicht recht ins Bild passen. Wenigstens bisher nicht.«

			»Trotzdem dürfen wir nicht die dritte Spur vernachlässigen, auch wenn die Organisierte Kriminalität uns Arbeit abnimmt und sich um die Hintergründe kümmert«, wandte Jensen ein. »Aus dem Büro von Pick haben wir wie erwartet nichts Neues erfahren. Aber drei Bekannte von ihm haben in ihrer zweiten Befragung, als die Kollegen direkt nachfragten, berichtet, dass Thomas Pick durchaus in der Freizeit über seine Arbeit gesprochen hat. Vor allem nach einigen Gläsern Wein oder Bier hat er Andeutungen gemacht. So in der Art von wenn ihr wüsstet, wie das zugeht, oder wenn das die Presse erfahren würde. Also bleibt auch das eine Spur, wenn ebenfalls nur eine vage.«

			Müller schaute ihn nicht begeistert an, als er diese Retourkutsche vernahm, und genauso überrascht wie alle anderen, als Jensen eine Zeitung aus dem Papierstapel hervorzog und in die Runde fragte: »Hat jemand zufällig die letzte Ausgabe der Zeitung gelesen, in der diese Nele mitarbeitet? Vor allem ihren Artikel?«

			Nein, niemand hatte diese Zeitung gekauft oder gelesen, sie gehörte nicht zu ihrer gewohnten Lektüre. Jensen las die Schlagzeile vor.

			»Luxussanierung mit Gesetzesbruch.« 

			Ungläubiges Gemurmel zog durch den Raum. Jensen fasste den Inhalt des Artikels für seine Kollegen zusammen. Beschrieb, wie die Behandlung des neuen Denkmalschutzgesetzes von der Tagesordnung des Parlaments gekippt worden war, und wie beschlossen wurde, lieber ein Strafgeld nach Brüssel zu überweisen und dieses mit Steuergeldern zu finanzieren, als die Sanierung durch Auflagen des Denkmalschutzes einzuschränken. 

			»Und dann«, gab Jensen die aufgeschlagene Zeitung in die Runde weiter, »gibt es hier ein Faksimile. Das ist ein Gutachten von Thomas Pick als Jurist des Bauträgers für die Behörde, in dem dieses Verfahren vorgeschlagen und juristisch abgesichert wird. Da hat ein privater Bauträger eine politische Entscheidung beeinflusst, damit er eine Luxussanierung durchführen und Gewinn machen kann.«

			Einige der Anwesenden erlebten eine solche Situation nicht das erste Mal. Sie waren der Grund für solche Sätze, die in der Kantine oder beim Feierabendbier fielen, wenn jemand sagte: »Da ermitteln wir, reißen uns den Arsch auf und machen Überstunden, um die Einhaltung der Gesetze zu gewährleisten, und in der Politik pfeift man drauf und reißt uns rein.« 

			Staatsanwalt Müller kannte solche Unmutsäußerungen und spürte, dass er eingreifen musste. 

			»Das ist eine normale und gängige Praxis«, versuchte er zu beruhigen, »und rechtlich einwandfrei. Nicht wir machen die Gesetze, sondern die Politik. Wir überwachen deren Einhaltung. Ein neues Denkmalschutzgesetz hat die Politik nun mal nicht beschlossen. Also gilt das alte. Und jede Regierung lässt sich bei ihren Entscheidungen juristisch beraten.«

			»Aber doch nicht von denen, die die Nutznießer sind«, zweifelte Wiebke Maurer. 

			»Was heißt Nutznießer? Es geht hier um Experten. Das ist üblich so. Schauen Sie sich die Bundestagsabgeordneten an. Privat kann das jeder von Ihnen sehen, wie er will, mit unseren Ermittlungen hat es nichts zu tun. Wir müssen von den vorhandenen Gesetzen ausgehen und deren Einhaltung garantieren. Wir können uns nicht um nicht existente Gesetze kümmern oder warum geplante nicht zustande gekommen sind. Schon gar nicht können wir unsere Ermittlungen darauf aufbauen.« 

			»Wenn Gesetze nicht verabschiedet werden, weil sonst ein Bauträger viel Geld verliert, dann haben wir hier ein mögliches Motiv«, gab Jensen sich nicht geschlagen.

			»Sie wissen doch, Herr Jensen«, wurde Müller direkt, »jede Regierung kann sich ihre Berater aussuchen. Und jemand wie der Thomas Pick war professionell genug, gute juristische Arbeit zu leisten und sich nicht von Interessenskonflikten beeinflussen zu lassen. Darüber mögen irgendwelche obskuren politischen Magazine sinnieren, wie sie wollen, für uns ist das kein Thema. Sonst könnten wir ja gleich darüber reden, ob sich die möglichen Investoren gegenseitig ihre Hausjuristen umbringen.«

			»Was wissen wir eigentlich über den zweiten Investor? Wer ist er und wo kommt der her?«, nahm Wiebke Maurer das Thema vorsichtig auf und versuchte zu verhindern, dass Jensen eine Privatdiskussion mit dem Staatsanwalt führte.

			»Das ist ein russischer Konzern. Der besitzt in der Stadt einigen Grundbesitz und hat auch schon Bauprojekte finanziert.«

			Moser ergriff wieder das Wort und stellte klar, dass ihn nicht die im Artikel geschilderten Fakten interessierten, sondern etwas ganz anderes. 

			»Woher weiß diese Nele das überhaupt? Woher hat sie dieses Gutachten von Pick? Ich glaube nicht, dass er es in ihrer Wohnung liegen gelassen oder ihr gegeben hat. Es scheint, als ob wir nicht alles wissen über die Beziehung der beiden.« 

			Keiner der Anwesenden konnte Mosers Fragen beantworten. Stattdessen ärgerten sie sich, dass Nele Informationen besaß und diese in einer Zeitung veröffentlichte, während sie in ihren Ermittlungen nicht darauf gestoßen waren. Was wusste Nele noch, was sie nicht wussten?

			»Wir sind ein Stück weitergekommen, aber wir können keinen Ermittlungsansatz streichen«, versuchte Moser dem Team Mut zu machen und einen Abschluss zu finden. Den jedoch behielt sich Staatsanwalt Müller vor. 

			»Das Ermittlungsteam wird weiterhin davon ausgehen müssen, dass es sich um politische Morde handelt. Wenn möglicherweise auch vermischt mit persönlichen Motiven.«  

		

	
		
			Kapitel 6: Schwankende Bohlen im starken Wind

			»Man muss Chaos in sich haben, um einen tanzenden Stern zu 
gebären.« 

			Nietzsche

			»Aber warum alle Männer lieben? Du bist nur ein einzelner Mensch. Du bist kein Allgemeines. Du bist bloß eine spezifische Einheit.«

			»Warum bin ich kein Allgemeines? Ich habe zwei Hände und zwei Füße, wie alle Frauen. Und ich verstehe wirklich etwas bei jedem Mann, dem ich begegne - wirklich. Und bei netten Männern verstehe ich so viel, dass ich mich gezwungen fühle, sie zu lieben.«

			D.H. Lawrence, Mr. Noon

			Das Meer tanzt. Wind wühlt das Wasser auf, treibt die Wellen. Zaubert Gischt in die Luft. Salzig schmecken meine Lippen. Vielleicht bringt der morgige Tag Sturm. Ich habe so etwas heute Morgen im Wetterbericht gehört. Dem inneren Sturm folgt ein äußerer. Vorerst weht nur ein starker Wind, der Sturm tobt in mir. Unverhofft schlingere ich manchmal in das Auge des Sturms. Dann kehrt in mir eine Ruhe ein, die nicht nach Ruhe schmeckt. Sie schmeckt nach Tod.

			Zu viel Tod hat meine Nähe gesucht, Nächste geraubt. Ich habe ihn nicht gerufen, aber ich habe ihn hineingelassen in ihr Leben. Ich habe ihn nicht erkannt. Auch nicht, als er sich über die Schwelle geschlichen hat, mich mit seinem Hauch streifte. Blind war ich selbst in mir gefangen. Ich habe nicht an ihn geglaubt. Jetzt sehe ich ihn, während der Meereswind meine Haare zaust. Sehe ihn in der Vergangenheit toben. Sehe mich als sein Wegbereiter. Immer wieder. Auch wenn ich weiß, dass ich die Ereignisse nicht hervorgerufen habe. Doch ohne mich wären sie nicht geschehen. Schuld und Unschuld vermischen sich. Ich kann dem nicht entfliehen wie die Wellen dem Land entfliehen. Sie fließen zurück ins Meer. Ich muss bleiben.

			Freitag (elfte Woche), 19:10

			In den Straßen träumte die Wärme des Tages, eingefangen von den Mauern der Häuser. Dunkle Wolken türmten sich am Horizont und sprachen von einem kommenden Gewitter. Die Menschen auf dem Grund der Straßenschluchten erkannten dieses nicht, noch verdeckten die Giebel das aufziehende Himmelsgrau, noch hatten die Wolken nicht den Himmel über dem Viertel erobert.

			So, wie das Gewitter näher kam, rückte auch der Todestag der Häuser näher, die der Sanierung im Wege standen. Die Gegner der Luxussanierung waren sich einig, sich dem Abriss entgegenzustellen, die Häuser zu blockieren und sich dem vorhersehbaren Gang der Ereignisse nicht widerstandslos zu ergeben. Mit einer Demonstration wollten sie für den Tag X, wie sie den Beginn des Abrisses nannten, mobilisieren.

			»Nein, ich werde nicht mitlaufen«, hatte Nele am vorherigen Tag zu Birte gesagt.

			»Warum denn nicht? Die Demo ist besonders wichtig. Wir müssen beweisen, dass die Protestbewegung lebendig ist.«

			»Mir wird das zu viel. Cairo verschwunden, Thomas ermordet und ständig die Polizei bei mir. Ich brauche ein wenig Ruhe.«

			Birte hatte ihre Freundin verstanden und auf ihre Argumente sie umzustimmen verzichtet. Nun stand sie an diesem gewitterträchtigen Abend am Treffpunkt und bedauerte, nicht mit Nele zusammen zu demonstrieren. Das ärmellose Shirt hing über ihrer Jeans, die nackten Füße steckten in Sandalen und sie versuchte in der Menge Bekannte zu entdecken. 

			Die eingesetzte Polizei schien ihr nervöser als sonst. Der Mord an Thomas Pick und die Forderungen der größten Tageszeitung der Stadt, den militanten Terror im Viertel endlich zu beenden, gingen an vielen Beamten nicht spurlos vorbei. Und sie wussten, Menschen waren erschossen worden, die etwas mit Immobilien zu tun hatten. Die Innenbehörde hatte ihren Beitrag zur nervösen Stimmung geleistet und von der Einsatzleitung ein hartes Vorgehen gegen jede Gesetzwidrigkeit gefordert.

			Auf der Auftaktkundgebung wurden die polizeilichen Auflagen verlesen: Das Laufen war den Demonstranten verboten, ebenso Transparente über zwei Meter Länge. Seitentransparente waren sowieso nicht zugelassen und Vermummung selbstverständlich untersagt. Das Werfen von Knallkörpern und anderen Gegenständen, egal ob Tomaten oder PET-Flaschen, sollte sofort geahndet werden. Ein ohrenbetäubendes Konzert aus Trillerpfeifen und Gejohle begleitete die Bekanntmachung. 

			19:40

			Joe beobachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung. Es war für ihn eine feste Angewohnheit, sich nicht zwischen die Menschen zu begeben, und er plante auch nicht, sich in den Zug einzureihen. Das war ihm zu gefährlich. Bei etwaigen Auseinandersetzungen konnte er nicht darauf hoffen, unbeschadet aus der Menge herauszukommen. Vor allem nicht, wenn die Demonstration von Polizei eingekreist war wie an diesem Tag. Aus diesem Grund hielt er einen Sicherheitsabstand von etwa hundert Metern ein. Auf diese Weise konnte er einerseits alles beobachten, sich andererseits aber jederzeit verdrücken. Zusätzlich wählte er seine Standorte so, dass er notfalls in eine Kneipe, ein Restaurant oder einen Hinterhof verschwinden konnte. Es war ihm in Fleisch und Blut übergangen, jederzeit einen Notausgang zu kennen.

			Die Entschlossenheit der Polizei, ihre Linie durchzusetzen, ärgerte Joe. Gruppen der Einsatzkräfte drangen blitzartig und überraschend in die Demonstration ein und holten vermummte Jugendliche heraus. Sie bekamen Platzverweise. Manch andere bekamen einfach nur einen, weil ihre Haare stachelig und blau vom Kopf abstanden.

			»Ob die heute noch losgehen?«, fragte ein älterer Mann.

			»Weiß nicht.« Joe hatte nicht viel Lust zu reden.

			»Ich muss da durch zum Aldi. Aber es ist halt immer dasselbe. Wir Normalen können da nichts machen«, kommentierte der Passant resigniert und entfernte sich. 

			Nach vielen Verzögerungen setzte sich der Zug endlich in Bewegung. Und das Ritual begann. Die Demonstranten skandierten ihre Sprechchöre, und die Polizei stoppte immer wieder den Zug, um ihre Auflagen durchzusetzen.

			Joe blickte nach oben. Der Himmel verdunkelte sich. Es war nicht das Dunkel der Nacht, was er sah und welches ihn erwartete, sondern das heraufziehende Gewitter über dem Viertel. Das Zucken der Blitze ging unter in dem der blauen Polizeilichter, und das Grollen der Donner in den Rufen der Demonstranten und dem Getöse der Martinshörner.

			»So einen Stress gab es lange nicht«, sagte Joe zu sich, als nach mehr als einer Stunde die Demonstranten erst gut fünfhundert Meter zurückgelegt und zwei Straßenkreuzungen überquert hatten. Und wieder blockierte eine massive mehrreihige Polizeikette die Straße. Ein Weitergehen war nicht möglich. Die Musik vom Lautsprecherwagen verstummte. Joe hörte ein Mitglied der Demonstrationsleitung, das sich das Mikro dicht an den Mund hielt und das Ergebnis ihrer Beratung verkündete.

			»Wir protestieren aufs Schärfste gegen diese obrigkeitsstaatliche Behinderung unseres Demonstrationsrechts! Das lassen wir uns nicht gefallen! Unter diesen Umständen erklären wir aus Protest gegen den Polizeieinsatz die Demonstration ab sofort für aufgelöst.«

			Joe wusste von der Absprache, in einer solchen Situation so zu handeln. Doch sowohl die Polizei wie auch die meisten der Demonstranten waren verwirrt. Wie sollte es weitergehen?

			Die Polizeiführung entschied sich am schnellsten. Sie forderten von ihrem Lautsprecherwagen aus die Menschen auf der Straße auf, in Richtung der Bahnunterführung in kleinen Gruppen abzuziehen, und wies nachdrücklich darauf hin, dass ein Demonstrieren ab jetzt nicht mehr erlaubt sei. 

			Joe hoffte, dass der Frust über die misslungene und aufgelöste Demonstration bei etlichen Demonstranten eine Zustimmung für spektakulärere Aktionen fördern würde. Und war sich sicher, dass ein größerer Teil der Protestler auf der Straße an diesem Abend der Polizei noch Schwierigkeiten machen würde. Es war nur die erste Halbzeit gelaufen, und wer da zurückliegt, kann immer noch in der zweiten gewinnen. Oder in der Verlängerung.

			Joe drehte sich um und ging in entgegengesetzter Richtung davon, schlug einen Bogen über zwei Nebenstraßen und kehrte ins Zentrum des Viertels zurück. 

			21:48

			Joes Ahnung erwies sich als richtig. Durch verschiedene Straßen des Viertels zogen Gruppen und riefen Sprechchöre. Sobald die Polizei eine zersprengte, bildete sich auf der anderen Straßenseite oder in einer Nebenstraße eine neue Gruppe von rufenden Demonstranten. Die Situation erwies sich für die Polizei als viel schwieriger zu beherrschen als die eskortierte Demonstration. Daran änderte auch der kurze Gewitterschauer nichts. Vielmehr störte es nun niemanden mehr, vom einem der inzwischen eingesetzten Wasserwerfer bespritzt zu werden. Man war eh schon nass und die Luft fühlte sich nach dem Gewitter immer noch warm an. 

			Zusätzlich kompliziert für die Polizei wurde es dadurch, dass die Straßen statt sich zu leeren sich weiter mit Menschen füllten, weil Anwohner aus ihren Häusern kamen und Kneipenbesucher nach draußen gingen. Längst überstieg ihre Zahl die der Teilnehmer der aufgelösten Demonstration.

			An verschiedenen Orten gab es kleine Scharmützel und flogen Knallkörper auf Polizisten, wenn diese ohne Warnung in voller Montur auf Menschenansammlungen zu rannten, um sie zu verjagen. Joe beobachtete, wie Mülltonnen auf die Straße geschoben und angezündet wurden. Da waren sie wieder im Viertel, die frustrierten Jugendlichen, die sich einmal kräftig abreagieren wollten, und die ungeliebten Event-Hopper aus anderen Viertel, denen es gefiel, Revolution zu spielen. An diesem Abend ließ sich das nicht verhindern, aber für die Zukunft müsste sich die Bürgerinitiative etwas einfallen lassen.

			Während des Katz- und Mausspiels zwischen Demonstranten und der Polizei war es für Joe schwierig, sich ungefährdet zu bewegen. Es konnte sein, dass unerwartet hinter ihm Polizei heranstürmte, während er nach vorne schaute. Er suchte nach einem Ort, der Sicherheit versprach, und fand diesen neben dem Eingang einer Kneipe. So hatte er den Rücken frei und beobachtete links und rechts die Straße. Nur nach vorne schaute er nicht … 

			Ein Pärchen kam aus der Kneipe und erschrak. Vor ihnen lag eine Person auf dem Boden. Eine Frau kam dazu und kniete sich neben den am Kopf blutenden Mann. Sie redete auf ihn ein, aber er reagierte nicht. Immer mehr Menschen kamen hinzu, Rufe nach einem Krankenwagen wurden laut, jemand sprach in sein Handy, und eine Frau mit kurzen dunklen Stoppelhaaren wollte Schüsse gehört haben. Die anderen fanden diese Idee absurd. Ein Trupp Polizisten kam und schuf Ordnung, indem sie die Passanten zurückdrängten und eine Kette um den am Boden liegenden Mann bildeten. Wenig später luden Sanitäter ihn in einen Krankenwagen und transportierten ihn ab. 

			Niemand wusste, was passiert war. Sich widersprechende Gerüchte trieben immer schneller durch das Viertel. Ein Demonstrant sei erschossen worden, verbreiteten die einen. Ein Zivilpolizist sei ermordet worden, hieß es bei der Polizei. Die Nervosität nahm auf beiden Seiten zu, die Auseinandersetzungen wurden härter und zogen sich weit bis nach Mitternacht hin. 

			23:38

			Nele entschied sich, in die durch das Gewitter gereinigte Luft hinauszugehen und tief durchzuatmen.

			Sie hatte an diesem Abend ihre Probleme an den Rand ihres Denkens geschoben und war in einen drittklassigen Fernsehfilm eingetaucht, mit einem Schauspieler, den sie in ihrer Pubertät verehrt hatte. Selbst das von der Straße in ihr Zimmer zuckende Blaulicht und der Sirenenlärm der Polizeifahrzeuge hatten sie nicht abgelenkt.

			Sie hatte keine Angst, auf die Straße zu gehen, während sich Auseinandersetzungen zwischen Demonstranten und der Polizei abspielten. Sie wohnte lange genug im Viertel und wusste, wie sie sich bewegen musste, damit ihr nichts geschah. Eine Gruppe Parolen rufender Jugendlicher zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, bis sie Birte bemerkte, die aufgeregt winkend auf sie zugelaufen kam. 

			»Was ist denn mit dir los? Ist was passiert?«

			»Da drüben ist ein Mann erschossen worden. Gerade eben erst.«

			»Was? Wie? Erschossen auf offener Straße?«, zweifelte Nele ungläubig.

			»Ja«, sprudelte es aus Birte hinaus, »plötzlich lag ein Mann da drüben vor der Kneipentür und blutete aus dem Kopf. Kurz vorher habe ich zwei Schüsse gehört.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ganz sicher. Mein Vater hat mich früher manchmal mitgenommen in den Schützenverein. Ich weiß, wie sich Schüsse anhören.«

			»Ist er wirklich tot?«

			»Ich weiß nicht. Für mich sah es so aus. Dann hat die Polizei einen Kordon gebildet, so dass man nicht mehr viel sehen konnte. Irgendwann kam ein Krankenwagen. Der hatte es natürlich schwer, überhaupt hierher durchzukommen. Einige behaupten, dass ein Demonstrant erschossen wurde. Aber eigentlich weiß niemand, was wirklich passiert ist.« 

			Nele blickte in Richtung der Kneipe, die noch immer von der Polizei abgesperrt war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen grüppchenweise Leute, die versuchten, das Geschehen zu erklären. Nele war entsetzt. Wieder waren Schüsse im Viertel gefallen, und vielleicht gab es schon wieder einen Toten! Gab es einen Zusammenhang mit der Demonstration, den Protesten, dem Bauprojekt, den anderen Toten oder war alles nur Zufall? Sie spekulierte eine Weile mit Birte über den Vorfall, ohne eine Antwort zu finden. 

			»Vielleicht ist es besser, nach Hause zu gehen«, schlug Birte vor. Sie verabschiedeten sich voneinander. Vor ihrer Haustür atmete Nele kräftig durch. Der Gewitterregen hatte die Luft gereinigt. Die Atmosphäre aber war vergiftet. 

			Samstag (elfte Woche), 09:30

			Am Morgen verjagte die Sonne den nächtlichen Gewitterdunst, blitzte vom Himmel in die Straßen und schaute dem Donner zu, der aus den Schlagzeilen der Tageszeitungen rollte. »Mord im Viertel! Wer kennt diesen Mann?«, riefen sie einheitlich den Lesern in der Stadt zu. Nele kannte ihn. Das Bild zeigte Joe … Wie ein Keulenschlag traf sie die Zeitungsmeldung. Es war Joe gewesen, der letzte Nacht im Viertel erschossen worden war! Die Polizei hatte seinen Namen in seinem Ausweis gelesen, doch sie bat um Mithilfe, weil sie nur wenig über diesen Mann in Erfahrungen bringen konnte. Der Pressesprecher der Polizei, ergänzte die Zeitung, hatte betont, der Mord stehe in keinem Zusammenhang mit der gestrigen Demonstration.

			Nele saß verwirrt mit ihrer Katze auf dem Schoß und der Zeitung vor sich am Holztisch. Innerhalb kurzer Zeit waren drei Menschen ermordet worden. Sogar vier, wenn sie den Stricher mitzählte. Aber den kannte sie nicht. Mit drei der Toten hatte sie Kontakt gehabt, und mit Thomas und Joe war sie eng bekannt gewesen. In was war sie da hineingeschlittert? Wie passten die Morde zusammen? Passten sie überhaupt zusammen? Sie wusste es nicht, sie spürte statt einer Antwort die kalte Nähe des Todes. 

			Plötzlich begriff sie: Es war tatsächlich Joe, der tot in der Pathologie lag. Ihre Trauer überrollte sie wie eine Sturmwelle. Hatte er noch Zeit gehabt, an irgendetwas zu denken? Die Zeitung sprach davon, dass die Schüsse sofort tödlich gewesen waren.

			Hatte sich sein Leben, das er zu einem großen Teil in Verstecken zugebracht hatte, für ihn gelohnt? Nie war er auf die Idee gekommen, dass er Falsches tat. Zumindest hatte er es ihr gegenüber nie erwähnt. Und welche Gedanken und Zweifel Joe in seinen langen französischen Jahren und in denen in der DDR durchzogen, wusste Nele nicht. Sie hatten nicht darüber gesprochen. Nun war die Gelegenheit vorbei. Für immer. Mensch, Joe, dachte sie, wir treffen uns nach Jahrzehnten unverhofft wieder, wissen nicht so recht, wie miteinander umzugehen, und dann verschwindest du für immer aus dem Leben. Nein, aus meinem Leben wirst du nicht verschwinden, nicht aus meinen Erinnerungen, nicht aus meiner Vergangenheit. 

			In ihrer Jugendzeit waren sie zusammen mit denselben Träumen in das Erwachsenenleben gestartet. Den Träumen nach Gerechtigkeit und einem Leben, welches dieses Wort verdient. Hätten sie aus ihren gemeinsamen Träumen mehr gemeinsames Leben schaffen können, oder waren es nur Träume gewesen, die so waren, wie Träume immer sind: Träume auf Zeit, die sich verflüchtigen? 

			In ihre Trauer wuchsen Fragen und Zweifel hinein. War sie es Joe schuldig, über ihn und sein Leben zu sprechen? Jetzt, da er tot war? Grübelnd schaute sie um sich. Von der Geranie am Fenster mit ihren blassroten Blüten erwartete sie keine Antwort, sie war zu sehr mit ihrem Kampf gegen den Wassermangel beschäftigt und mit ihrem Leben in ständig zu trockener Erde unzufrieden. Die Katze schnurrte freudig, sie war überrascht von Neles ungeplanter Anwesenheit. Eine Hilfe bot sie nur insofern, als dass ihr gleichmäßiges Schnurren beruhigte.

			Nein, entschied Nele nach einer weiteren Weile, ich werde nicht meinen Finger heben und mich nicht melden und sagen, »ich kenne diesen Mann«, nach dem die Titelseiten der Zeitungen fragen. Ich kannte ihn, aber das ist schon lange her. Ich habe etwas wiederentdeckt in ihm in den letzten Wochen, aber nicht mehr. Irgendjemand wird sich schon bei der Polizei melden und über Joe aussagen. Ich nicht.

			Nele nahm sich die Artikel über den Mord vor. Ihr Inhalt hätte zu jeder x-beliebigen Tat passen können: Die Polizei hatte noch keine verwertbaren Spuren, das leerstehende Haus, aus dem vermutlich geschossen worden war, wurde noch genauestens untersucht und die bereits gesicherten Spuren wurden ausgewertet. Business as usual.

			Hätte Nele den Toten nicht gekannt, dann hätte sie den Text nur überflogen. Oder gar nicht gelesen. Aber jetzt versuchte sie in jedem Buchstaben eine Information zu finden. Vergeblich.

			Nur in einer Feinheit unterschied sich der Zeitungsartikel gegenüber Berichten über Raubüberfälle oder Morden im Rotlichtmilieu, wie sie an manchen Tagen die Zeitungen schmücken: Die Polizei dementierte heftig die Gerüchte aus dem Viertel, die Todesschüsse seien aus einer Polizeiwaffe abgefeuert worden. Daran glaubte Nele auch nicht. Selbst wenn irgendjemand aus irgendeinem geheimnisvollen Dienst auf die Idee gekommen wäre, die Fahndung nach Joe mit einem finalen Schuss zu beenden, hätten sie diesen nicht an diesem Ort und nicht während einer Demonstration abgefeuert. 

			Aber warum diese Schüsse auf Joe, fragte sie sich. Morde passieren viel zu selten, als dass innerhalb von Wochen zwei Menschen, die sie gut kannte, erschossen werden konnten, ohne dass zwischen beiden Morden ein Zusammenhang bestand. Es musste einen geben. Einen Zusammenhang zwischen Thomas und Joe? Ein abstruser Gedanke. Oder fing nicht alles an mit diesem Engelmann?

			Noch durcheinander rief sie Tjark an, der an diesem Wochenende Bereitschaft in seinem Betrieb hatte. Schon nach drei Klingeltönen meldete er sich.

			»Hallo, Tjark«, begann sie stockend. 

			»Alles in Ordnung mit dir? Ist was passiert?«

			»Joe ist erschossen worden. Letzte Nacht, bei uns im Viertel.«

			»Was?«

			»Ja, Joe. Das stimmt.«

			»Nele, wie geht es dir?«

			»Beschissen.«

			»Du, ich nehme dich fest in die Arme. So gut, wie es eben am Telefon geht.« 

			»Danke. Weißt du, erst Thomas, jetzt Joe. Was ist los, Tjark? Ich verstehe das alles nicht mehr.«

			»Dieses fürchterliche Bauprojekt. Jetzt fordert es seine Opfer.«

			»Meinst du, die Morde hängen damit zusammen? Ich habe auch schon darüber nachgedacht, aber ich finde keine Erklärung.«

			»Kannst du wohl auch nicht. Weißt du, wo Thomas überall dringehangen hat? Vielleicht ist Joe aus Rache wegen dem Mord an Thomas erschossen worden. Wir wissen nicht einmal, was Joe in unserem Viertel gewollt hat. Vielleicht ist er in diese Baumachenschaften irgendwie verwickelt.«

			»Nein, das kann ich nicht glauben, so war Joe nicht. Er und Thomas standen auf verschiedenen Seiten.«

			»Aber Joe war auch eine Gefahr für dich. Hast du das nicht selbst gesagt?«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Oder doch. Wenn die Polizei kommt und mich nach ihm fragt«, antwortete Nele mit ratlosen Worten und einem leisen Zittern in ihrer Stimme. 

			Tjark wurde klar, in dieser Situation durfte er Nele nicht allein lassen. Gleich am kommenden Montag wollte er zu ihr kommen. Vielleicht würde er noch am Wochenende einen Verantwortlichen treffen und Sonderurlaub beantragen können. 

			Bisher hatte Nele in schwierigen Situationen geantwortet, dass er nicht zu kommen bräuchte. Noch nach dem Mord an Thomas hatte sie so reagiert. Doch nun war sie froh über seinen Vorschlag. Bald würde er bei ihr sein, statt Hunderte Kilometer von ihr entfernt.

			09:50

			Im Konferenzraum stand noch die aufgeheizte Luft des vorherigen Tages. Jensen riss alle Fenster auf. 

			In anderen Gebäudeflügeln des Präsidiums war diese Art der Belüftung als unmodern klassifiziert und diese Aufgabe an eine Klimaanlage überwiesen worden, aber hier hatten die Fenster zum Glück noch Griffe. Nach und nach trafen die Mitglieder der Soko Sanierung ein. Wie an höherer Stelle bestimmt worden war, sollte sie auch den Mord an Joe Brenner bearbeiten. Moser eröffnete das Zusammentreffen und gab Staatsanwalt Müller das Wort.

			»Denn, meine Damen und Herren«, erläuterte dieser die Entscheidung, »in unseren bisherigen Ermittlungen hat Joe Brenner eine wichtige Rolle gespielt. Jetzt ist auch er erschossen worden. Es spricht vieles dafür, dass zwischen all diesen Morden ein Zusammenhang besteht.« 

			Übergangslos kündigte er Verstärkung durch das BKA an. Dort war das Interesse an Joe und seiner Vergangenheit so weit gewachsen, dass sie einen Kollegen der Ermittlungsgruppe beiordnen wollten. Dieser Kollege war bereits unterwegs, und es lag nur noch in der Willkür der Verspätungen der Deutschen Bahn, wann er im Präsidium eintreffen würde. 

			»Und denken Sie daran: Der politische Druck wächst, und zwar schnell. Da kann der Pressesprecher alle Künste beherrschen und noch so gut sein, es wird in den nächsten Tagen nicht unterbleiben, dass interessierte Seiten die Morde in einen Zusammenhang mit angeblichen Unregelmäßigkeiten bei dem Bauprojekt bringen werden. Ich betone das noch einmal, es müssen schnell Ergebnisse her.«

			Ungeduldig wartete Moser während der staatsanwaltlichen Ausführungen auf deren Ende, jetzt endlich konnte er das Team mit neuen Erkenntnissen überraschen. 

			»Auch wenn wir wenig darüber wissen, wie und wo dieser Joe Brenner gelebt hat«, begann Moser, »wissen wir immerhin bereits, dass er genauso wie Thomas Pick, Engelmann und der Stricher mit einer SIG Sauer P6 erschossen wurde. Und ebenfalls mit zwei Schüssen. Natürlich wissen wir noch nicht, ob wieder dieselbe Waffe benutzt wurde, die Untersuchungen dauern noch an. Aber ich denke, wir sollten davon als Arbeitshypothese ausgehen. Alles andere würde den Fall noch mysteriöser machen.« 

			»Wenn wir von demselben Täter ausgehen«, fuhr ihm Jensen ins Wort, »ist ein politisches Motiv für die Morde vom Tisch, denn der Pick und der Brenner standen auf unterschiedlichen Seiten der Barrikade. Das Motiv in den Protesten zu suchen, das wird uns kaum mehr weiterhelfen.«

			»Was heißt kaum?«, mischte sich Wiebke Maurer ein. »Gar nicht mehr. Dann sind es einfach Beziehungstaten. Oder es steckt doch die sogenannte Baumafia dahinter und es wurden Mitwisser ausgeschaltet. Auf jeden Fall liegen wir mit unseren bisherigen Verdächtigen nicht richtig.«

			»Wir sollten es uns nicht zu einfach machen«, übernahm wieder Moser das Wort. »Einen Zusammenhang mit den Protesten dürfen wir auch jetzt auf keinen Fall ausschließen. Ich habe mir gestern Nacht die Gewalt im Viertel angeschaut. Davon erzähle ich nachher, wenn noch Zeit ist. Aber es ist denkbar, dass es eine Gruppe gibt, die die Ereignisse eskalieren lassen will. Erst wird ein sogenannter Immobilienhai erschossen, dann zur Ablenkung ein ihm bekannter Stricher, man beseitigt den Juristen des Bauträgers und anschließend einen eigenen Mann. Eine typische terroristische Strategie der Eskalation.«

			Moser wollte nicht nur die Kollegen von seinem Ermittlungsansatz überzeugen, er wollte zeigen, wie recht er hatte. Er hob ein Stück Papier in die Luft. 

			»In der Jacke von Joe Brenner haben wir neben einem Handy mit gespeicherten Telefonnummern diesen Brief gefunden, ein Brief von Nele an Cairo. Damit können wir gleich mehreres beweisen: Entgegen ihrer Aussage kannte Nele Joe nicht nur, sondern sie stand auch in Kontakt mit ihm. Des Weiteren hatte sie Kontakt zu ihrem untergetauchten Sohn Cairo, und dieser hatte ebenfalls Kontakt zu Joe, obwohl auch er ausgesagt hat, ihn nicht zu kennen. Endlich haben wir einen Zusammenhang«, beendete Moser die Unterrichtung seiner Kollegen.

			»Du hast recht«, verschaffte sich Jensen in der lautstarken Überraschung Gehör, »damit haben wir etwas Handfestes und wissen, dass wir angelogen worden sind. Doch damit scheiden diese Nele und ihr Sohn aus dem Kreis der Verdächtigen aus. Sie werden wohl nicht den Mann umbringen, der den Kontakt zwischen ihnen aufrechterhält. Auf jeden Fall müssen wir uns heute noch mal Nele vorknöpfen.«

			»Ja, das machst du mit Wiebke«, verteilte Moser die erste Aufgabe. Wiebke Maurer nickte zustimmend, obwohl die Müdigkeit in ihrem Gesicht, die sich besonders um ihre blauen Augen herum abzeichnete, von etwas anderem sprach. 

			Die Geburtstagsfeier ihres Freundes hatte bis in den frühen Morgen gedauert, und das Wochenende war zum Ausruhen und Aufräumen verplant gewesen.

			»Nächster Punkt«, machte Moser Tempo, »in dem Abbruchhaus gibt es naturgemäß Unmengen von Spuren, und sicher haben die meisten nichts mit unserem Mord zu tun. Die KTU hat das Zimmer und das Fenster lokalisiert, aus dem geschossen wurde. Die Spurensuche ist noch nicht abgeschlossen und die Auswertung sowieso nicht, aber eines können wir schon festhalten: Am Tatort wurden Zigarettenkippen gefunden. Wie unter der Rotbuche. Ich bin gespannt auf die DNA-Analyse.« 

			»Wahrscheinlich wieder DNA von Personen, die ein Alibi haben«, witzelte ein neu dazugekommener Ermittler. Moser verzog keine Miene und schlug unbeeindruckt den Bogen zur Befragung von Tjark. 

			»Von den Kollegen aus seinem Wohnort haben wir gestern den schriftlichen Bericht bekommen. Natürlich kennt er keinen Joe und hat diesen noch nie gesehen. Zu Cairo besitzt er ein gutes Verhältnis, ist sich sicher, dass dieser nichts mit der Sache zu tun hat und weiß weder, wo er sich aufhält, noch ob er Kontakte zu Joe Brenner hat. Nun gut, wir wissen das jetzt.«

			»Und was hat er zu seiner Beziehung gesagt?«

			»Das Thema war Schwerpunkt der Befragung. Seit fünfzehn Jahren ist er mit Nele zusammen, und vor zwei Jahren musste er aus beruflichen Gründen fortziehen. Ihre Beziehung haben die beiden nicht aufgegeben. Alles das war uns schon bekannt. Nach seinen Angaben wusste er von Thomas Pick, hat ihn auch einige Male kurz getroffen und gesprochen.«

			»Und wie ist er damit umgegangen, dass seine Freundin einen Liebhaber hat?«

			»Er mochte ihn nicht besonders. Aber er meinte, Pick sei ja nicht sein Liebhaber gewesen, sondern der von Nele. Und die suche sie sich selber aus. Er vertrat die Meinung, dass seine Freundin sich ihr Leben unabhängig vom ihm gestalte, ihre Sexualität ohne seine Bevormundung lebe und mit all dem überhaupt nicht das berührt sei, was Nele und ihn verbinde.«

			»Würde ja gerne mal wissen, was das ist«, bemerkte Dahlheim. »Hat er das verraten?«

			»Nein, über solcherart persönliche Themen wollte er nicht mit uns sprechen.«

			»Vielleicht ist er impotent? Oder pervers und steht darauf, wenn seine Frau es mit einem anderen treibt«, führte Dahlheim seine Gedanken fort.

			»Lass es gut sein«, unterbrach ihn Moser genervt. »Er sagt so ungefähr dasselbe wie seine Freundin.«

			»Wie steht es mit seinen Alibis?«, fragte Jensen.

			»Eins zu eins. Als Thomas Pick ermordet wurde, war er noch auf der Heimfahrt. So gegen halb zwei war er zu Hause. Zeugen dafür gibt es keine, außer dass seine Freundin ihn angerufen hat, als er noch unterwegs war. Aber das sagt ja nicht viel. Heute Morgen haben wir ihn angerufen. Er gab als Alibi an, an diesem Wochenende nicht in der Stadt zu sein.«

			»Aber er kann durchaus gestern Abend hier gewesen sein, hat Joe erschossen, fuhr zurück und war pünktlich heute Morgen wieder zu Hause.«

			»Und auch den Lover seiner Freundin kann er durchaus in die ewigen Jagdgründe geschickt haben«, wertete Dahlheim das fehlende Alibi.

			»Es können ja auch zwei Täter zusammenarbeiten und dieselbe Waffe benutzen«, warf Wiebke Maurer ein und machte es noch komplizierter. Das Stichwort Waffe rief Staatsanwalt Müller auf den Plan. Er hielt es für einen sehr ungünstigen Zufall, dass es sich um eine Pistole handelte, die zur Standardausrüstung der Polizei und anderer Dienste gehörte. Er verlangte, der Öffentlichkeit so lange wie möglich den Waffentyp vorzuenthalten, um keine Gerüchte in der Szene zu provozieren. 

			»Und wenn es weitere Morde gibt?«, meldete sich der Ermittler zu Wort, dessen Witz über die DNA-Spuren nicht angekommen war.

			»Das ist reine Spekulation«, antwortete Moser mit einem Gesichtsausdruck, der Unwillen äußerte. »Aber ausschließen können wir das nicht. Obwohl, die bisherigen reichen mir vollkommen.« Er atmete tief durch, schwieg einen kurzen Moment und war dann so weit, Optimismus verbreiten zu können. »Ich hoffe, dass uns nach dem Aufruf in den heutigen Morgenzeitungen bald verwertbare Information zur Vergangenheit von Joe Brenner vorliegen werden. Und, wie gesagt, im Laufe des Tages wird ein Kollege vom BKA eintrudeln und unsere Gruppe verstärken. Wiebke, führst du ihn bitte in den Stand unserer Ermittlungen ein?«

			Bevor Wiebke Maurer die Bitte ablehnen konnte, begann Moser von seinen Erlebnissen in der letzten Nacht im Viertel zu berichten. Von der Demonstration, die die polizeilichen Auflagen nicht erfüllte und die sich nach einer kurzen Wegstrecke selbst auflöste. Von den Gruppen von Jugendlichen, die sich Auseinandersetzungen mit der Polizei lieferten. 

			»Ich habe es jetzt einmal selbst gesehen, wie Böller und Flaschen auf die Kollegen geworfen und wie Mülltonnen angezündet wurden. Ich bin entsetzt über diesen Ausbruch von Gewalt. Und ich kann mir gut vorstellen, dass solche Leute zu mehr fähig sind.«

			»Ich glaube nicht«, entgegnete Jensen. »Jugendliche, die Böller werfen, die schießen doch nicht. Und egal, was man von ihrem Anliegen hält, es ist für die auch so eine Art Indianerspiel. Es ist doch sonst nichts los in ihrem Leben.«

			»Du verniedlichst das Problem«, kritisierte ihn Dahlheim. »Gegen jede Form von Gewalt muss vorgegangen werden. Ereignisse wie letzte Nacht dürfen nicht zugelassen werden.«

			»Vielleicht«, überlegte Wiebke Maurer laut, »schaukelt sich die Gewalt ja hoch. Hätte man die Leute durch das Viertel laufen lassen, egal wie lang ihre Transparente waren, wäre vielleicht nach der Demo gar nichts passiert.«

			»Dann hätten die einen anderen Anlass für Gewalt gesucht und gefunden, da bin ich sicher, bei dem, was da für Typen rumgelaufen sind. Aber diese Diskussion gehört hier nicht her. Wir haben einige Morde aufzuklären. Also, Kollegen, an die Arbeit«, beendete Moser ihr Zusammentreffen. 

			13:20

			Nele kam mit drei prall gefüllten Stoffbeuteln vom Einkaufen zurück und bog in die Straße ein, in der sie wohnte. Wenn sie samstags Zeit hatte, bummelte sie gerne gemütlich über den Wochenmarkt. Sie liebte die Atmosphäre dort. Das Geschiebe an den Ständen, das laute Anpreisen der Waren und die sich vermischenden Gerüche. Seit Jahren blieb sie bestimmten Marktständen treu. Gemüse kaufte sie bei zwei Bauern, die aus dem Umland kamen und die sie so sympathisch fand, dass sie ihnen die ökologische Erzeugung ihrer Produkte abnahm. Der kleinste Stand, den sie aufsuchte, gehörte dem Eiermann. Selbstverständlich ließ dieser seine Hühner frei laufen. Am Stand eines Griechen versorgte sie sich mit Schafkäse, Peperoni und Oliven. Diesen Stand mochte sie besonders, denn bei jedem Einkauf ließ der Verkäufer sie eine seiner Leckereien probieren. So roch sie oft nach ihrem Marktbesuch nach Knoblauch. Doch der Besuch des Wochenmarktes bedeutete mehr für sie als nur Einkaufen. Vor dem Markt standen oft Vertreter von Parteien und Bürgerinitiativen, verteilten ihre Schriften und manchmal bildeten sich Gruppen, die zwar lautstark, trotzdem aber sachlich diskutierten. An vielen Tagen traf Nele während des Einkaufs Freunde, und manchmal gingen sie zusammen in eines der nahe gelegenen Straßencafés, um darüber zu reden, was sich bei dem anderen gerade tat. Und sie sprachen über gemeinsame Bekannte. Diese Wochenmarktgespräche mit Dorfklatschcharakter führten dazu, dass Nele über Menschen Bescheid wusste, die sie lange nicht gesehen und gesprochen hatte. Und umgekehrt wussten diese sicher auch über sie Bescheid.

			An diesem Vormittag hatte Nele gezögert auf den Markt zu gehen. Die Sache mit Joe war ihr unter die Haut gegangen. Doch sie hatte sich entschieden, dass ihr geliebter Marktbesuch ihr gut tun und sie auf andere Gedanken bringen würde. Als sie den Platz betrat, hatte sie sich schnell und wehrlos in das Treiben hineinziehen lassen und die schreckliche Nachricht aus der Morgenzeitung vergessen. Bis sie einen Nachbarn getroffen hatte. Wie für viele im Viertel war die Ermordung Joes für ihn das Tagesthema Nummer eins. Doch im Gegensatz zu Nele hatte er Joe nicht persönlich gekannt, war nur erschüttert, dass ganz in seiner Nähe ein Mensch erschossen worden war. Nele hatte nicht die Kraft besessen, mit ihm über »die schreckliche Tat« zu reden, sondern sich schnell verabschiedet und einen wortkargen Eindruck hinterlassen. Mit einem Gemisch aus Eindrücken vom Marktgeschehen und Gedanken an Joes Tod erreichte sie ihren Hauseingang, als sich neben ihr die Tür eines schwarzen Golfs öffnete. Werner Jensen und Wiebke Maurer stiegen aus und gingen auf sie zu. 

			»Guten Tag, da sind Sie ja. Wir müssen dringend mit Ihnen reden«, begrüßte sie Jensen.

			»Schon wieder? Was wollen Sie denn noch?«

			»Können Sie sich das nicht denken? Haben Sie keine Zeitung gelesen?«

			»Ja, doch.«

			»Lassen Sie uns bitte in Ihre Wohnung gehen. Wenn Sie das nicht wollen, dann reden wir auf dem Präsidium. Das ist jetzt die Lage.«

			Jensen strahlte überhaupt keine Gemütlichkeit mehr aus. Und die Maurer sagte einfach gar nichts, sondern schaute sie nur eigenartig mit müden Augen an, aus denen trotzdem eine Art Wachheit blitzte. Nele beschloss, sich der als Bitte formulierten Aufforderung zu fügen. 

			Bis sie im Wohnzimmer Platz nahmen, hatte sie nur wenig Zeit zum Nachdenken. Wieso tauchten die schon wieder bei ihr auf? So kurz nach dem Mord an Joe? 

			Ohne Einleitungsfloskeln begann Jensen zu fragen.

			»Wissen Sie inzwischen, wo Ihr Sohn ist?«

			»Nein. Haben Sie ihn gefunden?«

			Jensen ging nicht auf ihre Frage ein.

			»Haben Sie denn inzwischen Kontakt zu ihm?«

			»Nein.«

			Wiebke Maurer legte ein beschriebenes Stück Papier auf den Tisch. »Kennen Sie diesen Brief?«

			Nele erschrak. Ihre Schrift und ihre Worte prangten auf dem Papier, ihrem Brief an Cairo. Wie war die Polizei daran gekommen? Hatte Joe ihn noch bei sich getragen? Die Konsequenzen dieser Erklärung überblickte sie nicht sofort. 

			»Ja, ich habe ihn geschrieben.«

			»Dann haben Sie also Kontakt zu Ihrem Sohn.«

			»Nein, Sie haben den Brief doch gelesen. Dann haben Sie mitbekommen, dass es mein erster an ihn ist. Und der ist ja noch nicht einmal bei ihm angekommen. Wenn ich wüsste, wo Cairo ist, dann müsste ich ihm nicht schreiben.«

			»Wissen Sie, wir haben das Papier bei dem ermordeten Joe Brenner gefunden. Den Sie ja nicht kennen. Nun fragen wir uns, wieso hatte der ihn? Sie werden diesen Brief wohl nicht in einem Café liegen gelassen haben und Joe Brenner hat ihn just for fun eingesteckt. Also, ganz einfach«, fuhr Wiebke Maurer ungeduldig fort, »woher kennen Sie Joe Brenner, seit wann kennen Sie ihn und wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen? Könnten Sie uns bitte endlich diese Fragen beantworten?«

			»Nein, das kann ich nicht. Ich mache keine Aussage zu Joe Brenner.«

			»Entschuldigen Sie, aber wir ermitteln in vier Mordfällen. Sie haben womöglich entscheidende Informationen für uns. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

			»Ich helfe Ihnen so gut ich kann, aber zu Joe Brenner sage ich nichts mehr.«

			»Hatten Sie mit Joe Brenner auch eine Liebesbeziehung?«

			»Nein, hatte ich nicht. Aber mehr sage ich nun wirklich nicht mehr dazu.«

			Nele versuchte stark zu erscheinen, obwohl sie sich schwach und verunsichert fühlte. Und als Jensen nach ihrem Alibi für die Tatzeit in der vergangenen Nacht fragte, nahm sie die Chance wahr, dem Thema ihrer Bekanntschaft mit Joe zu entkommen und schilderte ausführlich, wie sie nach dem Gewitter noch hinausgegangen war, zufällig am Tatort vorbeikam und dort von einer Passantin erfuhr, was geschehen war. Den Namen Birte nannte sie nicht.

			»Wussten Sie da bereits, wer der Tote war?«

			»Nein. Woher sollte ich das wissen? Es war alles abgesperrt. Ich habe es erst heute Morgen in der Zeitung gelesen.«

			»Ich fasse mal das Bild zusammen, wie es sich für uns darstellt«, begann Jensen ein längeres Statement.

			»Engelmann wird erschossen, kurz bevor er einen Interviewtermin mit Ihnen hat. Dann ein Stricher, den Engelmann kannte. Ob Sie ihn auch kannten, wissen wir noch nicht. Weiter: Ihr Liebhaber wird ermordet. Sie haben für die Tatzeit kein Alibi. Das ist verständlich, aber nicht gut. Letzte Nacht wird Joe Brenner ermordet. Bisher stritten sie ab, ihn überhaupt zu kennen. Aber Sie kannten ihn. Und Sie weigern sich, irgendeine Aussage über ihn und Ihr Verhältnis zu ihm zu machen. Für die Tatzeit seiner Ermordung haben Sie kein wirkliches Alibi, schlimmer noch: Sie befanden sich am Tatort. Nun sagen Sie mir mal, was wir jetzt denken sollen?«

			Nele war perplex. Diese Anhäufung von Fakten ließ die verrücktesten Konstruktionen zu. Sie erblickte keinen Weg, um da herauszukommen. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie da hineingekommen war. 

			»Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie denken sollen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass mir diese Morde in meiner Umgebung ziemlich zu schaffen machen. Mir geht es nicht gut. Aber ich habe damit nichts zu tun, außer dass ich selbst Opfer bin, da nahe Freunde von mir tot sind.«

			Die Worte »nahe Freunde« schienen die beiden Polizisten zu überhören, zumindest gingen sie nicht darauf ein. Stattdessen wurde Jensen grundsätzlicher.

			»Eigentlich ist es ganz einfach. Entweder helfen Sie uns oder wir müssen davon ausgehen, dass Sie selbst verdächtig sind. Und dann müssen wir Sie entsprechend behandeln. Auf jeden Fall habe ich keine Lust mehr, von Ihnen mit Falschaussagen abgespeist zu werden. Es gibt zum Beispiel einen Paragrafen zur Strafvereitelung. Und ein Aussageverweigerungsrecht haben Sie nur, wenn Sie sich selbst belasten würden. Wenn Sie möchten, dass wir davon ausgehen …«

			»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Nele und hoffte Zeit zu gewinnen. 

			»Tun Sie das«, warf Jensen barsch hin und forderte sie auf, sich am kommenden Montag im Präsidium einzufinden. Neles Aussagen müssten protokolliert werden, und sicher gäbe es in zwei Tagen auch noch neue Fragen, die sich aus den weiteren Ermittlungen ergäben.
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			Es dauerte einen Tee und zwei Zigaretten lang, dann wusste Nele, was sie tun musste. Sie brauchte einen Rechtsanwalt. Doch sie kannte keinen. Aber Bernd, der für jedes noch so spezielle Problem jemanden kannte, den man um Hilfe fragen konnte, würde Rat wissen. Sie rief ihn an. Statt Bernd nahm seine Frau das Gespräch an.

			»Wäre schön, wenn er mal zu Hause wäre. Aber er arbeitet auch heute in der Redaktion. Irgendetwas Wichtiges.«

			Nele bedankte sich und rief in der Redaktion an. Sie schilderte ihre Lage und Bernd begann sofort seine Rettungsmaßnahmen, wie er es nannte. Wenige Minuten später rief er zurück. 

			»Nele, ich habe mit Karl Holland gesprochen, einem Freund von mir. Und zufällig Rechtsanwalt. Auch er sitzt an diesem Wochenende im Büro und muss arbeiten. Du kannst in einer Stunde zu ihm kommen.«

			»Das geht ja schnell. Danke.«

			»Klar doch. Und halte mich auf dem Laufenden, okay?«

			Sie notierte sich Hollands Anschrift und verabschiedete sich von Bernd. 

			15:42

			Auf dem Weg zum Rechtsanwalt bekam sie unweit des Bahnhofs ein Flugblatt in die Hand gedrückt: »Mordterror im Viertel« lautete die Überschrift. Sie blieb stehen und las den Text:

			»Ein Demonstrant und Aktivist der Proteste gegen die Luxussanierung wurde gestern Nacht nach der Auflösung der Demo auf offener Straße erschossen. Wir betrachten das als einen staatlichen Mord, der unsere Bewegung einschüchtern soll. Und wenn der Staat in Gestalt seiner Bullen nicht selbst geschossen hat, dann hat die Hetze gegen uns und die Forderungen nach hartem Durchgreifen aus Politik und Presse einen willfährigen Täter geschaffen. Es scheint, dass nach dem bedauernswerten Tod des Thomas Pick tödliche Rache an der Protestbewegung genommen werden soll. 

			Wir trauern um unseren Freund Joe. Wir werden das Andenken an ihn bewahren. Wir werden es am besten und in seinem Sinne tun, wenn wir unsere Proteste auf die Straße tragen. Lasst euch nicht einschüchtern! Kommt alle!«

			Große Buchstaben und Ziffern riefen für den Abend zu einer Spontandemonstration am Bahnhof auf. Nach den Erfahrungen des Vorabends war die Demonstration nicht angemeldet worden, man wollte es drauf ankommen lassen. Es wird eine laute und lange Nacht werden, dachte Nele und wünschte sich, dass nicht noch mehr Menschen zu Schaden kommen würden. 

			Jenseits des Bahnhofs führte ihr Weg sie durch eine schmale Straße mit niedriggeschossigen Altbauten, die im Parterre großzügige Veranden aufwiesen. Anschließend überquerte sie eine vielbefahrene Hauptstraße und fand auf Anhieb das Büro von Karl Holland. Es lag im Erdgeschoss eines Rotklinkerbaus, mit welchem nach dem Krieg eine Bombenlücke durch eine Baugenossenschaft geschlossen worden war.

			Karl Holland begrüßte sie freundlich, stellte sich als Karl vor und fragte, ob er sie mit Nele anspreche dürfe.

			Für Karl waren Bernds Freunde auch seine, und Nele fühlte sich eh wohler, wenn es du statt Sie hieß, so dass sie ohne Zögern zustimmte. Karl schien jünger als sie zu sein und trug eine verwaschene Jeans. Seine merkwürdig runden Brillengläser entführten den Ernst aus seinem Gesicht, und seine Augen wirkten interessiert und aufgeweckt. Nele gefiel sein Aussehen, sie hätte nicht gerne einem Rechtsanwalt im Anzug und mit Krawatte gegenübersitzen mögen. Bernd hatte wohl den Richtigen ausgewählt.

			Statt in ein Besprechungszimmer führte Karl sie in sein Büro, in dessen Enge ein repräsentativer Schreibtisch gequetscht war. Er forderte sie auf zu erzählen. Nele berichtete von der heutigen Vernehmung und den vorausgegangen Ereignissen. Karl Holland hörte aufmerksam zu, stellte Zwischenfragen und kritzelte Notizen in eine Schulkladde.

			»Tja, Nele«, meinte er nach dem Ende ihres Berichts, »mal einen typischen Rechtsanwaltsspruch: Du hättest eher kommen sollen. Jetzt ist die Situation total verfahren.«

			»Ich dachte immer, mir kann nichts passieren.«

			»Du wirst nicht darum herumkommen, eine Aussage zu machen. Die Damen und Herren von der Polizei haben recht. Zwar gibt es ein Auskunftsverweigerungsrecht, wie es genau heißt, aber das bedeutet nicht, dass du einfach nach deinem Gusto irgendwelche Aussagen verweigern darfst. Das darfst du nur, wenn du dich dadurch selbst der Verfolgung einer Straftat aussetzen würdest. Und das ist ja wohl bei dir nicht gegeben.«

			»Und was passiert, wenn ich die Aussage trotzdem verweigere?«

			»Auf jeden Fall in der Regel nichts Gutes. Ein Zeuge darf dieses Recht nicht zu Unrecht anwenden. Tut er das, dann macht er sich selbst strafbar. Und die Staatsanwaltschaft geht davon aus, dass du selbst eine Straftat begangen hast und beginnt gegen dich zu ermitteln. Solange du Zeugin bist, musst du alles sagen, was dich nicht selbst belastet. Erst als Verdächtige sieht es anders aus. Vorher ist es sogar möglich, die Aussage zu erzwingen, indem man dich in die sogenannte Beugehaft nimmt.«

			»So lange, bis ich aussage?«

			»Kommt drauf an, was du aushalten kannst. Die Beugehaft ist auf ein paar Wochen oder Monate beschränkt. Aber ob es das wert ist?«

			»Wohl eher nicht«, betrachtete Nele ihre Lage realistisch.

			»Aber es gibt da noch das Zeugnisverweigerungsrecht. Das gestattet einem von der Polizei Befragten die Aussage zu verweigern, wenn dadurch zum Beispiel ein Verwandter belastet wird. Das Gesetz legt genau fest, wer als Verwandter gilt und wer nicht. Cairo ganz sicher. Dieses Recht gilt auch für Journalisten, die ihre Quelle schützen wollen. Denk mal darüber nach, ob das nicht in diesem Fall anwendbar ist.« 

			Neles Gesicht erhellte sich, als diese Perspektive vor ihr aufblitzte, doch der Rechtsanwalt versetzte ihr mit seinen weiteren Erklärungen einen Dämpfer. Denn dieses Recht, erläuterte er, gelte nur für einzelne Fragen der Polizei, nicht für alle. Dafür sei dann ein Rechtsanwalt gut, fügte er grinsend hinzu, um bei Vernehmungen durch die Polizei darauf zu achten, ob bei einer Frage das Auskunftsverweigerungs- oder das Zeugnisverweigerungsrecht greifen könne.

			»Was kostet das denn, wenn ich dich als Rechtsanwalt in Anspruch nehme?«

			»Heute gar nichts. Unser Gespräch fällt sozusagen in die Rubrik Freundschaftsdienst. Doch wenn ich deinen Fall übernehmen soll, dann muss ich mir das bezahlen lassen. Aber bestimmt bist du rechtschutzversichert.«

			»So eine Versicherung wollte ich immer mal abschließen. Und dann habe ich es wieder vergessen. Aber okay, ich denke darüber nach und melde mich.«

			Nele verließ den Rechtsanwalt und ging auf direktem Weg in die Redaktion. Unterwegs beschloss sie, sich auf das Zeugnisverweigerungsrecht zu berufen und zu behaupten, dass Joe sie mit Informationen für ihre Recherchen versorgt hatte. Auf Thomas konnte sie das leider nicht mehr anwenden, sie hatte bereits zu oft betont, von ihm keine Informationen bekommen zu haben. Nele vertraute darauf, dass Joes Legende perfekt war. Somit bestand die Möglichkeit, dass es der Polizei nicht gelingen würde, seine Vergangenheit auszugraben. Sie würde behaupten, Joe während ihrer Recherchen zum Bauprojekt kennen gelernt zu haben, und niemand könnte ihr einen Strick daraus drehen, dass sie ihn getroffen und dieses eine Zeit lang abgestritten hatte.

			Aber selbst wenn seine Vergangenheit auffliegen sollte, dann war es lange noch nicht sicher, dass die Polizei eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit herstellen könnte. Nele flüchtete in das Prinzip Hoffnung.

			17:20

			In der Redaktion wartete Bernd gespannt auf sie. 

			Sogar Tee hatte er gekocht und auf einem Stövchen warm gestellt. Nele lächelte leise ob dieser Fürsorge und tischte ihm ihre Idee auf.

			»Weißt du, als Journalistin habe ich ein Zeugnisverweigerungsrecht. Und da ich von Joe die Informationen über unseren letzten Artikel mit dem Denkmalschutzgesetz habe, brauche ich etliches über Joe nicht zu erzählen. Auch für das neue, noch brisantere Thema, habe ich die Infos von Joe.«

			»Wunderbar. Und worum geht es bei dem nächsten Thema?«

			»Am besten ist, wenn ich nicht zu viel verrate, bevor ich es beweisen kann. Nur so viel: Ich werde beweisen, dass die Entscheidung für den Investor politisch gefallen ist und unter Umgehung der Gesetze. Und dass dafür viel Geld geflossen ist.«

			»Du wirst noch den Henri-Nannen-Preis gewinnen«, sagte Bernd lächelnd. Nele schmunzelte. Nicht wegen Bernds Lob, sondern weil er die Geschichte mit Joe nicht anzweifelte. Jetzt musste sie noch ein wenig daran feilen, dann könnte sie bei der Polizei genauso argumentieren.

			Karl Hollands Rat erwies sich als ein Multiproblemlöser. Wenn sie ihm folgte verschwand auch Ben, der ihr die Informationen auf nicht legalem Wege besorgte, aus dem Blickfeld. Alle vertraulichen Informationen hatte sie von Joe, und der war tot und konnte sich nicht mehr dazu äußern. Sie war sich sicher, dass Joe diese Idee gefallen hätte. 

			»Meinst du, du wirst die Morde aufklären?«, unterbrach Bernd ihre optimistischen Gedanken.

			»Vielleicht.«

			»Ich meine, wir sollten das der Polizei überlassen, das kann nicht unser Ding sein.«

			»Aber die Morde sind ziemlich dicht an mir dran.«

			»Genau deshalb solltest du die Finger davon lassen.«

			Mit dieser Aufforderung unterbrach Bernd ihr Gespräch, erinnerte Nele zum wiederholten Mal an einen vereinbarten gemeinsamen Abend und verabschiedete sich, um nach Hause zu fahren. 

			Nele blieb noch. Sie stellte ihren Computer an, las Mails, beantwortete einige und schickte eigene ab. Danach wollte auch sie nach Hause gehen. Doch weit kam sie nicht. Die Polizei sperrte alle Zugänge zum Bahnhofsvorplatz weiträumig ab. Der Bahnhof war geschlossen. Die Züge fuhren ohne Halt an den leeren Bahnsteigen vorbei. Wer sich aus anderen Teilen der Stadt an der Spontandemonstration beteiligen wollte, auf den wartete ein längerer Marsch und mehrere polizeiliche Kontrollstellen. Wessen Kleidung zu schwarz war und wer nicht durch Vorzeigen seines Personalausweises beweisen konnte, im abgesperrten Gebiet zu wohnen, wurde zurückgewiesen. Die Polizei versuchte mit allen Mitteln, die angekündigte Demonstration zu verhindern.

			Nele passierte die Polizeikontrollen ohne Probleme. Sie grenzte sich mit ihrer äußeren Erscheinung nicht von dem Normalbild einer Frau ab, und ihr Alter gab ihr ein ungefährliches Aussehen. Trotzdem ärgerte sie sich, dass das Viertel sich in einer Art Belagerungszustand befand. 

			Auf der Kreuzung zweier kleiner Straßen hatte sich trotz allem ein Haufen von einigen Hundert Protestierenden zusammengefunden und verhandelte mit der Polizei über eine Spontandemonstration. Nach langem Hin und Her ließ die Polizei diese zu, mit den altbekannten Auflagen, und führte dieses Grüppchen streng bewacht durch die Straßen. Von Weitem sah Nele Isa und Hakim in der Menge. 

			Die Nacht wurde lang. Es befanden sich nicht nur gescheiterte Demonstranten auf der Straße, sondern viele Anwohner hatten ihre Wohnungen und Häuser verlassen. Trotz der Polizeiabsperrungen waren Protestler durch Nebengassen und über Hinterhöfe in das Viertel gesickert. Es hielten sich mehr Personen in den Straßen auf als bei jedem bisherigen Protest gegen das Bauvorhaben. Der Polizei wurde es unmöglich gemacht, die Demonstranten und Passanten auseinanderzuhalten, beklagte am nächsten Tag ihr Sprecher vor der Presse.

			Je dunkler die Nacht wurde, desto heller wurden die Feuer brennender Barrikaden, und desto unterschiedsloser ging die Polizei gegen die Gruppen auf den Straßen vor. Es war egal, ob der Strahl eines Wasserwerfers eine brennende Barrikade löschte, eine Gruppe Demonstranten auflöste, in ein dummerweise geöffnetes Fenster eines Wohnhauses spritzte oder die Besucher eines Straßencafés von ihren Plätzen wischte. Neles Ahnung stimmte: Der Mord an Joe ließ die Situation eskalieren. Doch zum Glück gab es keine weiteren Toten in dieser Nacht. 

			Sonntag (11.Woche), 10:00

			Die Spuren der Nacht prägten das Straßenbild. Die Stadtreinigung nahm ihre Arbeit auf um sie zu beseitigen. Auch Nele befand sich in einer Aufräumstimmung. Nach dem Gespräch mit dem Rechtsanwalt fühlte sie sich wieder auf festem Boden und in einem ruhigeren Fahrwasser. Die Aussicht, dass Tjark sich freinehmen wollte, verbesserte ihre Laune zusätzlich. Und doch dachte sie, dass er sich seinen Urlaub für andere Gelegenheiten aufsparen sollte. Sie hatte alles wieder fest im Griff. Zumindest dann, wenn nicht der Tod ihrer beiden Freunde sich ihrer Gedanken bemächtigte. Sie telefonierte mit Tjark, um ihm die gute Nachricht zu übermitteln. Doch er blieb bei seinem Entschluss. Bereits am Morgen hatte er seinen Chef überzeugt, in der kommenden Woche auf ihn verzichten zu können. Alle noch anstehenden Aufgaben wollte er an diesem Sonntag erledigen.

			»Auf jeden Fall komme ich morgen. Ich weiß nur noch nicht wann«, meinte er. 

			Nele fühlte sich erleichtert, dass Tjark sich nicht umstimmen ließ. 

			Die Stunden nach dem Frühstück verbrachte sie sonntäglich. Mit einem Buch lenkte sie sich von den aufgeschobenen und dringenden Aufräumarbeiten in ihrem Haushalt ab. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie ihr Lesen unterbrach und die Waschmaschine mit Buntwäsche aus dem großen Wäschestapel im Badezimmer fütterte. Aus dem Geschirrspüler entfernte sie das saubere Geschirr, und füllte ihn sofort mit weiterem dreckigen. Die traurige Geranie bekam das abgestandene Wasser aus der Katzentränke. Irgendjemand hatte Nele erzählt, Pflanzen liebten abgestandenes Wasser. Vielleicht würde sich die Geranie erkenntlich zeigen und Neles Wohnung mit freudigen roten Blüten schmücken. Nach diesen Arbeiten im Haushalt nahm sie wieder ihr Buch zur Hand, sie hatte noch Zeit bis zum Nachmittag. Die schwarze Katze genoss die Zweisamkeit.

			Gegen drei wollte Nele sich mit Ben treffen. 

			Er war mit seinen Recherchen vorangekommen und hatte ihr neue Ergebnisse angekündigt. Endlich konnte sie Artikel mit noch brisanteren Enthüllungen über das Bauprojekt schreiben.

			Und da war noch was. Sie und Ben mussten ihre Umgangsweise miteinander klären. 

			Mehrmals hatte sie nach dem letzten Treffen darüber nachgedacht und den Entschluss gefällt, ein Gespräch über das Thema nicht weiter zu verschieben. Es musste sein.

			12:20 Uhr

			Während die Straßenreinigung im Viertel die Spuren der Ereignisse beseitigte, räumte Cairo im Garten des alten Bauernhauses auf. 

			Lange hatten Bewohner und Freunde die Nacht unter Sternen verbracht, und am neuen Tag präsentierten sich die aufgestellten Holztische der längst aufgegangenen Sonne bepflastert mit leeren Gläsern und nicht ausgetrunkenen Flaschen. Cairo befreite einen Tisch nach dem anderen von den nächtlichen Überbleibseln und wischte sie mit einem nassen Lappen ab. Ab und an begrüßten ihn Bewohner des Hauses, die gerade aufgewacht, aber nicht ausgeschlafen waren. Einige ergriffen die Initiative und begannen, die gesäuberten Tische für ein spätes Frühstück zu decken. 

			Cairo gefiel das gemeinsame Essen im sommerlichen Garten; er fand allmählich Gefallen an dieser Art des Landlebens und dem Zusammensein in der Gemeinschaft. Trotz der kurzen Nacht entwickelten sich leidenschaftliche Gespräche zwischen einigen, während andere nur kurze Bemerkungen mit rauer Stimme hervorbrachten. Die selbstgemachte Marmelade wurde in Zickzackbewegungen über den Tisch gereicht. Ab und an stand jemand auf und ging in die Küche, um Kaffee oder Tee zu kochen oder frisches Brot zu holen. Eine gelöste und manche Probleme vergessende Stimmung herrschte. Niemand achtete auf das plötzliche Klappen mehrerer Autotüren.

			Kurz darauf drangen mit schnellen Schritten einige Männer in den Garten ein. Die Hälfte von ihnen trug Polizeiuniformen. Cairo begriff augenblicklich. Er blickte um sich und erwog sekundenlang seine Fluchtchancen. Doch auch aus der Tiefe des Gartens kam Polizei auf ihn zu. Gackernd hüpften die Hühner ihnen aus dem Weg. Die Blumen besaßen diese Fähigkeit nicht, einige von ihnen wurden zertrampelt. 

			Cairo begriff resigniert, dass er nicht mehr weglaufen konnte. Er erkannte den Mann vor ihm, es war Moser. Andere Polizisten bildeten einen weiträumigen Kreis um den Frühstückstisch. Die Bewohner des Bauernhauses protestierten lautstark, doch Moser ließ sich nicht beirren. Er war vertraut mit solchen Situationen. Wehrlos hörte Cairo seine entschlossene Stimme, die ihm all das mitteilte, was jemand zu hören bekommt, der verhaftet wird. Cairo ergab sich widerstandslos seinem Schicksal.

			Am Tag vorher hatte er in der Zeitung von Joes Ermordung gelesen. Diese Nachricht hatte ihn weit mehr getroffen als die Ermordung Thomas Picks. Wieder war jemand erschossen worden, den er kannte. Doch diesen Menschen, der plötzlich nicht mehr da war, den hatte er als Freund betrachtet. Er hatte einen langen Spaziergang durch die Felder und den mit Weiden bestandenen Knicks gemacht. Auf dem Rückweg hatte Wut seine Trauer abgelöst. Er zweifelte nicht daran, dass Joes Tod ein staatlicher Mord war. Mühsam hatte er das Verlangen unterdrückt, sofort in die Stadt zurückzufahren und sich der geplanten Demonstration anzuschließen. Stattdessen hatte er beschlossen, das Wochenende abzuwarten und in Ruhe über alle Komplikationen nachzudenken, bevor er eine Entscheidung treffen wollte. Dass seine Unterkunft nicht mehr sicher war, daran hatte er nicht gedacht. Zu groß war sein Vertrauen in Joe gewesen, was das Leben in Verstecken betraf. Nun war es zu spät, Cairo war aufgeflogen.

			Er wusste nicht, dass Moser die bei dem ermordeten Joe gefundenen Telefonnummern hatte durchchecken lassen und so auf das Bauernhaus gestoßen war. Nur wenig Observierungsaufwand war nötig gewesen um festzustellen, dass der Gesuchte sich hier aufhielt. Endlich ein Volltreffer. 

			Cairo ließ sich von der Polizei in eines ihrer Autos verfrachten und in die Stadt zurückfahren. Dort brachten sie ihn in einen Verhörraum im Präsidium. Lange saß er auf einem unbequemen Stuhl und wartete. Nichts passierte. Er konnte sich denken, warum sie so handelten. Doch er wollte sich nicht mürbe machen lassen. Angestrengt nutzte er die Zeit zum Überlegen, wie er seine Bekanntschaft mit Joe der Polizei erläutern könnte. Endlich betraten Moser und Dahlheim den Raum.

			»Tja, weglaufen bringt nichts«, begann Moser das Verhör. Cairo antwortete nicht. Moser blieb davon unbeeindruckt.

			»Ich stelle Ihnen mal die Lage dar: Ihre DNA ist an einem der Tatorte gefunden worden, Sie haben für die Tatzeit kein Alibi, Sie haben die Unwahrheit gesagt, was Ihr Verhältnis zu Joe Brenner betrifft, Sie haben Ihre Meldeauflage nicht erfüllt und sind untergetaucht. Alles im allem muss ich sagen, reicht es für die U-Haft. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt eine Aussage machen, ansonsten kommen Sie in die Zelle, bis der Haftrichter über die U-Haft entschieden hat.«

			Cairo erinnerte sich, wie er mit Joe in einer Kneipe gesessen hatte. Nicht im Morgenstern, auch nicht in der Kneipe unter der Bahnunterführung, sondern im Pils-Eck, einer urzeitlichen Eckkneipe mit rauchgeschwängerten Gardinen, die wegen ihrer geringen Größe das gesetzliche Rauchverbot ignorieren durfte. Sie hatten das Pils-Eck gewählt, da hier garantiert niemand aus der Szene auftauchen würde. Das Ambiente hatte ihnen Sicherheit gegeben, über zukünftige spektakuläre Aktionen reden zu können. 

			Die Bedienung, die das Bier lieblos aus Flaschen in Gläser kippte, war eine ehemalige Schulfreundin von Cairo. Aber zwischen ihnen hatte es seit Jahren keinen Kontakt mehr gegeben außer üblichen Begrüßungsfloskeln und der Frage: »Wie geht es denn so?«

			Eine Zeit lang hatte Isa bei ihnen gesessen und mitdiskutiert. Als um elf herum ihr Handy geklingelt hatte, brach sie kurz darauf auf. Von diesem Kneipenabend hatte Cairo nichts erzählen wollen, um Joe aus den Ermittlungen der Polizei herauszuhalten. 

			Nun brauchte er ihn nicht mehr zu schützen, es hatte keinen Sinn mehr. Cairos Gedanken flossen von dem Abend mit Joe im Pils-Eck zu den Worten Mosers. Das war eine klare Ansage, dachte er. Und Mosers Auftreten ließ keinen Zweifel an ihrer Ernsthaftigkeit. 

			»Ich mache eine Aussage«, begann Cairo zögernd. »Ich habe ein Alibi. Ich habe in der betreffenden Nacht von zehn bis nachts um eins mit Joe Brenner in einer Kneipe gesessen.«

			»Einen Toten als Alibi«, polterte lachend Dahlheim los. »Für wie doof wollen Sie uns eigentlich verkaufen?«

			»Es gibt Zeugen.«

			»Und wen?«

			»Isa war bei uns. Allerdings nur bis um elf.«

			»Warum ist sie früher gegangen?«

			»Sie bekam einen Anruf von ihren Eltern und musste los, weil sie am nächsten Tag eine Mathe-Arbeit schreiben sollte.«

			»Das nützt Ihnen nicht viel«, meinte Moser trocken. »Wir brauchen ein Alibi für die zwei Stunden danach. In welcher Kneipe waren Sie denn?«

			»Im Pils-Eck. Die Kellnerin dort kennt mich, sie ist eine ehemalige Schulfreundin von mir. Und da waren noch etliche Stammgäste. Von denen wird sich sicher jemand erinnern, wenn sie dort rumfragen.«

			Moser ärgerte sich sichtbar und hörbar. 

			»Und wieso kommen Sie erst jetzt damit heraus? Sie behindern pausenlos unsere Ermittlungen!« 

			Bevor er weiter schimpfen und zu Drohungen wechseln konnte, übernahm Dahlheim.

			»Was wollten Sie denn im Pils-Eck? Das ist ja nicht so eine Szene-Kneipe, in der Sie und Ihre Leute sonst verkehren.«

			»Wir wollten in Ruhe reden, das ist alles.«

			»Ausgerechnet da. Und worüber?«

			»Das hat mit all dem hier nichts zu tun.«

			Moser fuhr wütend dazwischen.

			»Wollen Sie uns schon wieder sagen, was für uns wichtig ist? Entweder Sie beantworten die Fragen zufriedenstellend, oder es bleibt bei der U-Haft! Wieso haben Sie an dem Abend eigentlich nicht Ihr Handy dabeigehabt?«

			»Was? Mein Handy?«, stammelte Cairo verwirrt.

			»Ja, das haben Sie zu Hause gelassen. Sie wissen doch, ein Handy kann man orten. Auch nachträglich.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Und dann haben Sie es zu Hause gelassen, damit wir Sie nicht orten können. Stimmt das?«

			»Das ist Quatsch. Ich schleppe nicht ständig mein Handy mit mir rum. Das ist alles.«

			»Auf jeden Fall spricht das mit dem Handy nicht gerade für Sie. Gut, Ihr Alibi werden wir überprüfen. Aber ein wenig mehr müssen Sie uns noch erzählen, damit ich die U-Haft vergesse.«

			»Was denn?«

			»Woher kennen Sie Joe Brenner?«

			Cairo versuchte der Frage auszuweichen, indem er erwiderte, dass er wohl kaum Joe umgebracht haben könne. Erstens, weil er wie ein Freund gewesen sei, und zweitens, weil er sich an dem Abend gar nicht in der Stadt aufgehalten habe, was er ganz leicht beweisen könne. Doch mit diesen Worten konnte er Moser nicht von seinem Vorhaben abbringen.

			»Sie möchten doch auch, dass wir den Mord an Joe Brenner aufklären, oder?«

			»Ja, sicher.«

			»Gut, erzählen Sie von ihm. Woher kannten Sie ihn?«

			Cairo schien es das Beste, die unverfängliche Geschichte zu erzählen, die er und Joe sich gemeinsam ausgedacht hatten. 

			Die beiden Kommissare bekamen zu hören, dass Cairo Joe auf dem Plenum der Bürgerinitiative das erste Mal gesehen hatte. Wochen später hatten sie sich in einer Kneipe zufällig wiedergetroffen und bemerkt, dass sie gut miteinander diskutieren konnten. Das war alles.

			»Vertrat Joe Brenner die Meinung, dass es im Viertel militante Aktionen geben muss?«

			»Seine Meinung ist doch nicht wichtig.«

			»Seien Sie vorsichtig mit Kommentaren dazu, was wichtig ist. Haben Sie geplant, Brandanschläge oder ähnliches durchzuführen.« 

			»Nein.«

			»Sind Sie ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Wo wohnte Joe Brenner?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Man weiß doch, wo sein Freund wohnt!«

			»So gut waren wir nicht befreundet.«

			»Aber immerhin so gut, dass nur Joe Brenner wusste, wohin Sie abgetaucht waren. Oder lügen Ihre Mutter und Ihre Freunde?«

			»Nein, es wusste nur Joe.«

			Es wurde für Cairo immer anstrengender, den spitzen und bohrenden Fragen mit kurzen und knappen Antworten zu begegnen. Doch er schaffte es, keine weiteren Informationen über Joe preiszugeben. Erstaunt bemerkte er, dass Moser das Thema wechselte und versöhnlicher klang.

			»Ihr Alibi muss verdammt glaubwürdig sein, denn immerhin haben wir noch Ihre DNA-Spuren auf den Zigarettenkippen an einem der Tatorte gefunden. Waren Sie irgendwann vor der Tatzeit in dem Park?«

			»Nein, ich bin dort bestimmt wochenlang nicht gewesen.«

			»Wie erklären Sie denn, dass mehrere Kippen von Ihnen und Hakim am Tatort lagen?«

			»Ich kann das nicht erklären. Ich denke mir, wenn ich sie da nicht hingeschmissen habe, muss es jemand anderes gewesen sein.«

			»Sie meinen, irgendjemand besorgt sich Zigarettenkippen von Ihnen, bewahrt sie auf eine Weise auf, dass die DNA nicht verwischt wird, und verstreut sie später am Tatort, um Sie zu verdächtigen. Stimmt das?«

			»Ja, das kann so gewesen sein. Aber wie gesagt, ich weiß es nicht.«

			»Das wäre eine abstruse Geschichte. Wir gehen davon aus, dass dort, wo wir Ihre DNA gefunden haben, Sie auch gewesen sind. Das sagen uns alle unsere Erfahrungen.«

			Endlich endete das Verhör. Cairo schaute auf die Uhr, zwei Stunden waren vergangen. 

			»Und jetzt?«

			»Geht es ab in die Zelle, bis wir Ihr Alibi überprüft haben.«

			15:00

			Pünktlich wie zu einem Besuch zum sonntäglichen Kaffeetrinken kam Nele bei Ben an. Ben begrüßte sie überschwänglich, hielt sie fest in seinen Armen und küsste sie. Urplötzlich löste er sich von ihr. Aufgeregt wollte er Nele seine Rechercheergebnisse vorlegen. Doch sie unterbrach sein Vorhaben mit einer Frage.

			»Warst du Freitagnacht im Viertel?«

			»Nein, ich war mit ehemaligen Studienkollegen unterwegs. Aber ich habe gehört, was passiert ist.«

			»Was meinst du, lassen sich in den Ergebnissen deiner Recherchen Hinweise finden, um den Mord an Joe zu verstehen?«

			Ben verlor einen Teil seines Überschwangs. 

			»Nein, ich kann diese Tat nicht einordnen. Niemand im Netz findet etwas über ihn, und du erzählst mir auch nie etwas. Wie soll ich da weiterkommen?«

			»Hast du nicht trotzdem eine Idee, auch wenn sie nur reine Spekulation ist?«

			»Ich denke, es muss mit der ganzen Baugeschichte zusammenhängen. Ich weiß aber nicht wie. Es wird gemunkelt im Netz, dass dein Freund mit einer Polizeipistole erschossen wurde. Vielleicht wusste er zu viel. Aber komm, ich zeige dir erst mal, was ich habe.«

			Der Computer war angeschaltet und diverse Ausdrucke stapelten sich neben dem Bildschirm. Ben nahm die ersten drei Blatt Papier von dem Stapel und reichte sie Nele. Sie begann zu lesen und blickte überrascht nach wenigen Zeilen auf. 

			»Wie kommst du an solches Material? Das kann doch nicht sein!«

			»Ich habe eben meine Quellen. Und über Quellen redet man nicht. Das hast du mir eingeschärft.« Ben grinste ein wenig zu unverschämt. »Aber es ist tatsächlich so: Im Internet kommt man an alles ran, wenn man weiß, wie es geht, und wenn man genügend andere kennt, die es auch wissen. Man wählt sich in den entsprechenden Computer ein. Und durchforstet ihn nach dem, was man sucht.«

			»Aber die sind doch geschützt.«

			»Klar, mit Firewalls und Passworten und so weiter. Aber es gibt viele Tricks, diese Hürden zu überwinden. Und ganz ehrlich, oft werden ein Haufen Fehler bei der Einrichtung der Sicherheitssysteme gemacht. Oder es wird gepfuscht. Die meisten Leute wiegen sich in Sicherheit. Und deshalb legen sie auf ihrem Computer, der in einem Netzwerk integriert ist, auf das man über das Internet zugreifen kann, einen Ordner persönliche Dateien an und schnallen nicht, dass jeder, der Bescheid weiß, darauf zugreifen kann.«

			»Ich glaube, du solltest mal meinen Rechner sicher machen«, sinnierte Nele über das Gesagte nach. »Aber jetzt möchte ich erst das hier zu Ende lesen«, und sie zeigte auf das Papier, welches sie in den Händen hielt: eine Zusammenstellung von internen Vermerken aus der Baubehörde und verschiedenen E-Mails.

			»Man sollte seine Mails doch immer löschen«, meinte sie.

			»Was dir nicht viel nützt. Der Provider muss sie noch ein halbes Jahr lang aufbewahren. Das sind die neuen Sicherheitsgesetze. Und wenn man da rankommt …« 

			Nele hielt Beweise in den Händen. Es war an höchster Stelle entschieden worden, aus politischen Gründen den zweiten Investor auszubooten. Entsprechende Anweisungen und Vermerke besaß sie nun schriftlich. Bestechungsgelder in fünfstelliger Höhe hatten Behördenmitarbeiter gefügig gemacht. Auch deren Namen befanden sich in Neles Besitz. Sie fühlte eine freudige Aufregung und hätte am liebsten sofort begonnen, die Informationen in einem Artikel zu verarbeiten. Der würde in der Stadt einschlagen wie eine Bombe. Und sicherlich den Durchbruch bringen für ihr Zeitungsprojekt. 

			In ihre Stimmung mischte sich ein ungutes Gefühl, ausgelöst durch den Namen Thomas Pick, der an verschiedenen Stellen auftauchte in den Unterlagen, die Ben inzwischen mit weiteren Ausdrucken vervollständigt hatte. Thomas hatte nicht nur alles gewusst, er hatte in ständigem schriftlichen Austausch gestanden mit den Entscheidungsträgern der Stadt. Und was daneben noch alles mündlich gelaufen war, konnte Nele nur erahnen.

			»Es kommt noch besser«, meinte Ben. »Schau mal auf das nächste Blatt.«

			Nele schlug das Papier um, ließ ihre Augen über den Text wandern und schaute Ben ungläubig an. In der Hand hielt sie die Kopie eines Geheimvertrages zwischen der Stadt und dem Bauträger, die diesem einen Millionenbetrag an Entschädigung garantierte, falls das Bauvorhaben nicht realisiert werden konnte. Und formuliert und aufgesetzt hatte diesen Vertrag niemand anderes als Thomas. 

			Kein Wunder, dachte Nele, dass das Bauprojekt so konsequent gegen alle Proteste durchgesetzt werden sollte. 

			Die Fakten verunsicherten sie. Einerseits freute sie sich, die ungesetzlichen Machenschaften zu enthüllen, andererseits wollte sie Thomas’ Namen in diesem Zusammenhang nicht erwähnen. Tote zu belasten war nicht ihr Problem, wohl aber ihren toten Liebhaber, der ihr fehlte und den sie immer noch achtete. So wie sie ihn kennen gelernt hatte, nicht so, wie er sich nun für sie darstellte. Wenn sie ihren Artikel eines Tages veröffentlichen würde, dann würden viele Menschen in der Stadt mit Verachtung über Thomas reden. Persönliches und Politik ließen sich für Nele nicht mehr voneinander trennen. Theorie und Anspruch bekämpften sich in ihren mit Gefühlen vermischten Gedanken. 

			»Danke Ben«, sagte sie abwesend und küsste ihn. »Du hast mir sehr geholfen.«

			Ben freute sich sichtbar, aber antwortete nur lapidar.

			»Dafür nicht.«

			»Aber die Rolle, die Thomas gespielt hat, die gefällt mir nicht. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«

			»So war er eben.«

			»Nein«, wurden Neles Worte traurig, »so war er eben nicht. Oder nicht nur. Ich kenne auch einen anderen Thomas.«

			»Du meinst, dass du ihn kanntest. Aber er ist nun nicht mehr da, Nele. Begreif das endlich.«

			»Ich glaube, du bist im Moment nicht gerade feinfühlig«, presste sie bekümmert hervor.

			Ben schaute sie einen Moment aus der Tiefe seiner Augen an, entschuldigte sich und nahm sie in den Arm. Nach einer Weile kam Nele auf das Thema zurück.

			»Was kann das alles, was du mir gegeben hast, mit den Morden zu tun haben? Wo ist die Verbindung? Oder gibt es gar keine?«

			»Ich weiß es nicht, Nele. Aber ich werde weiter suchen und mich im Netz umhören über Verbindungen zwischen Thomas und Hakim. Du kennst ja meine Theorie. Und vielleicht kommt auch Licht in die Sache mit Joe. Versprochen, ich helfe dir. Und wir werden es schaffen.«

			»Ben, danke.«

			»Weißt du, wenn die Polizei das nicht schafft, wir schaffen es. Wir klären die ganzen Zusammenhänge auf und du kommst aus dem ganzen Stress raus. Und dann fangen wir beide neu an. Nur wir beide.«

			Mit diesen Worten schuf Ben einen Übergang zur persönlichen Ebene und zu dem Thema, welches Nele ansprechen wollte. 

			»Ben, ich glaube, wir sollten mal intensiv darüber reden, was zwischen uns ist und passiert.«

			»Du weißt, ich liebe dich«, ging Ben auf sie ein.

			»Ja, und ich finde das schön. Ich mag dich und ich genieße die Zeit mit dir. Aber ich lebe mit Tjark zusammen und will das auch weiterhin. Nur auf der Grundlage können wir schauen, was wir beide machen. Wenn du willst.«

			»Also nur zu deinen Bedingungen, oder? Und wo bleibe ich?«

			»Es geht nicht darum, dass einer Bedingungen stellt, sondern darum, sich der Situation zu stellen. Jeder von uns beiden. Und dass man verwirklicht, was man will, unter den Bedingungen, die da sind.«

			»Das ist Haarspalterei«, entgegnete Ben.

			»Ben, sei ehrlich. Ist es dir noch nie passiert, dass du jemanden geliebt hast, und dann hast du jemand anderen kennen gelernt und dich auch in diesen verliebt? Ist dir das noch nie passiert?«

			»Doch, aber dann habe ich es verhindert, dass ich mich neu verliebe. Oder mit der alten Beziehung Schluss gemacht. So ist es ehrlicher.«

			»Ehrlicher? Gegenüber wem? Dir gegenüber zumindest nicht, wenn du nicht so ehrlich bist, dir deine Gefühle einzugestehen und sie zuzulassen. Und gegenüber den anderen beiden auch nicht, denn gegenüber einer der beiden tust du so, als ob du keine Gefühle für sie hättest. Das ist nicht ehrlich.«

			»Nele, du drehst immer alles um. Man kann Liebe nicht teilen. Und jede bekommt nur noch die Hälfte.«

			»Ich teile meine Liebe nicht, ich kann jedem meine ganze Liebe geben, ohne dass für den anderen etwas fehlt. Vielleicht ist es sogar so, dass meine Liebe, die ich zu vergeben habe, größer wird, weil sie so sein darf, wie sie will.« 

			»Ich glaube dir das nicht, sondern denke, das ist alles Theorie, die du dir zurechtlegst, damit es für dich angenehm und einfach ist. Im praktischen Leben funktioniert das nie und nimmer.«

			Längst war Ben aufgestanden, und aus seinen sonst so fließenden Bewegungen waren hektische geworden, die er mit schroffen Gesten unterstrich.

			»Natürlich muss man auch über Theorie nachdenken«, setzte Nele ihre Gedanken fort. »Wenn man nicht begreift, warum was wie ist, kann man keine Entscheidungen für sich fällen. Es geht um gesellschaftliche Konventionen, Abmachungen und Herrschaftsinstrumente. Die gelten mal gerade für eine bestimmte Zeit, weil sie sich pausenlos verändern. Sie gelten in keiner Epoche für alle Menschen, und das haben sie auch nie in der Geschichte, weil sich nicht alle Menschen diesen Ansichten und Regeln unterwerfen. Noch nie. Mit diesem Wissen kann ich darüber nachdenken, wie es vielleicht besser und richtiger, schöner und friedlicher funktionieren kann. Und das geht auch praktisch, das siehst du ja an mir und Tjark.«

			»Ich kann nichts für meine Gefühle, auch wenn du noch so sehr dozierst«, tat Ben brüsk ihre Überlegungen ab. 

			»Du bist doch kein Tier. Beim Menschen kommen Gefühle und Denken zusammen.«

			»Aber bei den Tieren gibt es zumindest welche, die ein Leben lang ihrem Partner treu bleiben.«

			»Die ein Leben lang mit demselben Partner zusammen sind und gemeinsam die Kinder aufziehen. Aber es ist ein gern geglaubtes Gerücht, dass sie deswegen sexuell monogam wären. Das stimmt nämlich nicht.«

			»Was hältst du davon? Wenn das hier vorbei ist, dann ziehen wir irgendwo anders hin.«

			Nele ärgerte sich. Nicht, weil sie mit ihren Ideen und Argumenten nichts ausrichtete, sondern weil sich Ben nicht mit ihnen auseinandersetzte. Und seine Vorschläge beunruhigten sie allmählich. Bei ihrem letzten Treffen hatten sie über ein gemeinsames Wochenende geredet, und heute sprach Ben davon, mit ihr zusammen wegzuziehen.

			»Ben, besser wir klären erst mal ein gemeinsames Wochenende, oder? Und du musst wissen, du kannst mich nur so haben, wie ich bin. Das ist immer so, mit allen Menschen. Anders geht es nicht.«

			»Ach, lass doch«, brach Ben das Gespräch ab. Eine Weile schwiegen sie sich an, jeder verloren in seinen Gedanken. Das Gespräch ließ sich nicht wieder aufnehmen, stattdessen füllten knappe und belanglose Berichte aus der Alltäglichkeit die gestörte Atmosphäre zwischen ihnen. Für die Lust auf den Körper des anderen fand sich kein Platz. 

			Es war noch hell, als Nele wieder in ihrer Wohnung ankam. Während die schwarze Katze sich darüber freute, nicht mehr alleine zu sein und sich zu ihr kuschelte, vertiefte Nele sich in Bens Unterlagen. 

			19:12

			Wieder einmal schreckte die Klingel an der Haustür Nele hoch. Unwillig öffnete sie die Wohnungstür. Vor ihr stand Isa, und aufgeregt fragte sie, ob sie hereinkommen dürfe. Und ohne Neles Antwort abzuwarten, platzte sie damit heraus, dass Cairo verhaftet worden war. Nele spürte blitzartig ein Gefühl von Schreck und Schmerz durch ihren Körper zucken. Schweigend sah sie Isa an. Sekunden verstrichen, bis sie einfache Worte fand.

			»Komm doch erst mal rein«, sagte sie. 

			Isa berichtete, was sie erfahren hatte. Cairo habe die letzten zwölf Tage auf einem Bauernhof bei Freunden verbracht. Und sei heute gegen Mittag verhaftet worden. 

			»Woher weißt du das alles?«, quoll Neles Frage aus ihrer Verwirrung.

			»Mich hat jemand von dort angerufen. Cairo hat ihm meine Telefonnummer gegeben, nachdem er von dem Mord an Joe gehört hatte.«

			»Deine?« Nele spürte, dass sie als Mutter wieder ein wenig ihren Sohn verlor. 

			»Ja, für den Notfall, hat er gesagt. Und außerdem«, sprudelten übergangslos neue Worte aus Isa heraus, »vor gut einer Stunde war die Polizei bei mir. Wegen dem Alibi von Cairo.«

			»Hat er eines?«

			»Ja, ich habe an dem Abend bis um elf Uhr nachts mit Cairo und Joe im Pils-Eck gesessen.« 

			»Und das hast du der Polizei gesagt?«

			»Na klar.«

			Nele wirbelte es im Kopf. So viele Informationen vermittelt in der hastigen Sprechweise einer Achtzehnjährigen. Isa schaffte es, Deutsch so schnell zu sprechen wie ihre Vorfahren Spanisch. 

			Sie versuchte das Gehörte zu sortieren. Ihre Ängste hatten sich materialisiert, ihr Sohn saß in einer Polizeizelle. Doch langsam sickerte ein Lichtschein in das Dunkel dieser Nachricht. Wenn Isa Cairo ein Alibi geben konnte, würden sie Cairo freilassen müssen, schon bald. Sie wusste nicht, dass Isas Alibi nicht ausreichend war, dass eine zeitliche Lücke von zwei Stunden klaffte. Sie freute sich, nahm Isa in die Arme und drückte sie fest an sich. Isa wehrte sich nicht.

			»Dann lassen sie Cairo bald frei, ganz sicher.«

			»Meinst du? Ehrlich?«

			»Ja, doch. Ehrlich.«

			»Ich muss wieder. Wollte dir nur Bescheid sagen.«

			»Ja. Und danke, dass du gekommen bist.«

			Nele schloss die Tür hinter Isa, ging ans Fenster und schaute auf die Straße. In dem Durcheinander ihrer Gedanken wuchs das Bedürfnis, Cairo so schnell wie möglich zu sehen. 

			Sie rief im Polizeipräsidium an und fragte, ob sie ihn besuchen könne. Doch sie bekam keine Erlaubnis. Sie hoffte auf den kommenden Morgen. Dann sollte sie im Präsidium zur Aussage erscheinen. Vielleicht würde sie direkt vor Ort jemanden überzeugen können, dass er sie wenigstens kurz mit ihrem Sohn sprechen ließ. 

			Montag (12. Woche), 10:00

			Wie vereinbart und verlangt schlug Nele pünktlich im Polizeipräsidium auf. Sie kam ohne Rechtsanwalt Karl Holland, der einen Termin bei Gericht wahrnehmen musste. Doch nach dem Gespräch mit ihm fühlte sie sich auch alleine stark genug. 

			»Setzen wir das Gespräch von Samstag fort, vielleicht ist Ihnen inzwischen noch einiges eingefallen«, begann Moser, flankiert von Jensen, und fasste zusammen. Ihre Kontakte zu den Toten, ihre fehlenden Alibis, ihre geäußerten Unwahrheiten. 

			»Und jetzt erklären Sie uns das bitte alles, und wenn Sie uns zufriedenstellen, schreiben wir alles auf, Sie unterschreiben das Protokoll und wir schließen Sie aus dem Kreis der Verdächtigen aus.«

			»Ich habe nichts mit den Morden zu tun. Das habe ich schon mehrmals gesagt. Zwei meiner Freunde sind ermordet worden, und Sie verdächtigen mich. Ich finde das, gelinde gesagt, unfair.«

			»In diese Lage haben Sie sich selbst hineinmanövriert«, bemerkte Jensen. 

			»Haben Sie eigentlich schon untersucht, ob nicht irgendwelche Unregelmäßigkeiten mit dem Bauprojekt das Motiv für die Morde sein könnten?«, versuchte Nele sich in die Offensive zu begeben. 

			Moser reagierte gereizt.

			»Ich bin beeindruckt davon, wie viele Leute uns in diesem Fall Tipps für unsere Ermittlungen geben wollen. Seien Sie sicher, dass wir keine Spur auslassen. Ich kenne Ihre Zeitungsartikel. Aber wegen eines Streits um Denkmalschutz werden nicht zwei Menschen umgebracht. Doch da wir gerade dabei sind: Wissen Sie mehr über das Thema als wir?«

			»Ich recherchiere noch.«

			»Und in welche Richtung?«

			»Darüber kann ich nicht reden.«

			»Sie meinen nicht, dass Polizei und Journalisten zusammenarbeiten sollten?«

			»Ich denke, jeder macht seine Arbeit.«

			Nele fühlte sich stark genug, es mit den beiden aufzunehmen. 

			»Wir kommen vom Thema ab«, nahm Moser den nächsten Anlauf, »wir wollten uns heute Morgen über Joe Brenner unterhalten. Legen Sie bitte noch einmal genau dar, welches Verhältnis Sie zu ihm hatten.«

			»Er war einer meiner Informanten bei meinen Recherchen in Zusammenhang mit meiner Arbeit. Deswegen nehme ich mein Zeugnisverweigerungsrecht als Journalistin in Anspruch.«

			»Einen guten Rechtsanwalt haben Sie«, bemerkte Moser süffisant. »Warum ist der denn nicht mitgekommen? Bestimmt hat er Ihnen auch gesagt, dass sich dieses Recht nur auf bestimmte Fragen bezieht.«

			»Ja, das hat er.«

			»Haben Sie zu Ihrem Informanten eine persönliche Beziehung gehabt?«

			»Nein.«

			»Wie kommt es, dass Ihr Sohn eine enge Beziehung zu Ihrem Informanten hatte?«

			»Die haben sich unabhängig von mir kennen gelernt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Waren Sie mal bei Joe Brenner zu Hause?«

			»Dazu muss ich nichts sagen.«

			Moser war klar, dass Nele sich bei allen Fragen, die wirklich relevant für ihn waren, auf ihr Zeugnisverweigerungsrecht berufen würde. Alle anderen Fragen waren bei vorherigen Gelegenheiten schon gestellt worden. Er konnte nur noch Angst und Irritation verbreiten.

			»Sollten wir irgendwelche Indizien oder Beweise finden, die gegen Sie sprechen, werden wir Sie festnehmen und in U-Haft stecken. Das sollte Ihnen klar sein. Auch, dass ich mit Ihren Erklärungen überhaupt nicht zufrieden bin. Übrigens, haben Sie die Zigarettenkippen mit der DNA von Ihrem Sohn am Tatort hinterlegt?« 

			»Ihre Fragen werden immer abstruser. Natürlich habe ich das nicht. Meinen Sie, ich lege meinen Sohn rein?« Nele bemühte sich, Moser nicht anzuschreien. 

			»Wir müssen alles prüfen. Auf jeden Fall werden wir gleich nach dem Gespräch eine DNA-Probe von Ihnen nehmen.«

			»Dafür wenden Sie sich bitte an meinen Rechtsanwalt. Legen Sie ihm einen richterlichen Beschluss vor, und wir werden sehen.«

			Nele fühlte sich bedroht, aber sie bemühte sich, nach außen weiterhin Sicherheit zu zeigen. Und nahm ihren Mut zusammen, um selbst eine Frage zu stellen.

			»Wie ist eigentlich der Stand der Ermittlungen gegenüber meinem Sohn?«

			Moser wollte nicht antworten. Nele blickte Jensen direkt an. Der überlegte kurz, bevor er knapp meinte, dass Cairos Alibi im Moment überprüft würde. 

			»Aber was danach kommt, das kann ich Ihnen leider nicht sagen, das ist völlig offen.« 

			11:30

			Nele verließ das Präsidium und machte einen längeren Spaziergang, bevor sie mit der Stadtbahn zurück ins Viertel fuhr. Auf dem Weg stach ihr das Sonderangebot eines Blumengeschäftes in die Augen. Sie schaute sich verschiedene blühende Oleander an, bevor sie eine dieser Pflanzen kaufte, die mit ihrer Vitalität der kümmerlichen und ewig dürstenden Geranie Gesellschaft leisten sollte. Vor allem sollte sie Nele gute Laune bringen.

			Nele betrat das Treppenhaus ihres Wohnhauses direkt hinter einem Fremden, der in jeder Hand einen Zehnlitereimer mit weißer Wandfarbe trug. Kurz vor dem zweiten Stockwerk ruckte Neles Oleander urplötzlich nach vorn und seine Blätter und dünnen Zweige schlugen dem Mann vor ihr auf den Kopf. Erschreckt ließ er einen seiner Farbeimer aus der Hand gleiten. Dieser prallte auf die Treppe, zerplatzte, ergoss seine Farbe auf den Boden und bespritzte Neles Schuhe und Hose. 

			»Scheiße«, rief der Mann erschreckt. »Entschuldigen Sie, tut mir leid, das war keine Absicht.«

			Der Anblick der weißen Treppen und der bespritzten Nele ließ ein Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen. Auch Neles Schrecken verwandelte sich in Lachen.

			»Okay, war wohl meine Schuld.«

			»Nein, ich hätte meinen Eimer besser festhalten müssen.«

			»Und ich meinen Oleander.«

			»Dafür ist es zu spät.«

			»Übrigens, ich heiße Nele und wohne hier.«

			»Ich demnächst auch, aber erst nächste Woche. Ich ziehe ganz oben ein und wollte heute renovieren. Tore ist mein Name.«

			»Willkommen. Aber jetzt machen wir erst mal die Treppe sauber, okay?«

			Nele ging in ihre Wohnung und holte Wasser und Lappen. Überrascht traf sie in der Küche auf den bereits angekommenen Tjark. Sie umarmte ihn kurz, vertröstete ihn auf gleich und zog sich um, bevor sie zusammen mit Tore die Treppe von dem Baumarktweiß befreite. Tjark kochte Tee und Kaffee, und als Nele mit den Reinigungsarbeiten fertig war, setzte sie sich zu ihm und erzählte von ihrer morgendlichen Vernehmung. 

			»Der Moser droht mir mit U-Haft, er verdächtigt mich ernsthaft. Das ist unglaublich. Ich bin sauer, und gleichzeitig habe ich Angst.« 

			»Vielleicht will er dich nur gefügig machen, damit du von Joe erzählst.«

			»Das kann gut sein. Die Sache mit dem Zeugnisverweigerungsrecht kam nicht gut an bei ihm.«

			Nele freute sich, während des Gesprächs in das Gesicht von Tjark blicken zu können. Das fand sie tausendmal besser, als nur seine Stimme aus dem Telefon fließen zu hören. Sie wollte ihm endlich die Unterlagen von Ben zeigen, doch Tjark vertröstete sie auf später. Er wollte erst das Mittagessen kochen. Möhren, Erbsen und Champignons lagen bereits angedünstet und mit Brühe und Weißwein gelöscht in einer Schale. Er nahm die vorbereiteten Forellen und schob Estragon, Petersilie und kleine Tomatenscheiben in ihre aufgeschnittenen Bäuche. In einer feuerfesten Form führte Tjark Gemüse und Fische zusammen, begoss beides mit Sahne schob die Form in den vorgeheizten Backofen. Die Pellkartoffeln stellte er auf den Herd. 

			Nele liebte seine Kochkünste. Es war ein Montag, der ungeliebteste Tag der Woche, und Tjark zauberte ein Festessen für sie. Auf diese Weise ließ sich das unbequeme Gespräch auf dem Präsidium verdrängen.

			Nach dem Essen blieben sie noch eine Zeit lang am Tisch sitzen, sprachen über das Geschehen, bis Nele diesen Teil der Gemütlichkeit unterbrach.

			»Komm, Tjark, nach einem solchen Essen haben wir einen Mittagsschlaf verdient.«

			An der Hand zog sie ihn hinter sich her ins Schlafzimmer. Sie umarmte ihn, sie zog ihn aus, entledigte sich ihrer eigenen Kleidung und schlüpfte zu ihm ins Bett, drehte sich halb auf ihn, schob ein Bein über ihn. Tjark spürte ihre Brust auf seiner und die Feuchtigkeit ihrer Möse auf seinem Schenkel. Sie küssten sich. Sie streichelten sich. Sie liebten sich. Und fielen in einen traumlosen Mittagsschlaf.

			Später am Tag gab sie Tjark die Unterlagen von Ben zu lesen. Er war beeindruckt von dem, was Ben herausgefunden hatte. Nele solle das unbedingt veröffentlichen, meinte er. 

			»Aber ganz geheuer ist mir nicht«, wandte er nach einigen Überlegungen ein. »Wie er da wohl rangekommen ist? Das kann fast nicht möglich sein.«

			»Er hat mir erklärt, wie das die Hacker machen, und dass die meisten Computer unsicher sind.«

			»Trotzdem, vorstellen kann ich mir das nicht.«

		

	
		
			Kapitel 7: Politik der Banalität 

			»Und ich merkte nur, wie es dunkel wurde, wieder hell, wieder dunkel, wieder hell. Wie die Zeit fließende Konturen bekam. Wie die einzelnen Szenen sich einander auflösten.«

			Gabriele Riedle, »Versuch über das wüste Leben«

			»Ich sage nicht: Weit von hier sei das Leben Wirklichkeit

			Und phantastisch seien die fernen Orte.

			Sondern ich sage:

			Hier zu leben sei auch möglich«

			Mahmoud Darwish

			Der Wind zaust an meinen Haaren. Er kann sich nicht 

			entscheiden, ob er Sturm werden will, das Meer peitschen soll. Er weiß nur Meeresfrische über mein Gesicht zu legen, die kaum meine Gedanken erreicht. 

			Wer hat mir fremde Leben in meine Hände gelegt? Ein Gott wird es nicht gewesen sein, ich glaube an keinen. Und warum habe ich es nicht bemerkt, warum habe ich versagt, als fremdes Leben in meinen Händen lag? Doch woher hätte ich es wissen sollen? Es hat mir niemand gesagt. Und doch hätte ich es wissen müssen! Ich selbst. Aber hätte ich es wissen können? Ich finde keine Antworten auf diese Fragen. Auch nicht hier am Strand, wo der Wind mit den Wellen spielt und den Sand vor sich her treibt. 

			Die Sonne, die zwischen den Wolken eine Erinnerung an den Sommer streut, streichelt beruhigend meine Haut. Sie bildet den Kontrast zu dem Wind, der gerne Sturm sein möchte. Der an mir rüttelt, fast so erschütternd wie die Ereignisse der eben entstandenen Vergangenheit.

			Vielleicht war mein Leben bisher wie ein Sturm, denke ich. War sich selbst genug. Ohne sich umzuschauen. Doch, ich habe mich umgeschaut, habe immer gewollt, dass jeder sein Leben wählen kann. Ich habe jede Wahl anerkannt. Nun wählte jemand den Tod. Nicht für sich, sondern für andere. War das meine Schuld?

			Ich habe nicht erkannt, was in den Gefühlen eines Menschen toben kann. Wüten kann. Wüten wie der Sturm, der vorhin noch Wind gewesen ist, und jetzt die angeschwemmten Opfer des Meeres vor sich hertreibt. Und doch, bin ich verantwortlich für des unbekannten Vaters Sohn?

			Dienstag, 13:42

			Kein Ergebnis ist auch ein Ergebnis, dachte Jensen, als er mit Moser und Staatsanwalt Müller zusammensaß. Ihre Ermittlungen bestätigten Cairos Alibi. Einer weniger auf der Liste der Verdächtigen, was sie jedoch dem wirklichen Täter nicht näher brachte.

			»Wir werden ihn laufen lassen müssen«, warf er in die Runde.

			»Ja, seine achtundvierzig Stunden sind bald abgelaufen, und ich glaube, wir haben nichts, um ihn dem Haftrichter vorzuführen«, teilte Moser diese Einschätzung. 

			»Na ja«, wandte Müller ein, »wir haben seine DNA.«

			»Sein Alibi zählt stärker. Vor allem, weil es von mehreren Personen bestätigt wurde. Wir blamieren uns nur, wenn wir ihn jetzt in U-Haft stecken und später wieder freilassen müssen«, argumentierte Jensen. Doch Müller hatte noch andere Ideen: »Wir können ihn in U-Haft nehmen, als abschreckendes Beispiel für die Szene, damit sie sieht, dass wir hart durchgreifen. Haben wir nicht irgendetwas wegen des Brandanschlags gegen ihn in der Hand?«

			»Wir haben keine Indizien, dass er am Brandanschlag beteiligt war, und ich denke, wir sollten keinen Märtyrer für die Szene schaffen.«

			Das Geheimnis der DNA-Spuren blieb auf dem Tisch liegen. 

			»Wir haben«, sprach Moser ratlos dieses Thema an, »die DNA-Analyse nochmals durchgeführt. Mit demselben Ergebnis: Es sind Spuren von Cairo und Hakim. Eindeutig. Aber auf einer Zigarettenkippe haben wir eine weitere DNA entdeckt, verschwommen und verwischt.«

			»Eine dritte? Haben Sie diese identifizieren können? Und was schließen Sie daraus?«, fragte Müller.

			»Leider können wir die neu gefundene Spur niemandem zuordnen. Ich habe zwei mögliche Erklärungen: Entweder gab es noch eine dritte Person oder es hat tatsächlich ein Unbekannter die Kippen von den beiden bewusst am Tatort verstreut, um eine falsche Spur zu legen.«

			»Spielen wir mal mit diesem Gedanken«, sprang Jensen auf den Zug auf. »Heutzutage weiß jeder, dass sich auf Zigarettenkippen DNA-Spuren nachweisen lassen. Bei einem Mord im Affekt lässt der Täter, sofern er Raucher ist, vielleicht eine Kippe fallen und wir finden sie. Doch wenn jemand eiskalt einen Mord plant, verstreut er nicht zu unserer Freude seine Zigarettenkippen. An den beiden letzten Tatorten finden wir Kippen von Cairo und Hakim, nicht jedoch bei den ersten beiden Morden. Und für meinen Geschmack zu viele. Der oder die Täter müssen extreme Kettenraucher gewesen sein oder hielten sich länger am Tatort auf. Oder die Zigarettenreste wurden bewusst verstreut.«

			»Sie meinen also allen Ernstes«, fragte Müller nach, »dass jemand Zigarettenkippen einsammelt, so vorsichtig, dass die DNA nicht zerstört wird, dann einen Mord begeht und die Kippen am Tatort verstreut, damit wir in die falsche Richtung ermitteln?«

			»Es ist zumindest eine Theorie. Jeder weiß, welche Bedeutung heute Beweisen gegeben wird, die auf DNA-Spuren beruhen. Und diese Annahme erklärt zumindest die Differenz, die zwischen den Alibis und den Tatortspuren besteht.«

			»Eine bessere Erklärung haben wir zurzeit nicht«, stimmte Moser widerwillig zu. 

			»Wir haben überhaupt nichts«, polterte Müller los. 

			»Ganz so ist es ja nicht«, ärgerte sich Moser. »Wir wissen, dass es ziemlich sicher viermal derselbe Täter war. Das Labor hat bestätigt, dass jeweils mit derselben Waffe geschossen wurde. Über Engelmann und Pick wissen wir viel, über den Brenner wenig. Zwei Verbindungen gibt es zwischen ihnen: Alle kommen aus der Immobilienbranche oder hatten mit dem Bauprojekt zu tun und alle waren mehr oder minder gut mit dieser Nele bekannt. Nur der Stricher passt da nicht rein.«

			»Gut, bleiben Sie an dieser Nele dran. Sie ist wie eine Spinne im Netz.«

			»Vielleicht standen der Pick und der Brenner gar nicht auf verschiedenen Seiten«, legte Jensen eine weitere Überlegung vor. »Der Brenner hat sozusagen undercover für den Bauträger in der Protestbewegung spioniert. Und der Täter weiß es.« 

			»Dann kommen auch wieder militante Gegner des Projekts als Verdächtige in Frage. Welche, die wir noch nicht kennen und die mit den umstrittenen Bekennerschreiben zu tun haben«, meinte der Staatsanwalt.

			»Und dieser Tjark?«

			»Zeitlich ist es ihm möglich gewesen, in allen Fällen. Seine Alibis beschränken sich darauf, im Auto oder alleine in seiner Wohnung dreihundert Kilometer entfernt gesessen zu haben. Wenn wir von einem persönlichen Motiv ausgehen statt von einer politischen Tat, besitzt er mit Abstand das stärkste Motiv. Unabhängig davon, was er und Nele uns sagen.«

			»Immerhin ist unsere Verdächtigenliste ein wenig kleiner geworden.«

			»Ich kann ja versuchen, sie wieder aufzufüllen«, schlug Jensen vor. 

			»An wen denkst du?«

			»An niemanden konkret. Aber wir könnten in Neles Umfeld noch tiefer bohren. Was ist mit ihren Kollegen in der Zeitungsredaktion? Gab es da persönliche Beziehungen? Verletzungen? Konkurrenzkämpfe?«

			»Ist gut, lass uns das mit aufnehmen. Und wir brauchen endlich mehr Informationen über diesen Joe Brenner«, meinte Moser zum wiederholten Mal. Alle Anwesenden wünschten sich genau das. Doch weitergekommen waren sie in der Frage bisher nicht. Auch der an ihren Ermittlungen beteiligte Kollege vom BKA hatte ihnen in dieser Frage bisher nicht helfen können. 

			16:50

			Die Tür der Zelle öffnete sich. Cairo sah einen Justizangestellten den Raum betreten.

			»Packen Sie Ihre Sachen, Sie sind entlassen.«

			Überrascht schaute Cairo ihn an. Es dauerte eine Weile, bis er den Worten traute. Noch in der Nacht hatte er sich ausgemalt, wie er in U-Haft seine Zeit verbringen könnte. Viel war ihm nicht eingefallen. Zumal er wusste, dass selbst mitgebrachte Bücher abgegeben werden müssten. Doch nun war der Kelch, länger in einer Zelle eingesperrt zu sein, an ihm vorübergegangen.

			Von der Verwaltung aus, in der der nötige Papierkram erledigt wurde, durfte er telefonieren. Nach wenigen Sekunden meldete sich Isa. Sie jubelte am Telefon und versprach ihn abzuholen. Cairo nahm seine Sachen in Empfang, unterschrieb verschiedene Papiere, und als er endlich durch das in die hohen roten Backsteinwände eingezogene Tor in den freien Teil der Stadt trat, da wartete Isa schon ungeduldig auf ihn. Sie lief auf ihn zu und sie fielen sich in die Arme. Isa strich ihm mit einer Hand über den Rücken, und in Cairos Augen traten Tränen. Lange Zeit mochten sie sich nicht loslassen, bis Cairo die Wiedersehensfreude unterbrach.

			»Lass uns bitte zu meiner Mutter gehen. Sie weiß noch nicht, dass ich wieder draußen bin.«

			»Klar doch«, antwortete Isa und legte einen Arm um seine Schulter. Sie gingen den Weg zu Fuß. Mal aufgeregt redend, mal länger schweigend. Im Viertel angekommen, klingelte Cairo an der Wohnungstür seiner Mutter. Statt Nele öffnete Tjark. 

			»He, Nele«, rief er in die Wohnung, »komm mal, du hast Besuch.«

			Nele fühlte sich gestört. Sie verarbeitete gerade Bens Unterlagen zu einem Artikel und feilte an aussagekräftigen Formulierungen. Sie korrigierte noch zwei Worte, ehe sie zur Tür ging. Dort stieß sie einen Schrei der Überraschung aus, lief auf ihren Sohn zu und schloss ihn fest in ihre Arme.

			Am Holztisch zwischen Kaffee und Tee, einem aus den Tiefen des Kühlschranks hervorgezauberten Prosecco zur Begrüßung und dem Kuchen, den Tjark spontan beim Bäcker gekauft hatte, redeten, erzählten und diskutierten sie. Cairos Freilassung beflügelte Nele, und sie kündigte siegessicher an, bald die wahren kriminellen Hintergründe von dem Bauprojekt zu veröffentlichen und zu beweisen.

			Mit wenigen Worten unterbrach Cairo ihren Höhenflug: »Du, Nele, Isa und ich gehen jetzt zu mir.«

			Mittwoch (zwölfte Woche), 17:10

			Zwei der zum Abriss vorgesehenen Häuser standen inzwischen vollständig leer. Ihre Fensterhöhlen waren mit Holzbrettern zugenagelt, nahmen den Gebäuden jede Lebendigkeit und verliehen dem Viertel einen Hauch von Niedergang und Depression, obwohl die Stadtplaner und Investoren eine Aufwertung planten. 

			Das Haus neben den beiden leerstehenden war erst zur Hälfte entmietet und im Erdgeschoss residierte noch ein kleines Tabakwarengeschäft. Vom Hof aus betraten elf Personen dieses Haus. Eine von ihnen war Isa. Schnell stiegen sie die Treppen bis zum Dachgeschoss hoch und öffneten die Dachluke. Von dort kletterten sie hinüber auf das Dach des Nachbarhauses, stemmten das dortige Fenster auf und drangen von oben in das leerstehende Haus ein. 

			Zur selben Zeit sammelten sich Jugendliche auf der Straße davor. Sie lehnten eine Leiter an die Hauswand und entfernten im ersten Stock die Holzbretter von den Fensterhöhlen. Tageslicht flutete in die leere Wohnung und die über das Dach eingedrungenen Hausbesetzer standen nicht mehr im Dunkeln. Nach der Überwindung einiger Schwierigkeiten hing ein Transparent an der Hausfassade und verkündete allen Passanten: »Dieses Haus ist besetzt! Kein Abriss! Stoppt die Luxussanierung!«

			Cairo gehörte zu den Unterstützern auf der Straße. Er hielt es für besser, nicht direkt bei der Hausbesetzung mitzuwirken. Würde er bei dieser Aktion festgenommen werden, wäre die Polizei nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen sein. Er freute sich, als er Isa an einem der geöffneten Fenster erblickte und sie ihm zuwinkte. Und auch darüber, dass die Protestbewegung wieder konkret handelte, statt sich von den Morden aus dem Konzept bringen zu lassen. 

			Zwei Polizeifahrzeuge kamen ohne Blaulicht angefahren und postierten sich in sicherer Entfernung. Gelangweilt beobachteten deren Insassen das Treiben im und vor dem besetzten Haus. Benachrichtigte Pressefotografen erschienen und schossen Bilder für die Zeitungen des nächsten Tages. Die Unterstützer auf der Straße verteilten Flugblätter und verkauften Kaffee und Kuchen. Ihre Anzahl wuchs, je mehr sich die Hausbesetzung im Viertel herumsprach. 

			Vor vielen Jahren hatte die Stadtregierung beschlossen, dass kein Haus länger als vierundzwanzig Stunden besetzt sein durfte. An diesem Tag bewiesen die zuständigen Stellen, dass diese Zeit auch unterschritten werden konnte. Nach gut zwei Stunden marschierte die Bereitschaftspolizei im Viertel auf. Cairo zog sich auf die gegenüberliegende Straßenseite zurück. Die Unterstützer, die vor dem Haus geblieben waren, hakten sich unter, bildeten Ketten und forderten die Polizei auf abzuhauen. Niemand glaubte an den Erfolg dieser Sprechchöre, und bald wurde die Straße vor dem Haus konsequent geräumt, begleitet von Buhrufen und dem Lärm von Trillerpfeifen. Die Besetzer zogen sich von den Fenstern zurück. Die Beamten schafften Gerät heran, um die von Handwerkern mit Balken verbarrikadierte Eingangstür aufzubrechen, die Besetzer aus dem Haus zu holen und abzutransportieren. 

			Es dauerte, bis die Polizei in voller Montur in das Innere stürmen konnte. Doch dort fand sie niemanden mehr vor.

			Die Einsatzleitung war verwirrt. Und Cairo war froh, dass Isa und die anderen heil aus dem Haus herausgekommen waren. Längst hatten sich die Besetzer getrennt und unter die Passanten und Zuschauer gemischt.

			Abends erlebte das Viertel eine fröhliche und gewaltfreie Spontandemonstration gegen die Räumung des Hauses. Am Rande wurde auf der Straße die neue Ausgabe der Zeitung verkauft, an der Nele mitarbeitete. 

			»Polit-Intrigen und Bestechungsgelder sichern Luxussanierung« prangte in großen Buchstaben auf der Titelseite. Nele schilderte in ihrem Artikel, wie der Bauträger unberechtigterweise den Zuschlag für sein Projekt erhalten hatte, und belegte ihre Aussagen mit den Abbildern von Bens Dokumenten. Sie bewies, dass Bestechungsgelder geflossen waren und kündigte an, in der nächsten Ausgabe die Namen derjenigen veröffentlichen zu wollen, die diese Gelder angenommen hatten. Sie gab diesen Personen die Gelegenheit, selbst an die Öffentlichkeit zu gehen, was sicher die Aufmerksamkeit auf den Skandal noch erhöhen würde. 

			Donnerstag (zwölfte Woche), 09:12

			Auf seinem Schreibtisch fand Moser eine Zeitung, die er üblicherweise nicht kaufte. »Polit-Intrigen und Bestechungsgelder sichern Luxussanierung« schlug ihm die Schlagzeile entgegen. Er las mit zunehmendem Zorn.

			Die anderen Tageszeitungen hatten diese Informationen nicht mehr vor Redaktionsschluss verarbeiten können, aber würden das am nächsten Tag nachholen. Dann würde es die ganze Stadt wissen. Und mit ihrer Professionalität besaßen die Großen viele Möglichkeiten, tiefer zu bohren und mehr unliebsame Informationen zutage zu fördern als Nele.

			Mit der Zeitung in der Hand ging er zu Jensen, warf sie ihm auf den Tisch und forderte ihn auf zu lesen.

			»Ist das nicht allerhand? Wir vernehmen sie, sie weiß angeblich nichts, und jetzt zaubert sie diesen Artikel aus der Hosentasche!«

			»Na«, meinte Jensen abwiegelnd, »sie ist eben Journalistin.«

			»Verdammt! Irgendetwas verbirgt sie immer. Und lügt uns an. Aber du hast recht, sie ist Journalistin. Mich ärgert, dass wir jetzt nicht mehr darum herumkommen, in diesem verdammten Politik- und Behördensumpf zu ermitteln.«

			»Wenn das tatsächlich stimmt, was sie schreibt, ergeben sich daraus gleich einige Mordmotive. Und der Pick steckte sicher mit drin. Bei dem Brenner wissen wir es nicht. Noch nicht.«

			»Erst haben wir die Morde, und jetzt noch einen politischen Skandal. Und wir mittendrin. Manchmal hasse ich unsere Arbeit.«

			Sie mussten eine Stunde warten, bis Staatsanwalt Müller Zeit für sie hatte. Er ließ sich schnell überzeugen, dass diese Zeitungsinformationen bei ihren Ermittlungen nicht unberücksichtigt bleiben durften. Aber er wusste, viel würden diese nicht bringen, der politische Druck von oben war zu groß. Doch das sagte er nicht zu Moser und Jensen, als er sein Ziel formulierte.

			»Ich wünsche mir, ein paar plausible Antworten parat zu haben zu dem Zeitpunkt, zu dem das Thema hoch genug gekocht sein wird. Ich werde auf einige Fragen reagieren müssen, die so sicher wie das Amen in der Kirche kommen werden.«

			»Wir werden alles nachprüfen, was dort in der Zeitung steht. Wirklich alles, damit wir auf der sicheren Seite sind«, versuchte Moser ihn zu beruhigen.

			»Machen Sie das. Aber zunächst nur Sie beide, und zwar in enger Kooperation mit mir. Und alle entsprechenden Ergebnisse bitte zu mir, und nicht im Team diskutieren.« 

			»Und die Mordermittlungen?«

			»Delegieren Sie, es gibt doch fähige Kollegen im Team.«

			22:18

			Nele kam von der abendlichen Redaktionssitzung nach Hause und traf Tjark lesend im Wohnzimmer an. Ein fast vergessenes Gefühl mitten in der Woche. 

			All die letzten Tage hatte sie das Zusammensein genossen, das gemeinsame Frühstücken, abends ein Bier trinken und später gemeinsam ins Bett zu gehen. 

			Sie ließ Tjark kaum Zeit sein Buch zuzuklappen, und begann sprudelnd von der turbulenten und spannenden Redaktionssitzung zu erzählen. Endlich einmal war sie mit ihren Gedanken nicht allein abends zu Hause.

			»Es ist so weit, wir nutzen die Gunst der Stunde. Ab jetzt gibt es keine Probeausgaben mehr, wir gehen zu regelmäßigen und regulären Ausgaben über. Noch nicht als Tageszeitung, aber als Wochenzeitung.«

			»Und wie wollt ihr das alles schaffen?«

			»Klar, auf jeden von uns wird viel neue Arbeit zukommen, und die freie Zeit wird weniger werden. Aber jeder hat seine Bereitschaft erklärt. Und wir werden uns Hilfe von Menschen holen, die dazu bereit sind.«

			Trotz der Morde und der Polizeiverhöre schwamm Nele auf einer Welle der Euphorie und überhörte aufgeregt Tjarks Seufzen. 

			»Weißt du, ohne die Informationen von Ben hätte ich diesen Artikel nicht schreiben können. Er investiert viel Zeit und recherchiert vollkommen uneigennützig für mich.«

			»Ich glaube nicht«, entgegnete Tjark, »dass er so uneigennützig ist, wie du meinst. Wahrscheinlich denkt er, dass er dich auf diese Weise an sich binden kann.«

			»Das könnte wirklich ein Problem werden. Er hat irgendwie ganz andere Vorstellungen. In unserer letzten Diskussion ist er überhaupt nicht auf das eingegangen, was ich gesagt habe.«

			Nele ging in die Küche und füllte für jeden ein Glas mit Rotwein.

			»Aber irgendwie musst du bald mit ihm klären, wie ihr miteinander umgehen wollt. Sonst wird es auf Dauer kaum gut gehen«, nahm Tjark den Faden wieder auf. 

			»Ich weiß. Vielleicht sollte ich mal ein ganzes Wochenende mit ihm wegfahren. Er wünscht sich das, und dann wäre viel Zeit zum Reden. Was meinst du?«

			»Das musst du entscheiden. Und wenn du meinst, dass es richtig ist für dich und dass es nützt. Ich werde auch in Zukunft ab und an am Wochenende arbeiten müssen und dann nicht hier sein.«

			»Ich bin mir unsicher«, zweifelte Nele ihre Aussage an. »Ich kann nicht einschätzen, welche Bedeutung Ben da rein legen wird. Ob er mit mir ein schönes Wochenende haben möchte oder ein solches Wochenende als Beweis nimmt, dass er ständig mit mir zusammen sein kann.«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Ich kenne ihn ja nicht.«

			»Wenn wir uns treffen, geht es fast nur noch um die Recherchen zur Sanierung. An einem Wochenende könnte das in den Hintergrund treten, wäre Raum da, dass wir ohne Stress über uns reden könnten.«

			»Manche kommen klar, ohne viel zu reden und ohne zu zerreden, weil sie sich akzeptieren, so wie sie sind. Das ist doch auch gut. Aber das geht nicht mit Ben, oder?«

			»Nein, mit Ben geht das nicht, er versteht es irgendwie nicht.«

			»Nele, ich denke, du musst dir eines klar machen: Du kannst Ben nicht erziehen! Du bist nicht seine Mutter. Und ob er auf die hört, bezweifle ich. Entweder habt ihr gemeinsame Vorstellungen und es klappt, oder eben nicht.«

			»Es wäre schade ihn aufzugeben. Obwohl ich fast glaube, er denkt wirklich, er könnte mit mir zusammenleben.«

			»Und ich denke, er kommt mit deinen Vorstellungen von Beziehungen nicht klar, nach dem, was du erzählst. Ich befürchte, es wird nicht gut gehen.«

			»Tjark, du machst mir im Moment nicht wirklich Mut.«

			»Kann ich auch nicht in dieser Frage. Ich sage dir, was ich denke, und wünsche dir, dass es gut läuft für dich. Obwohl ich glaube, dass du dir mit Ben neue Probleme an Land ziehst. Und seine Computerhackerei ist bestimmt nicht ungefährlich. Aber davor hast du dich ja noch nie gefürchtet.«

			»So ist es auch nicht.« Sie lachte. »Aber was machst du morgen Abend, wenn ich bei Ben bin?«

			»Ich gehe mit deiner Freundin ins Morgenstern.«

			»Mit welcher?«

			»Mit Birte.«

			»Das habt ihr ja schon lange nicht mehr gemacht.« 

			»Stimmt.«

			Freitag (zwölfte Woche), 09:10

			»Wieder Bauskandal« und »Steuergelder vergeudet« lauteten die Schlagzeilen der beiden großen Tageszeitungen an diesem Morgen. Beide bezogen sich auf Neles Artikel und Recherchen. 

			Ihre Story hatte ihre Zeitung in der ganzen Stadt bekannt und zum Thema gemacht. An den Enthüllungen über die Hintergründe des Bauprojekts im Viertel kam niemand mehr vorbei.

			Nele fiel auf, dass keine Zeitung einen Zusammenhang mit den Morden herstellte. Über sie wurde in der aktualitätssüchtigen öffentlichen Berichterstattung kein Wort mehr verloren. Doch sie war sich sicher, dass sich dieses bald ändern würde. Vielleicht gelang es ihr als erste, die Dinge zusammenzufügen, wenn sie von Ben die entsprechenden Informationen bekäme. Er war für sie unersetzlich geworden, wenn sie die kriminellen Hintergründe offenlegen wollte.

			Freitag (zwölfte Woche), 19:35

			Ben empfing Nele in einer euphorischen Stimmung. Bereits vor ihrer Ankunft hatte er den Wein geöffnet, Médoc wie immer. Zur Begrüßung gab er ihr ein volles Glas in die Hand und stieß mit ihr an.

			»Prost, Nele, und herzlichen Glückwunsch zu deinem Artikel.«

			»Danke. Auch für deine Hilfe. Ohne deine Unterlagen hätte ich es nicht geschafft.«

			»Das habe ich gerne gemacht. Und weißt du, was das Beste ist? Ich habe was Neues für dich. Du wirst es nicht glauben. Allerdings«, fuhr Ben fort, »wirst du einiges ertragen müssen.«

			Er legte Nele seine neuen Erkenntnisse vor, die er mit Ausdrucken von E-Mails und den Kopien anderer Dokumente untermauerte. Nele hörte ihm ungläubig zu. Hakim sollte der Mörder von Thomas und Joe sein? Nach Bens Worten befand sich sein Name auf der Gehaltsliste des ausgebooteten Investors aus Russland. Natürlich war er dort nicht eingestellt, aber Hakims Kontoauszüge ließen auf Schwarzgeldzahlungen schließen.

			Selbst das Bankgeheimnis ist vor Ben nicht sicher, dachte Nele. Aus Hakims Mails las Nele, dass dieser regelmäßig von den Diskussionen in der Protestbewegung berichtete. Seine Auftraggeber stellten exakte Fragen und Aufgaben an ihn. Sein Job war es, die Protestbewegung zu infiltrieren. 

			»Das kann nicht wahr sein. Hakim ist ein Freund von Cairo. Und ich kenne ihn ein wenig.«

			»Ich sagte doch, du wirst es nicht glauben. Aber es ist wahr. Du siehst es ja in den Mails. Und es geht noch weiter.«

			»Was denn noch?«

			»Joe«, sagte Ben und machte eine Kunstpause. Nele blickte ihn erwartungsvoll an, bis seine Erkenntnisse auf sie einstürzten. 

			»Joe hat verdeckt für den Bauträger gearbeitet und kannte Thomas Pick, gut sogar. Thomas hat im Hellen gearbeitet mit seinem juristischen Wissen und Tricks. Joe hat im Dunkeln gehandelt, er war für die Schmutzarbeit zuständig. Auf der einen Seite hat Hakim für den ausgebooteten Investor die Protestbewegung angeheizt, auf der anderen Seite spionierte Joe sie für den Bauträger aus. Der Protest bildete das Schlachtfeld zwischen dem siegreichen Bauträger und dem unterlegenen Investor. Um dem Bauträger zu schaden, wurden sowohl Thomas als auch Joe aus dem Weg geräumt. Der Mord an Engelmann sollte den Protest verunglimpfen, und der Stricher war zufällig im Weg.«

			Nele vergaß aus ihrem Weinglas zu trinken. Die Asche ihrer Zigarette, die sie sich gedankenverloren und von Ben unbemerkt angezündet hatte, wurde lang und länger, bis die Schwerkraft sie in die Tiefe riss.

			»Das kann alles nicht sein, Ben«, stotterte sie. »Ich kannte Joe. Seit vielen Jahren. Das hätte er nie getan.«

			Ben nahm einen großen Schluck Wein. Er sah Nele spöttisch an. »Du hast mir erzählt, du hast ihn ein paar Jahrzehnte nicht gesehen. Weißt du, wie ein Mensch sich verändern kann in einer solch langen Zeit? Und ehrlich: Irgendwie geheimnisvoll hat der sich immer benommen. Zuletzt hat er noch sein Aussehen vollkommen verändert.«

			»Trotzdem, irgendwie kann das nicht sein.«

			»Jetzt, wo die Wahrheit vor dir liegt, da willst du sie nicht glauben?« Bens Stimme wurde lauter. Hektisch griff er nach seinem Weinglas und trank es in einem Zug leer. Sogleich schenkte er sich nach. 

			»Und wie kommt die DNA von Cairo an den Tatort?«

			»Das lässt sich mit Hacken von Computern nicht herausbekommen. Aber ich habe eine Theorie, und die ist ganz einfach: Hakim und Cairo kennen sich. Cairo will sich eine Zigarette anzünden, hat sie schon im Mund, Hakim fragt nach einer Zigarette für unterwegs und Cairo gibt ihm die, die er mit seinen Lippen berührt hat. Hakim steckt sich diese ein, raucht sie am Tatort und schwuppdiwupp liegt da eine Kippe mit der DNA von Cairo und Hakim. Was hältst du davon?«

			»Klingt wie in einem schlechten Film.«

			»Ist auch ein schlechter Film, in den wir geraten sind. Aber das wäre eine Möglichkeit.«

			»Ja, du hast recht. Aber deine Geschichte mit Hakim, Thomas und Joe, die gefällt mir nicht. So sehr kann ich mich nicht in den Menschen täuschen. Ich muss die Unterlagen von dir in Ruhe lesen. Und viel nachdenken.«

			Bens Glas war schon wieder leer; aufbrausend antwortete er: »Das soll dir auch nicht gefallen, Nele! Ich verstehe, dass du geschockt bist. Aber ich kann nichts dafür. Ich habe mir nur die Mühe gemacht, alles für dich herauszubekommen und auszudrucken. Das Material ist eindeutig.«

			Nele blätterte gedankenverloren und zweifelnd durch die Ausdrucke. Sie war verwirrt. Einerseits glaubte sie den Fakten, wie sie sich schwarz auf weiß vor ihr ausbreiteten, andererseits verweigerte ihr Gefühl zu akzeptieren, was dort geschrieben stand. 

			»Was willst du denn mehr?«, fragte Ben mit hektischer Stimme. »Du hast alle Beweise in der Hand. Damit kannst du einen Artikel schreiben und vor der Polizei die Morde aufklären. Die brauchen dann nur noch Hakim zu verhaften, und du kommst ganz groß raus.«

			»Es geht mir nicht um das Großrauskommen, Ben. Ich will die Wahrheit wissen. Und die Wahrheit schreiben.«

			»Das kannst du doch jetzt«, meinte Ben trocken und schenkte sich erneut Wein ein. 

			»Ben«, lenkte Nele vom Thema ab, »ich muss noch etwas für die Zeitung recherchieren im Netz. Darf ich an deinen Computer?«

			»Klar«, stimmte er zu und verriet ihr sein Passwort, um den Computer starten zu können. 

			Nele fand schnell die gesuchte Datei und speicherte sie auf ihrem USB-Stick. Und nun, dachte sie, werde ich Ben vorschlagen, dass wir ein Wochenende an die See fahren. Sie setzte sich zu ihm.

			»Nele, den Vorschlag mache ich schon die ganze Zeit. Was soll das jetzt?«

			»Ich sage Ja zu deinem Vorschlag.«

			Der zu viel getrunkene Alkohol schien Bens Freude zu dämpfen, trotzdem spürte Nele sie.

			»Bestimmt ein Wochenende, an dem Tjark nicht in der Stadt ist.«

			»Ist das nicht egal? Hauptsache wir haben dieses Wochenende.«

			»Das ist überhaupt nicht egal, wenn ich nur eine Art Wochenendersatz bin für dich.«

			»Aber das bist du nicht. Ich teile mir meine Zeit nur ein, das muss man doch irgendwie machen. Und ich will wirklich mit dir dieses Wochenende.«

			Endlich hatte Nele zugesagt, doch Ben schien nicht zufrieden. 

			»Ben, wir werden viel Zeit haben um miteinander zu reden, ganz ohne Stress. Und wir können erfahren, wie es ist, wenn wir den ganzen Tag und die ganze Nacht zusammen sind.«

			»Du willst dieses Wochenende, um mich mit deinen Theorien vollzutexten? Ich habe mir etwas anderes vorgestellt.«

			»Miteinander reden gehört doch dazu, vor allem wenn einiges unklar ist wie bei uns, oder?«

			»Es muss nichts unklar sein. Sag einfach, dass du mit mir zusammenbleiben willst.«

			»Du weißt, ich kenne und mag und liebe viele Menschen, und keinem Menschen tue ich es an, ihm wegen eines anderen die Freundschaft aufzukündigen.«

			»Das musst du auch nicht, deine Liebhaber werden ja alle erschossen.«

			Nele wurde selten laut in einem Streit, im Gegenteil, oft wurde sie ruhig und betont sachlich, wenn jemand sie beschimpfte. Aber dieser Satz von Ben war zu viel für sie. Zwar bemerkte sie, dass er sich aus einem unerfindlichen Grund betrank, aber das gab ihm nicht das Recht zu dem Gesagten. 

			»Wenn du das meinst«, rief sie erregt, »kann ich ja gehen.«

			»So habe ich das aber nicht gemeint«, versuchte Ben lautstark Neles Wogen zu glätten. Er versuchte aufzustehen und Nele näher zu kommen, doch sein schwankender Körper war dazu nicht mehr in der Lage.

			»Du hast kein Recht, so über Thomas und Joe zu reden und mir die Schuld an deren Tod zu geben.«

			»Entschuldigung, das wollte ich nicht. Ich will einfach nur dich.« 

			»Du kannst mich aber nur so haben, wie ich bin. Und ich dich, so wie du bist. Wenn das nicht zusammenpasst, geht es nicht. Das müssen wir einsehen.« 

			Nele redete weiter auf ihn ein. Sie wünschte sich, dass es doch irgendwie passen könnte mit ihnen. Und aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, dass Ben sie verstand.

			»Kannst du das einsehen, Ben?«

			Erst als er ihr keine Antwort gab, bemerkte sie, dass er auf dem Sofa eingeschlafen war. Er begann zu schnarchen und sie redete ins Nichts hinein. Es blieb ihr nur noch, nach Hause zu gehen. Sie hätte das schon früher tun sollen.

			Sie nahm die Unterlagen der Rechercheergebnisse von Ben an sich, und zugleich verwirrten sich ihre Gedanken erneut. Sie konnte und wollte immer noch nicht glauben, was die Ausdrucke bewiesen. Von der Wohnungstür aus ging sie noch einmal zurück, sie hatte ihren Speicherstick vergessen.

			Sie fand ihn auf Bens Schreibtisch, steckte ihn in ihre Tasche und verließ die Wohnung ohne Ben aufzuwecken.

			23:05

			Das Treppenhaus wurde kaum erhellt vom trüben Deckenlicht. Im ersten Stock kam Nele ihr neuer Nachbarn entgegen. Dieses Mal ohne Farbeimer. 

			»Hallo Tore«, begrüßte sie ihn, »schon alle Wände weiß?«

			»Klar doch, und gestern bin ich eingezogen.«

			»Glückwunsch. Und wann steigt die Einweihungsparty?«

			»Ich werde dir noch Bescheid sagen. Heute Nacht ziehe ich durch die Gemeinde, um die Gegend kennen zu lernen.«

			»Ich kann dir ein paar Tipps geben, wenn du möchtest«, bot Nele sich an. »Aber nicht heute Abend.«

			Ihr Schlüssel ließ sich nur schwergängig in das Schloss einführen, es dauerte, bis sie die Wohnungstür öffnen konnte. In der Wohnung war es still, und sie dachte, Tjark wäre noch mit Birte unterwegs. Doch auf dem Tisch in der Küche fand sie einen Zettel von ihm. Er war bereits ins Bett gegangen und wünschte ihr schriftlich eine gute Nacht.

			»Und schöne Träume«.

			Sie schaute auf die hässliche Küchenuhr und stellte fest, dass es erst kurz nach elf war. Tjark hatte wohl gedacht, sie käme später von Ben zurück.

			Die mit Tore gewechselten Worte hatten ihre Gedankengänge nur kurz unterbrochen. Jetzt zog es sie wieder zu der Auseinandersetzung mit Ben, kreisten sie um Worte, um gesagte und nicht gesagte. Und gleichzeitig wollte sie schnellstmöglich die neuen Unterlagen studieren. Es war wie eine Gier. Nele steigerte ihre Spannung, indem sie beschloss, erst die bei Ben abgespeicherte Datei von dem Speicherstick auf ihre Festplatte herüberzuziehen. Sie erleuchtete die Umgebung ihres Schreibtisches mit einer kleinen Tischlampe, in der immer noch die Glühbirne mit zu wenig Watt auf ihren Austausch wartete, und startete ihren Computer. Da dieser seine Zeit für diesen Vorgang brauchte, holte sie sich währenddessen ein Glas Rotwein aus der Küche.

			Wieder am Computer suchte sie ihre Datei. Sie fand sie nicht. Sie musste Bens Stick eingesteckt haben. Es sah ja auch einer wie der andere aus. Sie wollte gerade den falschen Stick aus ihrem USB-Anschluss entfernen, als die Information auf dem Monitor in ihrem Denken ankam. Die Bezeichnungen der Ordner verwirrten sie. Es gab einen mit Namen Thomas, ein anderer hieß Joe. Es gab Tjark, Sauer, Engelmann, Hakim sowie Ordner mit dem Namen des Bauträgers und denen staatlicher Ämter. Die Informationen, die Ben gesammelt hatte, lagen offen vor ihr. Und es waren mehr, als er ihr ausgedruckt hatte. Das sah sie mit einem Blick. An einem anderen Tag hätte sie entschieden, dass es sie nichts anginge, was auf einem Stick gespeichert war, der ihr nicht gehörte. Die Nachwehen der Auseinandersetzung mit Ben ließen sie anders entscheiden, sie begann sich den Inhalt der Dateien anzuschauen.

			Als erstes öffnete sie den Ordner mit dem Namen Thomas. Säuberlich waren in verschiedenen Dateien seine persönlichen Daten sowie berufliche und private Termine gespeichert. Wo hatte Ben die her?

			Der Unterordner mit Namen Maria erweckte vollends Neles Neugier. Sie fand Kopien aller Mails, die zwischen Thomas und Maria hin und her gegangen waren. 

			Beim Lesen vergaß Nele ihren Rotwein zu trinken, zu sehr wurde sie in den Bann der Worte gezogen. 

			Maria hatte über das Internet Kontakt zu Thomas aufgenommen und mit der Zeit hatte sich eine virtuelle sexuelle Beziehung zwischen beiden entwickelt, bis Maria ihn für die Nacht seiner Ermordung zum Tatort bestellte. Zu ihrem ersten Treffen, zu Sex in einem nächtlichen Park.

			Früh am Abend die verwirrenden Informationen von Ben, jetzt diese auf seinem Stick. Nele wusste nicht mehr, wohin sich die Wirklichkeit gerade verkroch. Es gab sie also doch, die Maria. Aber warum hatte Ben ihr davon nichts erzählt? Wollte er sie schonen?

			In einer weiteren Datei fand sie das Passwort für Marias Mailprovider. Nele wählte sich ein. Sie fand dort alle Mails gespeichert, die sie auf dem Stick gefunden hatte. Doch eigenartig, seit dem Mord war weder irgendeine Mail eingegangen noch eine verschickt worden. Von niemandem. Und vorher hatte sie sich nur mit Thomas geschrieben. Hatte Maria ihren Mailzugang aufgegeben? Oder hatte jemand ihren Namen benutzt, um Thomas in eine Falle zu locken?

			Unter der Bezeichnung Joe fand Nele einen Teil der Unterlagen, die Ben ihr ausgehändigt hatte, seine Kontakte zu Thomas und zu dem Bauträger. Und weitere Informationen, zum Beispiel ein genaues Bewegungsprofil von Joe. Sie spürte, wie ein flaues Gefühl im Bauch ihr Erstaunen verdrängte.

			Auch über Tjark gab es einen Ordner. Neben Angaben zu seiner Person und seiner Arbeitsstelle enthielt er eine Tabelle, die penibel auflistete, an welchen Wochenenden er wie lange in der Stadt und bei Nele gewesen war. Und mit wem er sich sonst noch traf. Wozu sammelte Ben diese Informationen über Tjark? Nele wurde es abwechselnd kalt und heiß. Sie spürte etwas Schreckliches auf sich zukommen. Unaufhaltsam … 

			Die Rubrik Sauer hätte Nele fast übersprungen. Sie kannte niemanden, der so hieß. Der Vollständigkeit halber schaute sie hinein und stellte fest, dass es sich bei Sauer nicht um einen Menschen, sondern um eine Pistole handelte. Hier war abgespeichert, wie Waffen illegal beschafft werden konnten. Wollte Ben beweisen, wie leicht das ist? 

			Nele öffnete den Ordner Protokolle und fand eine Art elektronisches Tagebuch. Während sie las, brach ihr der Schweiß aus, fing sie ohne Gegenwehr an zu zittern, trank mit einem Schluck ihren Rotwein aus, wischte sich den Schweiß von der Stirn, zog heftig an einer frisch gedrehten Zigarette. Sie las einen Bericht über vier Morde. Von Ben geschrieben. Und der Text ließ nur einen Schluss zu: Ben musste der Mörder sein!

			Auf diesem Stick hatte Ben akribisch alles festgehalten.

			Er machte immer viel Wirbel um die Sicherheit auf seinem Computer, erinnerte sich Nele, aber er war nicht auf die Idee gekommen, dass jemand die Sticks verwechseln könnte. Dabei sahen sie alle gleich aus, vor allem, wenn man sie im Sonderangebot in demselben Elektronikmarkt kaufte. 

			Nele fühlte sich so hilflos wie noch nie. Sie war verwirrt von den Tatsachen, die in ihr Leben hineingestürmt waren und mit voller Wucht das Bild der Wirklichkeit in ein neues und schreckliches Licht tauchten. Ausgenutzt, benutzt, hintergangen und traurig, alle diese Gefühle nahmen zur selben Zeit von ihr Besitz. Das Gespenst der eigenen Schuld trat aus dem Schatten und grinste ihr zu. Sie schob die Tastatur zur Seite, legte ihre Arme überkreuzt auf den Schreibtisch, ließ den Kopf fallen und begann zu weinen. Lange und laut.

			Samstag (zwölfte Woche), 00:35

			Nele spürte eine schlafwarme Hand auf ihrer Schulter. Wenig später berührte sie Tjarks besorgte Stimme. Er war von ihrem Weinen aufgewacht, so heftig hatte er sie noch nie weinen gehört. Hilflosigkeit bemächtigte sich seiner. Er hoffte sie mit seiner Gegenwart zu beruhigen, statt zu reden ließ er sie seine Anwesenheit spüren. Nach einer Weile gab Nele der Berührung nach, und er drückte ihren Kopf an seinen Bauch. Langsam wich das Zittern aus ihrem Körper. Doch es dauerte noch eine ganze Zeit, bis sie erste Worte herausbrachte, unverständlich noch und mit Schluchzen vermischt.

			»Ben hat sie umgebracht. Ben! Erst Thomas, und dann Joe.« 

			Das Sprechen erschöpfte sie und sie begann wieder laut zu weinen. Tjark verstand akustisch jedes Wort, aber den Inhalt der Worte weigerte er sich zu begreifen. 

			Erst als Nele ihre Fähigkeit sinnvoll zu reden zurückgewann, wenn auch nur stockend und immer wieder vom Weinen unterbrochen, begriff auch er. Vor allem, weil er inzwischen selbst einen Teil der Dateien gelesen hatte.

			»Wir müssen sofort zur Polizei«, überwand Tjark seine Lähmung. Währenddessen verzog sich Neles Schock, der über sie gestürzt war, und machte Platz für einen wachsenden Zweifel. Wie hatte sie überhaupt auf den Gedanken kommen können, dass diese Worte Wahrheit widerspiegelten?

			»Und wenn alles nicht wahr ist? Nur Phantasie ist? Ben wollte eine Geschichte schreiben über die Morde und hat sich alles ausgedacht. Oder er brauchte das für seine Recherchen. Ich kenne ihn, er kann so etwas nicht tun«, versuchte Nele Einwände zu erheben. 

			»Nele, das ist eindeutig! Und wenn nicht, egal, die Polizei muss das wissen und überprüfen.«

			»Ich habe genug von denen«, erwiderte Nele wenig hilfreich.

			»Was sollen wir denn tun? Willst du das selbst klären?«

			»Keine Ahnung. Wie sollte ich das machen?«

			»Das musst du mir sagen, wenn du die Polizei draußen lassen willst.«

			Nele schwieg einen Augenblick und wartete, bis eine erahnte Idee in ihr reif wurde.

			»Okay, wir reden mit der Polizei. Auch wenn ich im Moment nicht weiß, ob das alles stimmt oder nicht. Du hast recht, verschweigen dürfen wir den Inhalt des Sticks nicht. Aber wenn wir jetzt hinfahren, ist dort nur ein Nachtdienst, Leute, die bisher mit dem Fall nichts zu tun gehabt haben. Ich würde gerne mit dem Jensen darüber reden, der scheint mir am verträglichsten von all denen, die wir bisher kennen gelernt haben. Wir sollten bis Montag warten.« 

			»Und wenn Ben inzwischen abhaut?«, wandte Tjark ein.

			»Das wird er nicht. Er ist besoffen eingeschlafen und wird morgen seine Zeit brauchen, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat. Und er weiß ja nicht, dass wir seinen Stick haben.«

			09:00

			Nele fand wenig Ruhe in der Nacht. Angstschaffende Träume schüttelten ihren Schlaf, sie warf sich hin und her, und obwohl sie ihre Decke wegstrampelte, überzog klebriger Schweiß ihren Körper. Tjark erging es ähnlich.

			Genervt verließ er früh am Morgen das Bett und beschloss, in morgendlicher Ruhe die Wochenendeinkäufe zu machen. Als er die Wohnungstür schloss, hörte er, dass auch Nele aufstand und ins Bad ging. Sie würde ihn nicht suchen, er hatte ihr einen Zettel auf den Tisch in der Küche gelegt. Lustlos absolvierte Nele ihre Badprozedur. Anschließend setzte sie Wasser für Kaffee und Tee auf. In dem Moment klingelte es an der Tür. Sie vermutete, dass Tjark etwas vergessen hatte und öffnete. Schrecken und Überraschung zogen über ihr Gesicht und paarten sich. Vor ihr stand Ben. 

			»Darf ich reinkommen?«, fragte er und betrat die Wohnung, ohne eine Antwort abzuwarten. Trotz seines Rotweinrausches vom vergangenen Abend wirkte er fit und ausgeschlafen. Sein forsches Auftreten verwirrte Nele mehr als sein überraschendes Erscheinen.

			»Was willst du denn so früh hier?«, brachte sie endlich heraus. 

			Ben drang weiter in die Wohnung vor, und Nele blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen. Im Wohnzimmer blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.

			»Nele, es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich will mich bei dir entschuldigen.«

			Dieses Angebot trug nicht zu Neles Beruhigung bei, zu präsent tobten in ihr die Erinnerungen an das, was sie in der vergangenen Nacht entdeckt hatte. Sie hoffte, Ben möglichst schnell wieder loszuwerden. Und hoffentlich kam Tjark bald zurück.

			»Ist okay, Ben. Das kann passieren. Aber reden sollten wir darüber noch mal.«

			»Ja, reden wir. Sag, was du denkst.«

			»Nein, nicht jetzt. Ich bin gerade aufgestanden und muss erst wach werden. Ich brauche meinen Morgentee und mag jetzt nicht reden.«

			»Du kannst mir ja einen Kaffee kochen. Und ich setze mich zu dir, bin ganz still und warte, bis du wach bist.«

			»Bitte, Ben, nicht jetzt. Ich rufe dich nachher an und wir machen ab, wann und wo wir uns treffen. Ja?«

			Mitten in Neles Versuch, Ben aus der Wohnung zu bugsieren, fiel die nächste Überraschung mit einem bedrohlichen Unterton. 

			»Ist das mein Speicherstick, der dort auf dem Tisch liegt?«

			»Nein, das ist meiner.«

			»Das glaube ich aber nicht.«

			»Ben, wieso soll ich deinen Stick haben? Wahrscheinlich hast du dasselbe Modell wie ich. Die sehen doch alle gleich aus.«

			»Dasselbe Modell vielleicht«, erwiderte er, nahm den Stick in die Hand und drehte ihn vor seinen Augen hin und her.

			»Aber nur in meinen Stick ist auf der Unterseite ein X eingeritzt.«

			»Dann habe ich unsere Sticks gestern Abend verwechselt.«

			»Das wird es wohl sein.« 

			Ben griff in die Tasche seiner Jeans und zauberte aus deren Tiefe einen weiteren Stick hervor.

			»Dieser hier ist deiner, den habe ich heute Morgen bei mir gefunden.«

			»Das ist gut. Tut mir leid, das mit der Verwechslung«, hoffte Nele, dass Thema beenden zu können und Ben endlich zum Gehen zu bewegen. Sie täuschte sich. 

			»Hast du dir die Daten auf meinem Stick angeschaut?«

			»Nein, es war mir gestern zu spät zum Arbeiten, als ich zu Hause ankam.«

			»Hattest du nicht bei mir eine Datei auf deinen Stick gespeichert, die du unbedingt am Abend noch brauchtest?«

			Nele fühlte, dass sie besser bei ihrer Erklärung bleiben sollte, warum sie am vergangenen Abend nicht mehr dazu gekommen war, die Datei aufzurufen und zu bearbeiten. Aber ihre beängstigten Fragen und die unruhige Nacht in ihr drängten auf eine Antwort. Und jetzt wollte sie diese von Ben hören. Unbedingt.

			»Ben, was bedeutet das alles, was du auf dem Stick gespeichert hast?«

			»Du hast also doch auf meinem Stick herumspioniert. Warum hast du mich eben belogen?«

			»Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

			»Warum sollte ich denn beunruhigt sein?«

			»Ach, ich weiß nicht. Ich habe dir doch gesagt, es ist mir noch viel zu früh zum Reden. Ich habe schlecht geschlafen und bin ganz matschig und kann noch nicht richtig denken. Ich will erst einen Tee trinken.«

			»Dann koch dir einen Tee, und wie gesagt am besten für mich einen Kaffee.«

			Nele entschied sich, genau das zu tun. Vielleicht würde sie, wenn sie etwas Praktisches tat, eine Idee finden, wie sie Ben aus der Wohnung lotsen könnte. 

			»Du hast gesehen, was ich auf dem Stick gespeichert habe. Warum fragst du denn, was das bedeutet?« Ben ließ ihr nicht die gewünschte Nachdenkpause.

			»Ich habe das alles nicht verstanden.«

			»Das kenne ich ja von dir. Aber es ist ganz einfach: Auf dem Stick sind meine Rechercheunterlagen.«

			»Warum speicherst du so viel über einzelne Personen?«

			»Ich brauche das, um an die Infos kommen, die du haben wolltest. Ich habe für dich diese Sachen gesammelt und für dich recherchiert. Was beunruhigt dich daran?«

			»Und dieses Protokoll? Dieses Tagebuch?«

			Das Wasser im Kocher kühlte ab, Kaffee und Tee warteten immer noch darauf aufgebrüht zu werden.

			»Das ist ein Roman über diese vier Morde. Da musste ich natürlich einiges verfremden. Und auch etwas dazu dichten.«

			Nele war verwirrt. Stimmte diese Erklärung und waren ihre Ängste und Befürchtungen überflüssig? Was war los mit ihr, dass sie Ben für einen Mörder hielt? Sie brauchte Gewissheit.

			»Ben, ganz ehrlich, sag mir, dass du nichts mit den Morden zu tun hast!«

			»Was denkst du von mir? Hast du kein Vertrauen?«, wurde er laut und wechselte ohne auf eine Antwort zu warten fahrig zu einem neuen Thema. »Wer weiß noch, was ich auf dem Stick gespeichert habe?«

			»Niemand.«

			»Nele, ich glaube, du lügst schon wieder. Was ist mit Tjark? Wo ist der überhaupt?«

			»Tjark ist einkaufen.«

			»Ja und? Hast du ihm die Dateien gezeigt? Oder davon erzählt?«

			»Lass Tjark aus dem Spiel!«

			»Nicht, wenn du ihn ins Spiel gebracht hast. Außerdem ist das kein Spiel. Das solltest du schon gemerkt haben. Ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck, dass er Bescheid weiß.«

			In Nele machte sich Verzweiflung breit. Ben ließ sich nicht zum Gehen bewegen. Und alles was sie sagte, brachte ihn auf. Angst kroch in ihr hoch.

			»Wenn es nur eine Geschichte ist, macht es doch nichts, wenn Tjark das weiß.«

			»Das macht nichts? Das wird mein Roman und das sind meine Daten. Nur ich entscheide, wer beides zu sehen bekommt. Ist das so schwer zu verstehen?«

			»Nein, natürlich nicht. Entschuldigung, Ben. Aber was willst du nun genau?«

			»Das ist ganz einfach, Nele. Ich will dich. Ich liebe dich.«

			Dieser erneute Themenwechsel erfüllte Nele mit einem Schwindelgefühl, wie sie es zuletzt als Kind im Kettenkarussell erlebt hatte.

			»Bitte, nicht jetzt diese Diskussion.«

			»So reagierst du also, wenn jemand dir sagt, dass er dich liebt«, wurde Ben noch ein Stück lauter und vorwurfsvoller. »Und außerdem musst du dich daran gewöhnen, dass nicht immer du den Zeitpunkt einer Diskussion bestimmst. Und auch nicht den Inhalt.«

			»Ben, das will ich doch auch nicht.«

			»Hör mir mal zu Nele, ganz ernsthaft, hör mir einfach zu. Du steckst total in der Scheiße. Deine Liebhaber werden ermordet, und die Polizei hackt auf dir rum und glaubt dir nicht. Nur ich kann die Sache mit Hakim beweisen, die Polizei hat ihn freigelassen. Wer weiß, was der noch vorhat? Vielleicht hat er dich als nächste auf seiner Liste, weil du den Bauträger mit deinen Zeitungsartikeln ärgerst? Oder die Polizei verhaftet dich? Weißt du was? Ich schlage vor, wir nehmen uns einen Batzen Geld und hauen ab. Irgendwohin, wo es warm und schön ist und wir viel Zeit füreinander haben.« 

			Wieder eine Wendung im Gespräch, und Tjark kam und kam nicht vom Einkaufen zurück. Nele entschloss sich, auf Ben einzugehen.

			»Woher sollen wir einen Batzen Geld kriegen?«

			»Das ist ganz einfach. Ich werde dem Bauträger vorlegen, welche Informationen wir haben. Und ich bin sicher, die werden es sich eine hübsche Summe kosten lassen, wenn diese Informationen und die dazugehörigen Unterlagen verschwinden.«

			»Ben, diese Infos müssen veröffentlicht werden! Das muss jeder erfahren. Nur so kann das Bauprojekt vielleicht noch gestoppt werden«, regte sich Nele gegen ihren Willen nun selbst auf.

			»Das ist doch Altruismus. Das meinst du nicht ernst.«

			»Doch. Und außerdem, wenn wir mit dem erpressten Geld abhauen, finden die uns ganz schnell. Wir sind nicht Bonnie und Clyde.«

			»Nele, ich habe das genau durchdacht, du kannst dich auf mich verlassen. Wir werden neue Ausweise und neue Namen haben. Das ist nicht schwer, die zu besorgen. Ich habe sie sogar schon. Du musst nur noch Ja sagen.«

			»Ben, das ist verrückt, das kann nicht gut gehen! Ich will nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen!«

			Bens Stimme überschlug sich. »Du willst nicht mit mir zusammen sein, das ist alles! Aber dann sag es endlich und rede dich nicht dauernd heraus!«

			Nele schrie zurück. In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür, und Nele hoffte, dass ihr Tjark helfen würde, den Spuk zu beenden.

			»Ich mach auf«, bestimmte Ben und schob Nele zur Seite. »Du bleibst hier!«

			Verblüfft über Bens körperliche Schroffheit blieb sie im Wohnzimmer stehen. Ben öffnete die Tür und vor ihm stand Tore, der Brötchen und eine Morgenzeitung gekauft hatte. Er habe Lärm gehört und wolle fragen, ob alles in Ordnung sei.

			»Wer bist du denn?«, fragte ihn Ben barsch.

			»Ich möchte gerne Nele sprechen.«

			»Und wer bitte bist du?«, wiederholte Ben gereizt seine Frage. 

			Tore hatte Tjark mehrmals flüchtig gesehen und erkannte sofort, die Person ihm gegenüber war nicht Tjark. Und merkwürdigerweise wollte diese ihn nicht mit Nele sprechen lassen. Tore blieb trotz der ungewöhnlichen Situation höflich.

			»Ich bin ein Nachbar und möchte gerne mit Nele sprechen«, wiederholte er stur sein Ansinnen.

			»Wer ist da?«, rief diese aus der Tiefe der Wohnung und überwand ihren lähmenden Schrecken über Bens Verhalten. Gleichzeitig machte sie sich ebenfalls auf den Weg zur Wohnungstür. Bevor Ben die Situation aus der Hand glitt, entschied er sich für einen radikalen Schnitt. 

			»Das geht im Moment nicht«, blaffte er Tore an und knallte ihm die Tür vor der Nase zu, noch bevor Nele und Tore sich begegnen konnten. 

			»Was soll das denn?«, herrschte Nele ihn an.

			»Komm, geh wieder ins Wohnzimmer«, schob Ben sie zurück.

			»Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Fass mich nicht an!«

			Nele begehrte auf, als Ben begann ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken. Ben schrie zurück und befahl ihr ruhig zu sein. Verwirrt schaute Nele ihn an. Solche Auseinandersetzungen waren ihr unbekannt. 

			Tore stand verdattert vor der zugeschlagenen Wohnungstür. Ihn beschlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ein fremder Mann, der Nele nicht an die Tür kommen ließ, fertigte ihn ab. Und durch die geschlossene Tür hörte er, wie sich die beiden anschrien. Aus Neles Stimme meinte er Wut und Verzweiflung herauszuhören. Sicher war er sich nicht, er kannte sie kaum. Trotzdem war ihm nicht wohl in seiner Haut. Er gab sich einen Ruck und klingelte erneut. Als nichts geschah, außer dass in der Wohnung weiter lautstark gestritten wurde, legte er seinen Finger auf den Klingelknopf und beließ ihn dort. Nach einer Weile tat das Dauerklingeln seine Wirkung. Ben riss die Tür auf und blickte ihn wütend an.

			»Ich habe gesagt, du sollst abhauen! Verstehst du das nicht?«

			»Ich möchte nur wissen, ob mit Nele alles in Ordnung ist. Wenn sie mir das sagt, gehe ich sofort wieder«, blieb Tore ruhig. 

			»Mit Nele ist alles in Ordnung.«

			»Das möchte ich gerne von ihr selbst hören.«

			Ben war es nicht anzusehen, dass er mit den Nachwirkungen des zu viel getrunkenen Rotweins am vergangenen Abend zu kämpfen hatte. Doch seine Toleranzschwelle gegenüber Problemen lag ein ganzes Stück niedriger als gewöhnlich. Irgendwie lief es nicht rund, und das reizte ihn. Und jetzt brachte dieser Typ an der Tür noch mehr Durcheinander. Bens Geduldsfaden riss. Entschlossen zog er eine Pistole aus seiner Jackentasche, stieß mit der Mündung Tore gegen die Brust und schrie ihn an.

			»Mann, hau ab. Das ist mein Ernst. Verstehst du?«

			Tore begriff nicht, was passierte, aber dass er besser den Rückzug antreten sollte, war ihm augenblicklich klar.

			Die Tür zu Neles Wohnung knallte zum zweiten Mal zu. In diesem Moment erkannte Tore, er konnte nichts anderes tun, als die Polizei zu rufen. Auf dem nächsten Treppenabsatz zog er sein Handy aus der Tasche, wählte 110 und schilderte sein Erlebnis. Die Stimme in der Notrufzentrale riet ihm, sich zu entfernen und versprach, dass in Kürze Kollegen ankommen würden. Tore zog sich in seine Wohnung zurück und spähte aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass die Polizei sich der Sache annahm. 

			Unterdessen hatte Ben seine Pistole wieder eingesteckt, Nele sollte sie nicht bemerken. Und ihm war klar geworden, dass sie nicht bleiben konnten.

			»In dieser Wohnung kann man nicht mit dir in Ruhe reden. Wahrscheinlich klingelt gleich der nächste, dann wieder einer, danach kommt Tjark. So wird es nichts. Zieh dich an, wir gehen.«

			»Wohin denn?«, wollte Nele wissen.

			»Nach draußen. Und jetzt machst du einfach mal, was ich will. Okay?«

			»Warum sollte ich? Das ist doch totaler Schwachsinn.«

			Ben zögerte einen Moment, dann holte er seine Pistole erneut heraus. Nele blickte entsetzt auf das schwarzmetallene Ding in seiner Hand.

			»Ben, was soll das?«

			»Die habe ich mir besorgt, sie ist zu unserem Schutz. Meinst du, ich lasse es zu, dass Hakim dich abknallt? Oder mich, weil wir zu viel wissen? Du musst mir jetzt vertrauen. Zieh dich an und komm mit! Es ist wichtig und zu deinem Besten.«

			Nele schwamm orientierungslos durch dieses Chaos. Sie begriff nicht, welche Rolle Ben spielte. Aber sie spürte, er hatte recht, das war kein Spiel. Konnte er der Mörder sein oder stimmte diese ganze verrückte Geschichte, die er scheibchenweise vor ihr ausbreitete?

			Egal, sie musste sich zusammenreißen, ruhig bleiben und deeskalieren. Sicher würde Bens Aufregung abklingen, wenn sie mit ihm ginge. Und gäbe es Probleme, könnte sie ihn auf der Straße stehen lassen oder Passanten um Hilfe bitten. Sie zog sich ihre Jacke über. Vor dem Öffnen der Tür steckte Ben die Pistole wieder ein, behielt sie aber mit einer Hand in der Jackentasche umklammert. 

			»Nele, geh vor ins Treppenhaus.«

			Sie tat, was er von ihr verlangte. Hinter ihr fiel die Wohnungstür zu. Fast gleichzeitig ging im Erdgeschoss die Haustür auf. Ben forderte Nele auf zu warten. Dann sahen sie, wie zwei Polizisten die Treppen hinaufkamen. Ben zog seine Pistole hervor, zielte auf einen der beiden und forderte sie auf, langsam die Treppe wieder hinunterzusteigen.

			»Es ist besser, Sie stecken die Waffe ein«, meinte derjenige, auf dessen Brust der Pistolenlauf zielte.

			»Keine dummen Ratschläge, machen Sie, was ich sage.«

			»Ben, lass das sein, steck das Ding ein, aber sofort!«, schrie Nele ihn mit wiedererwachtem Mut an.

			»Auch du bist jetzt ruhig und machst, was ich sage«, schrie Ben zurück und schwenkte für einen kurzen Augenblick den Pistolenlauf in Neles Richtung, zu kurz, als dass die beiden überraschten Uniformierten ihre Waffen hätten ziehen können. Aber sie wussten, was in einer solchen Lage zu tun war. Reden und Zeit gewinnen. Doch beides wirkte nicht bei Ben. Sie mussten sich darauf beschränken, ihn nicht weiter aufzuregen. »Wir gehen jetzt langsam die Treppe hinunter«, meldete sich wieder der Polizist zu Wort.

			»Los, gehen Sie«, befahl Ben. »Und du, Nele, auch. Ganz langsam. Und immer dicht bei mir bleiben. Verstanden?« 

			Er packte sie mit seiner freien Hand fest an ihrem Arm, so dass sie gar nichts anderes machen konnte als mitzukommen.

			10:18

			Die Notrufzentrale der Polizei hatte nach dem Anruf von Tore entschieden, zwei Einsatzwagen zu schicken, da von einer Waffe die Rede gewesen war.

			Meistens täuschten sich die Anrufer. Aber es durfte kein Risiko eingegangen werden. Es dauerte seine Zeit, bis ein zweites Fahrzeug zur Verfügung stand. Der Polizist, der den Notruf angenommen hatte, erinnerte sich bei der Nennung von Neles Namen an ein vor wenigen Tagen geführtes Gespräch mit einem Kollegen. Er rief im Präsidium an und erreichte Jensen, der Wochenenddienst schob. Jensen bedankte sich, holte eilig seinen schwarzen Golf vom Parkdeck, setzte das Blaulicht auf und fuhr Richtung Viertel. Sein Wagen war schwer im Verkehr auszumachen, und die Autofahrer, die zwar Blaulicht sahen und eine Sirene hörten, jedoch im Rückspiegel keinen Polizei- oder Krankenwagen entdeckten, machten nur zögerlich für sein Zivilfahrzeug Platz. So kam er viel langsamer voran als ein Einsatzfahrzeug. 

			10:25

			Tjark hatte beim Einkaufen einen Freund getroffen und sie waren zusammen Kaffee trinken gegangen. So kam er später als beabsichtigt mit Einkaufstüten bepackt in der Straße an, in der Nele und er wohnten. Von Weitem sah er vor ihrem Haus einen Polizeiwagen stehen. Hatte Nele schon die Polizei verständigt, ohne dass sie noch einmal über alles gesprochen hatten? 

			Mit hohem Tempo, aber ohne Martinshorn, schoss ein weiterer Streifenwagen um die Ecke und hielt neben dem anderen. Drei Polizisten stiegen aus und gingen mit schnellen Schritten auf die Eingangstür zu.

			Tjark wurde es mulmig zumute, und er beschleunigte seinen Gang. 

			10:28

			Um Zeit zu gewinnen, gingen die Polizisten zögerlich Schritt für Schritt die Treppe wieder hinab. Ab und an blieben sie stehen. In einigem Abstand folgten Ben und Nele. Trotz Bens Drohungen versuchten die Beamten, ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Vergeblich. Erneut öffnete sich die Haustür. Drei weitere Polizisten betraten das Treppenhaus und zogen ihre Waffen. Ben erbleichte. Spontan und ohne zu überlegen hielt Ben die seine an Neles Kopf. 

			»Weg hier! Verschwindet«, schrie er.

			»Waffe fallen lassen!«, rief ein Polizist zurück. 

			Ben dachte nicht daran. Die neuangekommenen Polizisten erkannten die Gefahr für Nele, die Vergeblichkeit ihrer Aufforderung, senkten langsam ihre Pistolen und legten sie auf dem Boden ab. Einer von ihnen zog sich aus dem Treppenhaus zurück. Als er das Haus verließ, wollte Tjark es betreten.

			»Hier können Sie jetzt nicht rein. Gehen Sie einfach weiter«, versperrte ein Beamter den Zugang und drängte ihn zurück auf die Straße. Er achtete nicht auf seine Proteste, meldete sich in der Einsatzzentrale und schilderte die Situation. Entsetzt hörte Tjark zu. Nele in der Gewalt eines Bewaffneten? Wo waren sie hineingeraten? Und was konnte er tun? Die Polizei wusste, was zu tun war: Zeit schinden.

			10:32

			Die verbliebenen Beamten wollten die bedrohte Frau nicht gefährden und versuchten weiterhin mit Ben ins Gespräch zu kommen. Sie wussten, bald würden die Spezialisten des Einsatzkommandos erscheinen. 

			Ben wusste das nicht, aber ahnte es. Er musste schnell eine Lösung finden. Zurück in die Wohnung zu gehen wäre, wie sich freiwillig in eine Falle zu begeben und zu warten, bis der Gegner zuschlägt. Was sollte er jetzt noch mit Nele auf der Straße, wo es bald von Polizisten wimmeln würde? Doch aufgeben kam für ihn nicht in Betracht. Er war weit gekommen, jetzt musste er den Rest auch noch schaffen. 

			»Sie behindern eine Geheimdienstaktion«, rief er den Polizisten zu. »Bitte verlassen Sie sofort das Treppenhaus.«

			Doch das Treppenhaus war nicht das Internet, wo er sich beim Hacken hinter Pseudonymen verstecken, einen Avatar steuern oder seinem Gegenüber irgendeine Autorität vorspielen konnte. 

			Die Beamten einige Stufen unter ihm hatten in ihren Einsätzen zu viel erlebt und gehört, als dass sie ihm glaubten und verlangten seine Legitimation. Dass er diese im Hotelzimmer vergessen hatte, glaubten sie ihm auch nicht.

			Ben entschied sich für eine abgedroschene Nummer, obwohl er befürchtete, dass seine Chancen nicht allzu groß waren. Aber auch eine kleine Wahrscheinlichkeit verspricht Erfolg, und die seine war immerhin größer als die für vier Richtige im Lotto. »Ich will einen Fluchtwagen und hunderttausend in bar. Und was Vernünftiges, so BMW oder Audi. Sonst kommt diese Frau nicht lebend aus der Sache raus«, sprudelte fast automatisch seine Idee aus ihm heraus, ohne dass er sie zu Ende durchdacht hatte.

			»Wir werden das weiterleiten«, versprach einer der Polizisten und bat Ben um Erlaubnis, sein Funkgerät benutzen zu dürfen.

			10:33

			Tjark trat auf den Polizisten zu, der sich vor der Eingangstür des Hauses postiert hatte.

			»Ich wohne hier. Das ist meine Frau, um die es geht.«

			»Das mag alles sein«, ließ dieser sich auf keine Diskussion ein. »Aber Sie können da trotzdem nicht rein. Es ist zu gefährlich. Vertrauen Sie meinen Kollegen, die dort drin sind.«

			»Vielleicht kann ich etwas erreichen, wenn ich mit dem Mann spreche.«

			»Unsere Leute sind für solche Situationen ausgebildet. Sie müssen einfach abwarten.«

			Tjark war nicht nach Abwarten zumute. Aber was blieb ihm anderes übrig? Von seiner Position neben der Haustür beobachtete er, wie die Straße von weiteren inzwischen eingetroffenen Einsatzkräften auf beiden Seiten abgesperrt wurde. Auch Fußgänger wurden nicht mehr durchgelassen. 

			Wenig später passierte ein schwarzer Golf mit Blaulicht die Absperrungen und hielt vor dem Haus. Jensen stieg aus. 

			Er grüßte kurz den Beamten vor der Tür und wandte sich dann an Tjark. »Gut, dass Sie da sind. Normalerweise müsste ich Sie hinter die Absperrungen schicken, aber vielleicht brauchen wir Sie.«

			»Was kann ich tun?«

			»Im Moment erst mal nichts, außer hier vom Hauseingang zu verschwinden. Gehen Sie bitte dort in den Tabakladen zwei Häuser weiter. Dann weiß ich, wo ich Sie finden kann. Und bleiben Sie um Gottes Willen da drin, egal, was passiert.«

			10:41

			Jensen betrat langsam das Treppenhaus. Er war sich der Gefahr bewusst, dass eine weitere Person den Geiselnehmer nervös machen konnte. Dessen Reaktion überraschte ihn nicht.

			»Hauen Sie ab!«

			»Ich möchte mit Ihnen verhandeln, ich bin Hauptkommissar Jensen.«

			»Es gibt nichts zu verhandeln. Ich habe klar gesagt, was ich will.«

			Langsam stieg Jensen eine Treppenstufe höher.

			»Wir müssen die Modalitäten klären. Als Zeichen guten Willens auf unserer Seite werden sich zwei meiner Kollegen gleich zurückziehen. Sind Sie einverstanden?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, gab Jensen den beiden zuletzt Gekommenen ein Zeichen, dass sie das Treppenhaus verlassen sollten. Wenn der Geiselnehmer nicht so vielen Menschen gegenüberstand, fühlte er sich möglicherweise weniger bedroht und seine Unberechenbarkeit wäre weniger groß.

			»Was ist mit dem Fluchtauto und dem Bargeld?«

			»Lassen Sie die Frau frei, wenn Sie beides haben?«

			»Ich bin nicht blöd! Sie kommt frei, wenn ich unterwegs bin und feststelle, dass ihr mich nicht verfolgt.«

			»Ich brauche eine Garantie, dass Sie sie wirklich freilassen.«

			»Ihre einzige Garantie ist, dass ich die Frau nicht hier auf der Treppe erschieße. Was ist nun mit dem Wagen und dem Geld?«

			»Wir arbeiten daran. Wissen Sie, wir haben nicht irgendwelche Autos als potenzielle Fluchtwagen bei uns rumstehen, und da liegen nirgendwo hunderttausend Euro in bar in irgendeiner Wache rum. Wir müssen das alles erst besorgen.«

			»Wie lange dauert das?«

			»Vielleicht zwei Stunden. Aber versprechen kann ich es nicht.«

			»Beeilen Sie sich«, schrie Ben und spürte Ungeduld und Unsicherheit wachsen. 

			Jensen versuchte, das Gespräch mit Ben aufrechtzuerhalten. Doch der wollte nicht reden, er wollte nachdenken. Jensen sah es ein, Nele nicht. 

			»Ben, gib auf! Du hast keine Chance!«, bettelte sie ihn an.

			»Ich?«, fragte er zurück. »Es geht um uns! Begreifst du das immer noch nicht? Da sind Leute wegen der Sanierung ermordet worden, und jetzt sollen alle, die etwas über den Bauskandal wissen, ausgeschaltet werden. Begreif das endlich! Ich tue das für dich!«

			»Ben, so geht das nicht. Wir kommen hier nicht raus. Es wird immer mehr Polizei kommen. Wir haben keine Chance.«

			»Hast du sie etwa vorhin gerufen, als dein beknackter Nachbar an der Tür war?«

			»Nein, Ben«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Vergeblich. Bens Geduldsfäden begannen zu reißen.

			»Du bist so blöd, Nele«, schrie er sie an. »Du bist auch nur so eine blöde Schlampenfotze!«

			11:20

			Die Passanten hinter den Absperrungen und die Nachbarn an den Fenstern ihrer Wohnungen mögen gedacht haben, dass Spielberg einen neuen Film mit Sternenkriegern dreht. Zivile Fahrzeuge des Sondereinsatzkommandos, jedes mit zwei Blaulichtern versehen, verstreuten sich auf der Straße, ebenso wie Rettungsfahrzeuge und ein Notarztwagen. Schwarz gekleidet, geschützt durch Helme mit verblendeten Visieren, von schutzsicheren Westen verbreiterten Schultern, mächtigen Brustkörben und ihren Heckler & Koch Maschinenpistolen im Anschlag sammelten sich die Männer vor dem Haus. 

			Nach einer kurzen Ansage der Befehle strömten einige in das Nachbarhaus, um von dort über das Dach in das Treppenhaus zu gelangen. Ein anderer Trupp fuhr eine Leiter aus und kletterte über die Fassade in Neles Wohnung, ein weiterer ging im gegenüberliegenden Gebäude in Stellung. Es dauerte nur eine kurze Zeit, bis alle auf ihrem Posten waren. 

			11:58

			»Ich werde jetzt nach draußen gehen«, informierte Jensen Ben, »und die Beschaffung Ihres Fluchtwagens organisieren.«

			»Nein, das machen Sie schön von hier aus, ich will jedes Wort von Ihnen hören. Aber die anderen Polizisten sollen aus dem Treppenhaus verschwinden. Und dann gehen wir alle langsam hinunter bis zur Eingangstür.«

			Jensen stimmte ihm zu und bat die beiden noch anwesenden Polizisten, das Haus zu verlassen. Per Telefon sprach er über das Fluchtauto und das Lösegeld. Er benutzte Codeworte, mit denen er dem Kollegen am anderen Ende mitteilte, dass Ben nervös und gefährlich war.

			12:31

			Mit Widerwillen spürte Nele, wie Ben sie an seinen Körper presste. Der strahlte für sie keinen Funken Erotik mehr aus. In einer Mischung aus Ergebenheit und Nachdenken über die Möglichkeiten, wie sie aus der Situation herauskommen könnte, verhielt sie sich still. Die Pistole, die Ben an ihren Kopf drückte, verstärkte ihre Starrheit.

			Jensen stand wenige Meter vor ihnen. Routiniert hatte er Sätze und Fragen parat, mit denen er Ben beschäftigen konnte. So bemerkte dieser nicht, dass schwarze Gestalten im dämmerigen Treppenhauslicht von oben kommend auf den Treppenabsatz über ihn schlichen. Ebenso schwarze Gestalten bauten sich links und rechts von der Haustür auf, und aus einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses richteten sie die Mündungen von Maschinenpistolen auf die Haustür.

			»Ich frage mal nach, wie weit die mit dem Fluchtfahrzeug sind. Ist das okay?«, fragte Jensen.

			Ben hielt das für eine gute Idee. Jensen wählte eine eingespeicherte Nummer auf seinem Handy. Als der Angerufene das Gespräch annahm, drehte Jensen seinen Kopf zur Haustür und fragte, wie weit man sei.

			Fast gleichzeitig fiel irgendetwas zu Boden. Eine halbe Sekunde Zeit hätte Ben gehabt um zu begreifen, dass eine Blendgranate hinter ihm aufschlug. Doch so schnell brachte er das Geräusch nicht mit einer Gefahr in Einklang. Ein Lichtblitz mit Millionen von Candela schuf eine unglaubliche Helligkeit und durch das Treppenhaus jagte ein gewaltiger Knall, in dessen Lärmpegel selbst das Startgeräusch eines Düsenjägers untergegangen wäre. Die peitschenden Schüsse aus den Waffen des Sondereinsatzkommandos waren in dem Inferno nicht zu hören.

			Nele und Jensen traf die Wirkung der Blendgranate mit all ihrer Wucht. Ihr Gleichgewichtssinn und ihre Orientierung verabschiedeten sich, und sie wurden zu Boden geworfen. 

			Sekunden später knieten schwarz gekleidete Gestalten und Rettungssanitäter in roten Uniformen neben ihnen. Ein Uniformierter half Nele hoch. Es gelang ihr zu stehen, wenn auch nur mit Hilfe und auf wackeligen Beinen. Im Gegensatz zu Ben, der in einer Blutlache lag und dessen Tod ein Notarzt soeben dem Einsatzleiter bestätigte. 

			Nele spürte, dass jemand sie unterfasste und zur Haustür führte. Sie erkannte nur Bruchstücke von ihrer Umgebung, aber sie begriff nichts. An der Seite der fremden Person betrat sie willen- und verständnislos die Straße. 

			Tjark sah sie vom Tabakladen aus, stürmte auf sie zu und umarmte sie vorsichtig. Nele begriff immer noch nichts. Nur dass Tjark da war, dass es gut war und dass auch sie noch da war. Mitten im Leben. 

			Der Notarzt bestand darauf, Nele in ein Krankenhaus fahren zu lassen. Tjark durfte mitkommen. Eine Polizeipsychologin stieg ebenfalls und ungefragt in den Krankentransporter. 

			13:17

			Im Krankenhaus bekam Nele ein Einzelzimmer und wurde sofort untersucht. Tjark und die Polizeipsychologin mussten vor der Tür warten. Gesellschaft erhielten sie von einem Polizisten, der vor der klinikfarbenen Zimmertür Wache schieben sollte.

			Jensen hatte sich zu dieser Maßnahme entschieden, da er weder den Mann kannte, der die Geiselnahme durchgeführt hatte, noch dessen Motive. Er wusste nicht, ob er Nele für gefährdet oder verdächtigt halten sollte. Ihm war es sicherer, sie im Auge zu behalten. 

			Die Psychologin versuchte ihre Künste bei Tjark anzuwenden, aber dieser war mit seinen Gedanken bei Nele und reagierte derart wortkarg, dass sie überlegte, ob auch er einen Schock davongetragen hatte und behandelt werden müsste.

			»Wollen Sie sich nicht durchchecken lassen?«

			»Nein. Ich will zu meiner Freundin und sehen, wie es ihr geht. Mehr nicht.«

			»Sie können mich in den nächsten Tagen anrufen, wenn Sie mit jemand Unbeteiligtem über das Geschehen reden möchten.« Sie schob Tjark ihre Visitenkarte in die Hand.

			Nach einiger Zeit, die das Flair des Krankenhausflures zermürbend in die Länge zog, durfte Tjark zu Nele in das Zimmer. Er konnte nicht verhindern, dass die Psychologin ebenfalls das Zimmer betrat. Der Stationsarzt unterrichtete sie, dass Nele die Polizeiaktion ohne Schäden überstanden hatte. Bei einer Blendgranate der eingesetzten Art sei das meistens so. »Allerdings hat Ihre Frau einen traumatischen Schock erlitten.«

			Gegen diesen Zustand flossen Medikamente tröpfchenweise aus einem Plastikbeutel über eine Kanüle in Neles Vene. Eine beruhigende Injektion wirkte bereits in ihrem Blut und demnächst sollte sie ein weiteres Medikament bekommen, um einzuschlafen und die Ereignisse in einem traumlosen Schlaf so weit sacken zu lassen, dass sie am kommenden Tag mit deren Verarbeitung beginnen könnte. 

			Tjark begrüßte sie mit der Unbeholfenheit, die ein Krankenhauszimmer bei manchen Menschen auslöst. In Neles Augen stand die Freude ihn zu sehen, obwohl ihr Gesicht nur ein mühsames Lächeln spiegeln konnte und ihre Stimme leise klang. »Mensch, Tjark, ich habe eine solche Angst gehabt. Und plötzlich dieser Blitz und dieser Knall. Ich bin erst im Krankenwagen wieder aufgewacht.«

			»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Die ganze Zeit habe ich mich hilflos gefühlt. Ich durfte nicht ins Haus, und dieser Jensen hat mich in den Tabakladen geschickt.«

			»Ich bin Dr. Liebig, Polizeipsychologin. Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, mischte sich die Frau ein, die Nele nicht kannte. 

			»Ich will jetzt nicht mit Ihnen reden. Nur mit meinem Freund. Ein paar Worte, bevor ich einschlafe.«

			Nele wandte ihren Kopf langsam wieder Tjark zu, freute sich über sein nahes Gesicht und fasste seine Hand an. 

			»Was ist mit Ben passiert, weißt du das?«

			»Ben? Was ist mit Ben?«

			»Du weißt es nicht, stimmt? Der Mann, der mich als Geisel genommen hat, das war Ben.«

			Ungläubig starrte Tjark sie an, und fragend kamen langsam seine nächsten Worte hervorgekrochen.

			»Warum hat er das gemacht? Hat es mit den Dateien auf seinem Stick zu tun?«

			»Ich weiß nicht, was er bezweckte, außer dass er mit mir weg wollte. Dann kam die Polizei dazwischen.«

			»Jetzt wird es aber Zeit ein wenig zu schlafen«, unterbrach der Arzt das Gespräch. Nele schaute ihn mit wehrlosen und müden Augen an. Das Serum in ihrem Blutkreislauf entfaltete seine Wirkung. Tjark hielt ihre Hand, bis ihre Augen zufielen und sich ihr Geist für eine Weile verabschiedete. 

			15:35

			Als Tjark zu Hause ankam, stand die Wohnungstür offen. Überrascht und ungläubig starrte er auf die Polizisten in Zivil und in Uniform, die die Wohnung bevölkerten. Sollten sie doch die von Ben durchsuchen!

			Jensen kam auf ihn zu. Der Einsatz der Blendgranate hatte sein Gesicht mit Blässe und Erschöpfung gezeichnet. Doch er war auf den Beinen.

			»Ich möchte Ihnen die Situation erklären. Wir müssen die Wohnung durchsuchen. Und das auch ohne Durchsuchungsbefehl, es ist Gefahr im Verzug. Der Täter und Nele haben sich eine Zeit lang in der Wohnung aufgehalten, sie ist quasi Tatort. Wir müssen überprüfen, ob Waffen oder andere Gegenstände aus Bens Besitz sich in der Wohnung befinden. Vielleicht sogar eine Bombe.«

			»Eine Bombe?«, glaubte Tjark sich verhört zu haben.

			»Wir dürfen nichts ausschließen.«

			»Und wie lange wird das dauern?«

			»Wir sind so gut wie fertig.« 

			Ein Zivilpolizist kam auf Jensen zu und übergab ihm einige Schriftstücke. Dieser reichte sie an Tjark weiter. 

			»Auf dieser Liste finden sie die Gegenstände, die wir beschlagnahmen müssen.«

			Sie nahmen nicht viel mit. Aber Bens Stick stand mit auf der Liste. Tjark bedauerte still, dass sie sich keine Kopie von den Dateien angefertigt hatten. Er unterschrieb das Schriftstück, beobachtete den Abzug der Polizei und fand sich alleine in der Wohnung wieder. Eine eigenartige Stille stand in den von der Durchsuchung gezeichneten Zimmern. 

			Fremde Menschen hatten die meisten seiner und Neles Gegenstände in der Hand gehabt. Er fühlte sich, als ob in der Wohnung eingebrochen worden wäre. Mechanisch machte er sich ans Aufräumen. Während seine Hände die Wohnung wieder flott machten, versuchten auch seine Gedanken Ordnung zu schaffen. Doch es gelang ihm nicht, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen.

			In seine Gedanken hinein klingelte das Telefon. 

			»Was war denn bei euch los?«, hörte er Cairo fragen. »Ich wollte bei euch vorbeikommen, aber die Straße war gesperrt. Ich kam nicht durch. Ist alles in Ordnung?«

			»In Ordnung? Ja, nein. Ach, verdammt.«

			Nach dem gescheiterten Versuch einer Antwort versuchte Tjark die Vorkommnisse zusammenzufassen, beziehungsweise das, was er darüber wusste. Je länger er berichtete, desto stiller wurde Cairo. Er begriff nichts außer, dass er nicht zu Nele durfte.

			»Umarme sie von mir, wenn du sie morgen besuchst«, verabschiedete er sich ratlos. Kaum hatte die rote Taste des Telefons die Verbindung gekappt, da klingelte es an der Tür. Tore stand im Treppenhaus und fragte, wie es Nele gehe. Tjark berichtete auch ihm. Als er vom Krankenhaus sprach, äußerte Tore den Vorschlag, zusammen ein Bier trinken zu gehen. Oder zwei. Tjark freundete sich mit der Idee an. Auf diese Weise konnte er der Wohnung, die nach der Durchsuchung einen fremden Eindruck machte und ohne Nele eine seltsame Leere ausstrahlte, entkommen. 

			Im Morgenstern erzählte Tore, warum er die Polizei gerufen hatte. Tjark fragte sich, ob Nele auch im Krankenhaus liegen würde, wenn nicht die Polizei gekommen wäre. Aber es war gut, wenn ein Nachbar nicht gleichgültig den Geschehnissen im Hause gegenüber stand. Er dankte Tore und bestellte das nächste Bier. Sie verbrachten einen langen Abend im Morgenstern, und als sie nach Stunden nicht mehr nüchtern nach Hause gingen, wusste Tjark, dass er Tore gerne öfter treffen würde. Zuhause schlief er trotz der unbegreiflichen Ereignisse des Tages schnell ein. Das Bier verwandelte seine schweren Gedanken in leichte Träume. 

			Sonntag (zwölfte Woche), 09:20

			Aus der Sonntagszeitung erfuhr Tjark, dass Ben bei dem Polizeieinsatz getötet worden war. Schon wieder ein Toter aus Neles engstem Umkreis. Allerdings war Ben nicht Opfer des Mörders geworden, der vier Menschen auf dem Gewissen hatte. Dieses Mal hatte die Polizei geschossen. 

			Trotzdem, es reichte jetzt. Wie sollte Nele das alles aushalten können? Er rief im Krankenhaus an und erfuhr, er könne sie zur Mittagszeit abholen und es gehe ihr gut. 

			12:10

			Tjark öffnete die Tür des Krankenhauszimmers. Nele saß wartend auf ihrem Bett, in der Hand die schriftliche Zustimmung des Arztes zu ihrer Entlassung. Sie umarmten sich, sie schwiegen eine Weile, bis Nele die Stille zwischen ihnen unterbrach.

			»Tjark, ich muss mich am Nachmittag zur Vernehmung im Präsidium einfinden.« 

			»Ich werde dich begleiten.«

			»Bis dahin ist noch Zeit. Können wir irgendwohin, wo es grün ist?«

			Sie fuhren in einen nahe gelegenen Park. Unterwegs sprachen sie über Banalitäten, kein Wort erinnerte an den vorherigen Tag. Sie schufen sich die Atmosphäre, die sie brauchten, um sich dem Thema nähern zu können. Das alltägliche Leben im Park, verströmt von den auf Wiesen tobenden Kindern, den Fußball spielenden Jugendlichen und den verschwitzten und keuchenden Joggern, half ihnen.

			Sie fanden eine freie Bank in der Sonne und setzten sich. Tjark wartete noch einen Moment, bevor er sich überwand. 

			»Nele, Ben ist bei dem Polizeieinsatz ums Leben gekommen«, brachte er mühsam heraus.

			Schweigend ließ sie ihren Blick über das Leben im Park schweifen, bevor sie antwortete.

			»Ich habe das befürchtet. Solche Befreiungsaktionen der Polizei enden wohl häufig mit diesem Ergebnis. Es tut mir leid um Ben, egal, was er gemacht hat. Kein Mensch soll so enden müssen.« 

			»Gab es eine andere Chance?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht, wenn die Polizei nicht gekommen wäre. Aber wer weiß, was dann passiert wäre. Ich glaube, die Frage lässt sich nicht beantworten.«

			»Nein, eine Antwort gibt es wohl nicht«, stimmte Tjark ihr zu.

			»Weißt du«, meinte Nele nach einer neuen Runde Schweigen, »ich finde es schlimm, dass all diese Menschen aus meiner Umgebung erschossen wurden. Ich begreife es nicht. Ben hatte recht, als er sagte, alle meine Liebhaber sterben. Jetzt sogar er selbst. Na gut, Joe war keiner, aber immerhin war ich vor langer Zeit mit ihm zusammen. Wie gut, dass du bei mir bist.«

			Nele begann von dem zu erzählen, was sie am vorherigen Tag in der Wohnung und im Treppenhaus erlebt hatte.

			Das Erinnern an Details lenkte ihre Gedanken weg vom Tod. Es tat ihr gut, einfach drauflos zu reden, ohne Angst kritisiert oder beschuldigt zu werden. Tjark tat nichts anderes als zuzuhören und streute nur manchmal eine kurze Frage ein. Als alles gesagt war, schlug Tjark vor, in das Café am Kinderspielplatz zu gehen. Sie schlenderten schweigend durch den lärmenden Park. 

			Als sie vor ihrem dampfenden Kaffee und Tee saßen, stieß Nele hervor: »Tjark, ich glaube, irgendwann wärst du auch dran gewesen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn Ben wirklich Thomas und Joe erschossen hat, weil er mich alleine für sich haben wollte, dann wärst du der nächste gewesen.«

			Starr blickte sie auf den sich abkühlenden Tee. 

			»Meinst du denn, dass es Ben war? Und Engelmann? Und der Stricher? Bewiesen ist noch gar nichts.«

			»Nach allem, was wir auf dem Stick gefunden haben, muss es so sein. Aber ich hoffe immer noch, dass es nicht stimmt. Sondern dass die Geschichte stimmt, die Ben mir gestern erzählt hat. Und dass er irgendwie durchgedreht ist. Obwohl ich nicht verstehe, was ihn dazu getrieben hat. Und warum ich vorher nichts bemerkt habe.« 

			»Nele, wir wissen nicht, ob Ben die Morde begangen hat. Und wenn er es war, haben all die Morde nichts mit Politik und Verschwörungen und so zu tun, sondern wurden durch blindwütige Eifersucht und Besitzansprüche ausgelöst.«

			»Vielleicht erfahren wir es nie. Ben kann sich nicht mehr verteidigen.«

			»Und was ist mit den Ergebnissen der Recherchen, die Ben dir gegeben hat?«

			»Vielleicht ist das ein Gemisch aus Wahrheit und Lüge. Einiges stimmt sicher, anderes ist vielleicht nur Fake. Ich muss das überprüfen.«

			Die Wendung im Gespräch hin zu dem Thema Sanierung brachte sie auf einen weniger von Emotionen glitschig gewordenen Boden. Fakten haben etwas Beruhigendes an sich, auch wenn man nicht weiß, ob es wirklich Fakten sind. Aber man kann sachlich reden, Gründe und Gegenargumente finden, seine Gedanken auf Hochtouren laufen lassen, so dass sich ein Gefühl der Befreiung in den Körper schleicht. Bis irgendwann aus dem Hintergrund das Verdrängte wieder erscheint.

			»Tjark«, meinte Nele, »es tut mir so leid. Ohne mich wäre es alles nicht passiert. Nun habe ich fünf Menschen auf dem Gewissen. Oder zumindest drei.«

			»Du hast niemanden umgebracht«, warf Tjark hastig ein. 

			»Aber indirekt. Du weißt, wie ich das meine.«

			»Stimmt. Und darüber sollten wir noch mal ganz ausführlich reden. Aber jetzt müssen wir ins Präsidium.«

			12:30

			Der Kern der Soko Sanierung und Staatsanwalt Müller analysierte die neuen Fakten. Jensen sah nach den Ereignissen des letzten Tages mitgenommen aus, dennoch funktionierte sein Verstand reibungslos. Er berichtete über die Geiselnahme und deren Beendigung, kam aber nicht weit. Staatsanwalt Müller hielt es nicht auf seinem Stuhl, er sprang auf, tigerte wie ein Zootier durch den Raum und ließ seinem Ärger freien Lauf.

			»Wieso wussten wir nichts von diesem Typ, der die Geisel genommen hat? Wo kommt der plötzlich her? Das stinkt nach verdammter Schlamperei!«

			»Wir wussten nichts von ihm. In keiner Vernehmung ist dieser Ben erwähnt worden, und keine Spur hat auf ihn hingedeutet«, versuchte Jensen ihn zu beruhigen.

			»Dann haben Sie nicht richtig gefragt, nicht richtig ermittelt. Eben geschlampt.« Der Staatsanwalt ließ sich nicht überzeugen. 

			Auch Moser, Jensen, Dahlheim und Maurer ärgerten sich, dass Ben in ihren Ermittlungen nicht aufgetaucht war. Mindestens Nele hätte ihn erwähnen müssen. Heute Nachmittag würden sie ihr das deutlich sagen.

			»Und dieser Typ, der die Polizei gerufen hat? Ist der auch in die Sache verwickelt?« Müller wollte jeden weiteren Fehler vermeiden.

			»Nein, mit Sicherheit nicht. Er ist erst in den letzten Wochen dort eingezogen und kennt keinen der Beteiligten gut.«

			Sie wandten sich dem in Neles Wohnung gefundenen Speicherstick von Ben zu, einer reinen Goldgrube. Trotz eines Nachteinsatzes von Dahlheim und Maurer besaßen sie noch keinen vollständigen Überblick. Bisher deutete aber alles darauf hin, dass Ben der Mörder von Engelmann, dem Stricher, Thomas Pick und Joe Brenner war. Eine echte Serie. Daneben fanden sie auf dem Stick verwirrende Informationen über die Sanierungspläne im Viertel. Sie würden alles einzeln überprüfen müssen. Vorrangig war, dass sie Beweise brauchten, um Ben eindeutig als Täter zu überführen. Der Inhalt des Sticks konnte ihnen nur die Richtung weisen. Die bei Ben gefundene Pistole entsprach vom Typ her der Mordwaffe. Aber erst eine Analyse konnte beweisen, ob die Waffe tatsächlich bei den Morden benutzt worden war.

			Bens DNA musste mit allen anderen bisher aufgetauchten verglichen werden. Wie so oft waren sie abhängig von der Arbeit der Labore. 

			15:05

			Nele erschien zusammen mit Tjark im Präsidium. Moser und Jensen nahmen sie in Empfang. Im Besprechungsraum versuchte Jensen eine lockere Atmosphäre zu schaffen, indem er Nele nach ihrem Gesundheitszustand fragte und eigene Eindrücke vom gestrigen Tag einstreute. Als Moser das Gefühl hatte, dass es reichte, übernahm er.

			»Wieso haben Sie uns nicht von diesem Ben erzählt?«

			»Ich habe doch keine Ahnung gehabt, dass er in die Morde verwickelt sein könnte.«

			»Das beurteilen ja auch wir und nicht Sie. Aber Sie haben uns Entscheidendes vorenthalten, und wir haben umsonst in vollkommen falsche Richtungen ermittelt«, warf Moser ihr vor. 

			»Ich hätte schlecht von all meinen Bekannten erzählen können, oder?«, versuchte sich Nele zu verteidigen.

			»Doch, das hätten Sie machen können. Wir haben ja danach gefragt. Und schließlich war er nicht irgendjemand, sondern ein Liebhaber von Ihnen. Sie können von Glück reden, dass Jensen Sie da rausgeholt hat. Wer weiß, was noch hätte alles passieren, wer noch alles hätte erschossen werden können.« 

			»Ja, ich habe mich schrecklich getäuscht«, gab Nele zu.

			»Und Sie«, Jensen wandte sich an Tjark, »warum haben Sie nichts über diesen Ben erzählt?«

			»Warum? Ben war der Liebhaber meiner Freundin, nicht meiner. Und das entscheidet sie selbst, über wen sie mit wem redet.«

			Die Röte in Mosers Gesicht kündigte eine sich nahende Explosion an. Jensen versuchte diese zu verhindern und schlug vor, das gestrige Geschehen Punkt für Punkt durchzugehen. Vor allem wollte er wissen, was bis zu dem Zeitpunkt passiert war, als die ersten beiden Polizisten eingetroffen waren. 

			Nele erzählte ihre Erlebnisse ein zweites Mal an diesem Tag. Dabei formulierte sie einiges mit anderen Worten, und besonders hässliche Begebenheiten aus der Begegnung zwischen ihr und Ben kehrte sie unter den Teppich. Wozu sollte die Polizei das wissen? Sie musste ihn nicht mehr belasten, ihn, den sie sehr gemocht hatte, bevor das alles passiert war. Nun war Ben tot und es war endlich Schluss mit den Morden.

			Die Tage danach

			Im Laufe der Zeit trudelten die Untersuchungsergebnisse des Labors bei der Soko Sanierung ein. 

			Die Pistole, mit der Ben Nele bedroht hatte, war dieselbe, mit der die vier Morde begangen worden waren.

			Aber nicht alle von Ben. Der Mord an Engelmann schien eindeutig auf das Konto des Strichers zu gehen.

			Er hatte es nicht verkraftet, dass sein Freier den Kontakt zu ihm abbrechen wollte, zu lukrativ war diese Beziehung für ihn gewesen. Als die Ermittlungen im Mordfall Engelmann verstärkt Nele und die Szene im Viertel ins Visier nahm, hatte Ben gemeint, die Polizei mit dem Mord an dem Stricher ablenken zu können. Es war nicht schwer gewesen, wie es sich in seinem elektronischen Tagebuch, als Roman getarnt, nachlesen ließ. Ben hatte einen Mailaccount von Engelmann geknackt, den dieser ausschließlich für die Kommunikation mit dem Stricher benutzt hatte. Darüber hatte er den Kontakt zu Trude hergestellt und ihm viel Geld für eine Pistole geboten. Bei der Übergabe erschoss er ihn.

			Die ominöse dritte DNA-Spur auf den Zigarettenkippen an den beiden letzten Tatorten stammte von Ben. Anhand der Schilderungen in seinem Tagebuch verstand die Soko, wie Cairos und Hakims DNA an den Tatort gelangt waren: Ben hatte in einer Kneipe ihre Zigarettenkippen eingesammelt und diese an zwei Tatorten verstreut, um die Polizei auf die von ihm gelegte Spur zu locken. 

			Bens weitere Unterlagen waren in vielen Teilen gefälscht. Als unwahr erwiesen sich die Dokumente, die Hakim und Joe verdächtig erscheinen ließen, und die von einem kriminell handelnden zweiten Investor sprachen. Das Aushebeln des Denkmalschutzgesetzes hatte allerdings genauso stattgefunden, wie Nele es nach Bens Informationen in ihrer Zeitung veröffentlicht hatte. 

			Ob die Politik von höchster Stelle aus gesetzwidrig den zweiten Investor ausgebootet hatte und Schmiergelder geflossen waren, blieb ungeklärt. Staatsanwalt Müller untersagte alle Ermittlungen in diese Richtung, sie standen nicht im Zusammenhang mit den Morden und den Aufgaben der Soko Sanierung. Entsprechende Vermerke und Papiere wurden aus der Ermittlungsakte ausgegliedert, mit dem Stempel »streng vertraulich« versehen und in anderen Abteilungen weggesperrt.

			Müller war sich sicher, dass Nele keinen qualifizierten Artikel mehr schreiben konnte. Der Stick war Bens Eigentum und sie bekam ihn nicht zurück.

			Die Presse schwenkte in ihrer Berichterstattung schnell und bereitwillig auf die Linie ein, dass ein Eifersuchtsdrama über mehrere Wochen Opfer gefordert hatte.

			Doch wer Joe wirklich gewesen war, wusste niemand in der Soko Sanierung. Das änderte sich erst, als seine Leiche freigegeben wurde. Alte und neue Freunde ließen ihn in die Hauptstadt überführen und dort beerdigen.

			Am Tag darauf brachten einige Zeitungen Berichte über die Beisetzung. Erstaunlich viele Trauergäste waren erschienen. Wer die gealterten Gesichter mit den jungen auf ehemaligen Fahndungsplakaten verglich, konnte manch vergängliche Ähnlichkeit feststellen. Die Polizei beobachtete die Trauerfeier und berechnete, dass die Anwesenden es zusammengenommen auf etliche Jahrzehnte abgesessener Haftstrafen wegen Verurteilung aufgrund des Terrorismusparagrafen brachten. Es fiel nicht mehr schwer, Joe Brenner seine wahre Identität zuzuordnen, obwohl auf dem anonym gespendeten Grabstein Joe Zuchow eingemeißelt war. Für Joe spielte das keine Rolle mehr. Nele nahm nicht an der Beerdigung teil.

			Tjark und Cairo hatten zwar in den letzten Wochen viel aus der Vergangenheit ihres Lebens erfahren, und sie bereute das nicht, aber öffentlich wollte sie sich nicht dazu bekennen. Stattdessen hatte sie, allein in ihrer Wohnung, den Zeitungsbericht über Joes Beisetzung an ihrem Küchentisch gelesen, während die schwarze Berta zwischen ihren Beinen schnurrte. Anschließend hatte sie still und bewegungslos in die Ferne geschaut, später die Zeitung zusammengefaltet, sich mit einer Zigarette an das offene Fenster ihrer Wohnung gestellt, auf die Straße geblickt und ihre Zeit mit Joe und ihr kurzes Wiedersehen in den letzten Wochen noch einmal an sich vorbeiziehen lassen. Das war ihr Abschied gewesen. 

			In den folgenden Tagen wandten sich die Tageszeitungen neuen Themen zu. Die Berichte über Skandale im Zusammenhang mit der Sanierung des Viertels verschwanden aus den Zeitungsspalten. Lediglich die Opposition im Stadtparlament blieb aktiv und forderte einen Untersuchungsausschuss. Aber das beunruhigte niemanden.

		

	
		
			Kapitel 8: Blaue Flecken

			»Das Geheimnis dessen, was ein Paar nun genau ist, stellt das einzig wahre Geheimnis dar, das uns noch bleibt, und wenn wir dem erst auf den Grund gekommen sind, brauchen wir keine Literatur mehr – und eigentlich auch keine Liebe.«

			Mavis Gallant 

			Am Morgen weckt mich ein tosendes Rauschen, bricht meinen Schlaf ab, entreißt mich einem tiefen Traum. Er bleibt stehen, das Geschehen verwandelt sich in ein Standbild. Wenn Träume nicht mehr weitergehen, ist man wach. Oder tot. 

			Das Rauschen kommt vom Meer hergezogen. Der Wind hat aufgedreht, ist erst Sturm geworden, und nun vielleicht Orkan. Trotzdem gehe ich ans Wasser. Ich überlege, welche Richtung ich heute einschlagen will. Am Meer gibt es nur die Auswahl zwischen zwei Richtungen, wenn man am Strand gehen will. Das ist viel einfacher, als wenn man im Leben seinen Weg sucht. Und trotzdem stehe ich da und weiß nicht, ob ich dem Sturm entgegengehen oder mich von ihm treiben lassen soll.

			Ich entscheide mich und stemme mich dem Wind entgegen. Sand prasselt auf meine Jacke und mein Gesicht. Aus der aufgepeitschten Gischt lösen sich Wassertröpfchen, werden durch die Luft geschleudert und lassen meine Zunge das Salz auf den Lippen schmecken. Jeder Schritt voran ist mühsam. 

			Ich bin nicht tot, ich bin wach. Der Sturm, der vielleicht ein Orkan ist, lässt mich mein Leben spüren. Er hat mich in sich gefangen, so in sich aufgenommen, dass ich nicht wie die letzten Tage nachdenkend am Strand entlanggehe. Ich lasse mich tragen und treiben. Spüre nur den Sturm, das Meer und mich. Und meine Träume.

			Nele spürte noch Tjarks Wärme, die seines Körpers und die seiner Worte, als sie auf der Straße seinem Auto hinterherblickte. Eine Woche hatte er seinen Urlaub verlängern können, mehr war nicht drin gewesen. Von nun an würden sie sich eine längere Zeit wieder nur am Wochenende sehen. Von der Straßenecke her, hinter der Tjarks Auto hupend verschwand, kroch langsam die Alltäglichkeit auf Nele zu. Diese, so hatte sie sich vorgenommen, wollte sie mit viel Arbeit ausfüllen, um die versteckte Angst und die erlittenen Verluste begraben zu können. 

			Zurück in der Wohnung überkam sie das Verlangen, lange und heiß zu duschen. Sie zog sich aus und betrachtete sich im Spiegel des Badezimmers. Einen Moment lang fragte sie sich, wer dieser Mensch im Spiegel war. Sie entdeckte blaue Flecken auf ihrem Oberarm und die rote Spur eines Kratzers auf der Schulter. Tjark, dachte sie. Und sie freute sich, dass ihr Körper seine Spuren bewahrte, Spuren der letzten Nacht. So würde sie ihn noch Tage ganz nah bei sich haben. 

			Lange perlte der Strahl der Dusche ihre Haut und verwandelte diese in eine gerötete Landschaft. Plötzlich flüsterte das Wasser ihr eine Idee ein. Sie würde das vergangene Geschehen nicht in der Routine ihrer Arbeit verdrängen und verstecken, sondern einige Tage ans Meer fahren. 

			Nur mit einem langen T-Shirt bekleidet setzte sie sich vor ihren Computer und suchte nach Last-Minute-Angeboten. Sie entschied sich schnell und buchte für acht Tage ein Hotel am Mittelmeer in einer Gegend, die ihr nicht vom Tourismus überlaufen schien und die sie nicht kannte. Beschwingt von der Buchung zog sie sich an und bereitete den Abend vor. Sie erwartete Tore zum Essen, um sich bei ihm zu bedanken. 

			Diese Idee war ihr gekommen, als sie und Tjark ihren Nachbarn besucht hatten. Tjark hatte einen guten und mehrere Jahre alten Beaujolais gekauft und gehofft, dass Tore nicht nur Bier trank. 

			Dieser hatte sie in einem grauen Seidenhemd und seiner abgewetzten Jeans empfangen und durch seine Wohnung geführt, die sich noch im Einrichtungszustand befand. Nur das Wohnzimmer strahlte bereits Gemütlichkeit aus.

			Nele begann das Essen vorzubereiten. Sie schob zwei behandelte Entenbrüste in den Backofen, der ihnen eine kross gegrillte Haut verleihen sollte. Dazu schuf sie eine Soße, aus der Zwiebeln und Kurkuma, gehackte Walnüsse, Granatäpfel und Zitrone herausgeschmeckt werden konnten. Für den Nachtisch buk sie einen Schokoladenkuchen, der warm serviert werden sollte. Diesen Kuchen besprenkelte sie mit Haselnusslikör und neben ihm auf dem Teller rekelten sich Erdbeeren und Himbeeren mit frischer Minze garniert. 

			Währende des Essens und in den Stunden danach sprachen sie über die vergangenen Ereignisse. 

			»Ich habe immer gedacht«, meinte Nele, »dass die Morde irgendetwas mit dem Bauprojekt zu tun haben. Und nun stellt sich heraus, es ist ganz anders. Es ist schrecklich banal.«

			»So ist es oft.«

			»Nicht immer. Meist sind die Dinge kompliziert und nicht banal.«

			»Sie sind banal und kompliziert zugleich.«

			»Ja, Eifersucht und Besitzansprüche als Mordmotiv sind etwas schrecklich Banales. Und doch kompliziert. Ich habe nie geglaubt, dass ein Mensch so von Eifersucht oder Besitzansprüchen zerfressen werden kann, dass er das Leben anderer zerstört. Einfach alles zerstört und am Ende sich selbst. Ich dachte, das gibt es nur im Kino. Oder in Büchern.«

			»Es gibt diese Menschen. Und es muss nicht immer gleich ein Mord sein, sie können einen auch psychisch zerstören. Ich denke, vor ihnen muss man sich hüten.«

			»Aber das weiß man nicht vorher. Und wenn man es bemerkt, glaubt man, dass man durch Reden das Problem aus der Welt schaffen und gegenseitiges Verständnis finden kann. Es kann doch nicht so schwer sein, sein Gegenüber anzuerkennen. So wie er ist. Sonst liebt man sich selbst mehr als den anderen.«

			»Ich denke, das ist häufig so. Viele sehen Differenzen zu anderen Menschen als Negatives an und können keinen Gewinn für sich daraus ziehen. Aber wenn man Unterschiedlichkeiten nicht gegenseitig anerkennen kann, muss man irgendwann ehrlich einschätzen, ob das Reden etwas bringt.«

			»Das habe ich bei Ben versäumt, rechtzeitig zu begreifen, dass unsere Vorstellungen nicht vereinbar waren. Hätte ich das geschafft, wären jetzt einige Menschen noch am Leben. Das macht mir zu schaffen.«

			»Aber Nele, trotzdem hast du keine Schuld an den Morden.«

			»So einfach ist das nicht. Sicher habe ich niemanden umgebracht. Aber hätte ich mich anders verhalten, hätte ich mich nicht in Ben verliebt, dann wären diese Morde nicht passiert. Ich muss damit leben, dass meinetwegen diese Menschen tot sind.«

			»Du hast ja recht, man soll die Folgen seines Handelns abschätzen. Aber trotzdem, du kannst nichts dafür, was jemand anderes getan hat. Es gibt keine Zwangsläufigkeit. Ben musste das nicht tun, und er hätte sich anders entscheiden können. Es ist alleine sein Versagen, seine Schuld.«

			»Hast du in deinen Beziehungen nie Eifersucht und Besitzansprüche erlebt?«

			»Doch, ich kenne das. Vielleicht aus einem etwas anderen Blickwinkel. Meist, wenn ich mit einer Frau zusammenlebte, hatte ich einen Mann als Liebhaber, und wenn ich mit einem Mann zusammenlebte, eine Frau. So ist das mit mir. Manchmal gab es schreckliche Probleme, ein anderes Mal lief es wunderbar. Es hängt von den Menschen ab und wie man sein gemeinsames Leben gestalten will.« 

			Sie diskutierten bis spät in die Nacht. Tore riet ihr, die Schuld aus ihrem Denken und Fühlen zu verbannen. Er benutzte ähnliche Argumente wie Tjark, aber überzeugen konnte auch er sie nicht.

			»Ich werde ans Mittelmeer fliegen«, sagte Nele später, »werde viel am Strand spazieren gehen, dabei kann ich am besten nachdenken. Vielleicht sehe ich dann klarer. Kannst du in der Zeit meine Katze füttern und meine Pflanzen vor dem Verdursten retten?«

			»Klar, das werde ich machen. Und ich hoffe, dass dir die Zeit am Meer das bringt, was du dir erhoffst. Bei mir klappt das nicht mit dem Meer. Ich habe mich einmal sechs Stunden an den Strand gesetzt, und mir ist kein kluger Gedanke gekommen. Ich habe Zeichen in den Sand gemalt, bin aufgestanden und ohne einen neuen Gedanken im Kopf zurückgegangen.«

			Allmählich kehrte der Alltag zurück in das Viertel und das Leben seiner Bewohner.

			Die Ermittlungen zu dem Brandanschlag auf den Infocontainer verliefen im Sande. Cairo und seine Freunde wurden nicht mehr von der Polizei befragt. Unbeeindruckt von Protesten ging die Luxussanierung weiter und das erste Haus fiel den Schlägen der Abrissbirne zum Opfer.

			Nele versuchte, Bens Speicherstick von der Polizei zurückzuerhalten. Mit diesem Wunsch biss sie auf Granit, er war nicht ihr Eigentum.

			Doch sie besaß ein gutes Gedächtnis. Sie konnte auch ohne Bens Stick einen Artikel für ihre Zeitung schreiben, in dem sie über politischen Druck und geflossene Bestechungsgelder berichtete. Leider fehlten ihr die kopierten Beweise, und die Namen der Bestochenen wusste sie nicht mehr. 

			Wieder erregte ihr Artikel großes Aufsehen, und wieder nahmen die anderen Zeitungen in der Stadt die Enthüllungen auf und verfolgten mit ihren Mitteln die von Nele gelegte Spur. Und so ergaben sich aus ihrem Artikel zwei Folgen: Sie und ihre Freunde konnten mit ihrem Zeitungsprojekt einen weiteren großen Schritt in Richtung Tageszeitung gehen und in dem Amt für Bauwesen wurde ein Bauernopfer gesucht und gefunden. Ein Beamter musste seinen Arbeitsplatz räumen und wurde in eine andere Behörde versetzte, in der er nicht weniger als vorher verdiente. 

			Cairo bereitete mit seinen Freunden einen Workshop zu dem Thema Gentrifizierung vor und erzählte Nele mehrmals von den neuen Fakten, die er sich über das Thema aneignete. Gerne hätte sie teilgenommen, und nicht nur, um ihrem Sohn eine Freude zu bereiten. Aber der Workshop sollte zu einer Zeit stattfinden, zu der sie bereits am Strand des Mittelmeers ihre Füße in den Sand drücken wollte. 

			Die Tage vergingen schnell und bald war es so weit, dass Nele packen musste. Der Flughafen lag in der Nähe von Tjarks Wohnort, so dass sie vor ihrer Abfahrt noch eine gemeinsame Nacht verleben konnten. 

			Bei ihm angekommen, erzählte sie nur wenig von dem Abend mit Tore, und nur wenig von ihrem letzten Artikel. Sie wünschte sich einen Abend des Zusammenseins, in dem die gewechselten Worte banal und aus dem alle Probleme verbannt waren. Über ihre Probleme würde sie lange genug nachdenken können, am Strand des Meeres. Früh gingen sie an diesem Abend ins Bett, und ihre Orgasmen stillten nicht ihre Lust aufeinander, sondern entfachten sie erneut.

			»Tjark, bitte, fass mich ganz fest an, mach mir einen blauen Fleck, damit ich etwas von dir mit ans Meer nehmen kann.« 

			Nele schaute aus dem Flugzeugfenster auf die Landschaft unter sich. Gipfel, die an schattigen Stellen mit Schneeresten gespickt waren, wechselten mit karstigen und ausgedehnten Gebirgsseen durchzogenen Ebenen. Nach drei Stunden verschwand das Land und das Meer breitete sich unter ihr aus. Das Flugzeug beschrieb eine Kehre und hielt auf das bergige Land zu. 

			Vom Flughafen aus brachte sie ein kleiner Reisebus in ihr Hotel, welches eine gute Stunde Fahrtzeit entfernt lag. Fasziniert betrachtete Nele, wie sich moderne Neubauten mit verfallenen Hütten abwechselten, in denen trotz allem Menschen wohnten. 

			Im Hotel angekommen wurde sie zu einem kleinen und ansprechend eingerichteten Zimmer im Erdgeschoss geführt. Sie öffnete die Balkontür, um die Luft des nahegelegenen Meeres zu schnuppern. In die Ruhe hinein platzte das Miauen einer Horde kleiner Katzen, die sich blitzschnell vor dem Balkongitter sammelten, und einige Mutige sprangen auf das Geländer. Nele lächelte und fühlte sich begrüßt. 

			Für einen kleinen Spaziergang und den ersten Blick auf das Meer reichte der Tag noch, der sich bereits in die abendliche Dämmerung verabschiedete. Der Weg zum Meer wurde gesäumt von kleinen Geschäften, Buden, Cafés und Restaurants. Am Strand angekommen blickte sie auf das Meer, welches in abendlicher Stille auf sie wartete. Hinter ihr türmten sich die Berge in den Himmel, und links und rechts zog sich der Strand hin. In den Palmen, die den Strand säumten, krakeelten Spatzen. Zu Hause gab es sie kaum noch. Abenteuerliche Hütten, die einen eigenwilligen Kontrast zu den modernen Hotels boten, hatten sich am Strand angesiedelt, um Touristen zu bewirten oder ihnen irgendetwas zu verkaufen.

			Den Abend verbrachte sie mit einem Buch in der Bar. Ab und an legte sie eine Lesepause ein und betrachtete das Treiben der Urlauber. Es waren nur wenige Paare anwesend und viele Alleinreisende. Viele von ihnen schienen den ganzen Tag Alkohol getrunken zu haben und versuchten sich in der Paarbildung. Zumindest für eine Nacht. Sie trinken und ficken gegen ihre Einsamkeit, dachte Nele. Und doch verlieren sie nicht die Angst vor ihr. Sie wissen, nach dem Urlaub wartet zu Hause neue Einsamkeit auf sie. 

			Nele ging in ihr Zimmer und zog sich aus. Auf ihrem Oberarm fand sie den blauen Fleck von Tjark, dort, wo gestern Nacht noch seine Hand gelegen und sie gedrückt hatte. Sie spürte noch immer seine Berührungen. Und nahm sie mit in ihren nächtlichen Traum.

			 

			Gestern noch tobte der Sturm so laut und heftig, dass nicht einmal mehr das Rufen des Muezzins zu hören war. Heute steht die Luft, und das Meer ist fast platt. Wie bei meiner Ankunft vor acht Tagen, als ich abends das erste Mal an seinem Saum stand. 

			Unvermittelt hebt sich von Zeit zu Zeit eine meterhohe Welle aus der leicht gekräuselten flachen Wasseroberfläche und bricht an den Strand. Aber das Wasser läuft nicht den Strand hoch, wie ich es von zu Hause her kenne, sondern dass Wasser prescht am Strand längs, bis es das Wasser der vorherigen Welle trifft. Wenn diese Wasser zusammentreffen, schießen sie hoch in die Luft. Die Linie zwischen Meer und Land verschwindet hinter einem Nebelvorhang aus Gischt. 

			Meine Tage am Meer gehen zu Ende. Jeden Tag bin ich am Strand gegangen, habe nachgedacht und mich gespürt. Die ersten Tage dachte ich, die Wellen und der Wind würden sandkornweise meine Schuld von mir spülen. Später entdeckte ich, dass es keine Schuld war, die auf mir lastete. Die gefühlte Schuld erwuchs aus Gefühlen, die die Konventionen des Denkens geboren hatten. 

			Ich hätte anders handeln können, hätte mich verleugnen können. Ich hätte meine Fehler nicht machen müssen. Hätte ist ein beliebter Konjunktiv. Und doch bin ich nicht verantwortlich für die Taten anderer Menschen. Diese kommen aus ihnen. Doch sie haben mich getroffen. Und Thomas und Joe viel mehr. Und Ben selbst. 

			Dennoch bleiben Zweifel in mir wohnen, und diese werden wohl nie ganz verschwinden. So wenig wie meine Träume.

		

	
		
			Dank an die LeserInnen

			Liebe LeserInnen,

			diese Geschichte ist hier zu Ende. Wir hoffen, es hat Ihnen gefallen und Sie sind ein paar Stunden in die Welt dieser Geschichte eingetaucht, haben geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt und mitgelitten. Damit haben Sie bereits eine gute Tat getan. Wenn Sie weiterhin Bücher dieser Autorin, dieses Autors oder unseres Verlages lesen möchten, dann tun Sie bitte eine weitere gute Tat: Reden Sie über dieses Buch. Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder eine Leserbewertung in Ihrem bevorzugten E-Book- oder Online-Shop.
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			Hauptkommissar Clemens von Bühlow wird in den Grafenberger Wald gerufen, dort liegt ein Jogger, erschossen und ausgeweidet. Spuren des Täters sind aufgrund eines Unwetters kaum auszumachen. Der Tote kann schnell identifiziert werden. Angeklagt, seine behinderte Tochter sexuell missbraucht zu haben, wurde er gerade vom Düsseldorfer Landgericht freigesprochen. Von Bühlow und sein Team ermitteln unter Hochdruck im Umfeld des Opfers.
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			Fernsehreporter Ronny Baumann ist für den Aachener Lokalsender Regio TV zu einem Routineauftrag unterwegs. Als er ein Eiscafé besucht, wird er von einem Rocker der Bloody Angels mit einem Geldkurier verwechselt. Das tun auch die Gangster einer Drogenbande, die mit den Rockern in kriminelle Geschäfte verwickelt sind. Baumann wittert die Chance auf eine große Story.
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